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lieber die Typen der postembryonaleii 
Entwicklung bei den Acariden. 

Von 

Prof. Dr. P. Krämer, 

Inspektor des Bealgymuasiums zn Halle. 



Durch die ,,Reitr;i'jo y.nr Anatomie, EntA\icklunp;:sgesrlnclito und 
Bioloijie von Trombidiuni lulij^inosum Henn.'' von ll«'rni. Ilcnkinj^*) 
ist zum ersten Male volles Licht auf die Uäutunghveihaltuisse ge- 
ialleii, welchen wir in der Famüie der Acariden begegnen. Zwar sind 
die in dieser Ablumdlung gemachten Beobachtun<^'('n durchaus nicht 
die ersten, welche die Häutungen der Acariden überliaupt betretfen; 
auch ist durchaus niclit ^'('saf^t, dass die von llenking an Troniliidiiim 
gemachten Erfahrungen sicli in der so ungemein fomienreichen 
Famihe der Milben überall wiederiindeu müssteu, aber die von ihm 
dargetbanen Vorkommnisse können als der feste Punkt angesehen 
werden, nach welchem sich vi<H(;icht die I>etrachtungen über den 
änsserlichen Verlauf der Entwicklung der Milben vom Ei bis zum 
vollständig entwickelten Thier orientieren lassen. Ich entsinne mich 
nicht, dass seit jener Publikation wieder auf die Aufeinanderfolge 
der einzelnen Stadien » durch welche eine Acaride geht, in ans^ 
führlidierer Weise zurfickgekonunen ist. Die Beobachtungen 
über den Lebensgang einer MUbe sind nicht ganz einfach und werden 
häufig durch das Abst(M-b(Mi der zarten Versudisthiere unterbrochen, 
ausser in Fällen, wo, wie bei MitgHedern der Famihe der Tyroglypbiden, 
die Jahreszeit keinen EinÜuss auf die individuelle Entwicklung ausübt, 
und daher zu jeder Zeit in den an Indiidduen überaus zaSlreidben 
Kolonien sämtliche Entwiddungsstadien angetrofifien werden können. 
Namentlich bei Milben, welche zmhrer individuellen Entwicklung 
den Lauf eines ganzen Jahres oder wenigstens den grössten Theil 
desselben in Anspruch nehmen, verlässt häufig das Material den 
Beobachter an entscheidenden Punkten. Um so wichtiger scheint es, 
die Aufmerksamkeit auf die noch vorhandenen Incongmenzen der 

*) Zeitächrift für wisa. Zoologie Bd. XXXVIL 1882. S. 653ff. 
Aidb tNatugweli. Jikif. 18»1. Bd.1. H. 1. 1 
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Beobachtungen zu lenken, um eine Lösung der darin liegenden Fragen 

anzubahnen. 

H. Henking fand, dass das Ei (I) des Trombidiuin einen Embryo 
entwickelte, welcher sich mit einer neuen Haut (Apodermaj umgab. 
Biese hob sich in der Eiachale alsbald yon dem £mbryo ab und 

trat als Schutzhülle auf. Beim Wachsdium zersprang die Eischale (Q 
und das Apoderma umgab nun den weiterwachsenden Embryo. Dieses 
letztere Stadium (II) nannte er das Schadonophanstadium. Der 
Embryo wird reif und entschlüpft als Larve (lU) dem Apoderma. 
Jetzt ist das Thier der Ortsbewegung fähig. 

Diese Larve tritt nun in ein neues Euhestadium, während 
weldier Zeit der Leibesinhalt sic^ nach dem Innern zurückzieht, 
zum Theil zerfällt und durch Neubildung in ein neues Geschöpf über- 
geht. Auch hier bildet sich bald ein zweites Apoderma, wclcncs sich 
von dem Inhalt abhebt und als Schutzmembran das neiigebildete 
Thier umgiebt. Die Haut der Larve kann nun abbröckeln und so 
bekommt man das von Henking Nymphophanstadium genannte neue 
Stadium (LV). Aus dem Apoderma schlüpft die mit Oitsbewegnng 
begabte nunmehr achtfüssige Nymphe (V). Diese Tersinkt wiederum 
in ein Ruhestadiiim, während dessen sich von neuem der Körper- 
inhalt zurückzieht und zerfällt, um einer dritten Neubildung sich zu 
unterziehen. Es hebt sich wiederum ein Apoderma, das dritte in 
der BeOieufolge, von dem neugebfldeten Körper ab, welches auch 
wieder beim Abbröckeln der Nymphenhaut als Schutz des ein- 
geschlossenen Thieres dienen kann. Dieses Stadium (VI) nennt Henking 
Teleiophanstadiiim. Aus ihm geht das wiederum mit freier Orts- 
bewegung begabte vollentwickelte Thier (VII), das Prosopon, hen-or. 

Aus der eben gegebenen kurzen Tlcbei-sicht geht hervor, dass 
die Stadien II. IV, VI gleichartig sind, ebenso III, V, VU, und dass 
das Stadium 1 dem liuhestadium von HI und V vollständig 
entspricht. Wir haben hiemach folgende Kreise: I, II, III; m, IV, 
V; V, YJ^ Vn. Dadurch iiiimlich, dass die Larve III in das ruhende 
Stadium kommt, wird der Leibesinhalt, indem die bisher vorliaudonen 
Organe zum Theil zurückgebildet werden, dotterähnlicli, und die 
starre Larvenhaut übernimmt die Funktion der ersten Eischale, 
ebenso ist es bei dem Stadium V. Im Stadium HI und V müssen 
wir also gewissermassen zwei Abschnitte denken. Der erste, Illa und 
Va, umfasst die Periode der freien Bewegung, der darauf eintretenden 
Ruhe und den Zerfall des bestehenden Organismus; der zweite, 
lllb und Vb den Aufbau des neuen, so dass sich das Schema so 
darsteUen würde: I, H, Illa; lUb, IV, Va; Vb, VI, VII. An Ueber- 
sichtüchkeit und Folgerichtigkeit lässt dies nichts zu wünschen 
übrig, doch ist die wichtigere Frage, ob wir hiermit ein für die 
Acariden ün Allgemeinen gültiges Verwandlungsbüd bekommen haben. 

H. Henking hat seiner Abhandlung eine sehr ausführHche Ueber- 
sicht der bis 1882 veröffentlichten Beobachtungen über die Ent- 
wicklung der Acariden vom Ei bis zum entwickelten Thier eingefügt, 
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in welcher mit geringen Ausnahmen wohl alle bemerkeuswerthen 
Angaben wiedergegeben sind, aber er hat dieselben nicht zn einem 
Geuunmtbilde mit seinen Beobachtungen vereinigt, was wohl auch 
nidlt seinen Zwecken entsprach und dodl scheint es nidit unwichti|^ 
zu sein, solche vergleicheuue Uebersrhau anzustellen, weil sich dadurch 
ergeben wird, auf wclclie Punkte in Zukunft bei den oft mühsamen 
Beobachtungen ein besonderes Augenmerk zu lenken ist. 

Ehe ich zu dieser Ucbcrschau iibt'r<;ehe, möchte ich noch kurz 
hervorheben, welche neue Beobachtungen seitdem gemacht worden 
smd, imd welche Beobachtungsreihen ans firfiherer Zeit als besonden 
vollständig yomefamlidi bei einer vergleichenden Betrachtmig ins 
Gewicht fallen miissen. 

Unter die erstere Abtheilung rechne ich die von mir angestellte 
Beobachtungsreihe an Diplodontus filipes Duges und Nesaea fuscata 



Die Eier von Diplodontus filipes werden in Grösseren Haufen 
zusammengelegt; dieselben besitzen ciiu'ii rothcii Dotter. Die Ent- 
wicklung geht bis zu einem gewissen i'unktc fort, dann wird durch 
Anschwälen des yon einem besonderen Apoderma, dessen Büdniig 
axsh. allerdings dem Auge entzieht, eingeschlossenen Eiinhalts die 
äussere Eischale zersprengt. Durch zunehmende Wasseraufnahme 
vermuthlich dehnt sich das Apoderma und bekonunt eine ovale 
Gestalt. Da dasselbe völlig durchsichtig ist und da es dem Embryo 
eine freiere Lage gestattet, so bemerkt man leicht, dass die Fuss- 
wfUste bereits durch deatliche Einschnürungen der Glieder abgetheilt 
sind, jedoch zeigen die Tasterwülste noch nicht die geringste Diftercn- 
zirang. Liegt das Thier so vor dem Beobachter, dass der Kopfwulst 
gerade nach oben gerichtet ist, so bemerkt man an den beiden Seiten 
des Apoderma zwei grosse, nach Aussen gerichtete Blasen, mit 
welchen zwei ans den Seiten des Embryokörpers heryorraicende Fort- 
sätze verbunden sind. Wir haben es hier mit dem Grebflde zn thnn, 
welchem Henking den Namen Urtraohee gegeben hat. Wälircnd 
aber bei Trombidium fuliginosum die im Apoderma jederseits be- 
obachtete Oetthung — nach II. Henking's Fi^. LM), Taf. XXXV 
zu urtheilen — verhältmssmäaaig klein ist, ündet sich hier ein sehr 
in die Augen &Uendes Organ. Am Besten wird dessen Natnr in 
der Seitenansicht erkannt und diese lässt Folgendes sehen. Es findet 
sich jederseits im Apoderma, etwa in der Stelle, von wo aus man, 

Serade nach Innen gehend, die Gegend zAvischen den llüftglicdern 
es ersten und zweiten Fasses erreichen würde, eine kreisrunde 
Oeffnung, deren Rand nach Aussen etwas erhoben ist. Diese Oetinung 
ist aber auf eine sehr eigenthümliche Weise wieder Terschloesen. 
lian denke sich eine hauchige Flasche mit sehr kurzem Tlalse derart 
mit ihrer Oeffhung in jene Pore hineingeschoben, dass der Hand der 
Pore den Flaschenhals völlig umschliesst und letzterer dabei nach 
Linen etwas hen'oiTagt. Es ist einleuchtend, dass auf diese Weise 
an eine Kommunikation des Eiinhalts mit der äusseren Umgebung 
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nicht mehr gedacht werden kann. In den angegebenen Flaschenhals 
hinein zieht sich mm das äussere Ende des oben angegebenen, zwischen 
dem zweiten und ersten Fusspaare betindHchcn weichen ungegliederten 
Fortsatzes, welcher bei wachsendem Embryo und sich dehnendem 
Apoderma immer länger und grösser wird, dabei in der Mitte m&chtig 
anschwillt und an beiden Enden spitz oder doch wenigstens stark 
verdünnt erscheint. Eine Höhlung habe ich in diesem verhältniss- 
mässig kolossalen Organe niemals entdecken können, so dass ich 
mich nicht habe überzeugen können, dass hier von einem Athmungs- 
ol^ane, einer Utrachee, in Wahrheit die Bede sein kann. Vielmehr 
möchte ich dem Gedanken Ansdrack geben, daas wir es dabei mit 
einem Suspensionsapparat zu thun haben. Jedem Beobachter eines 
solclien Deutovum — wie E. Claparede dieses Stadium nennen 
würde — wird es aufgefallen sein, dass der Rumpf des sich bildenden 
Embryo einen nur kleinen Theil des von dem Apoderma wnhüllten 
Banmes dnnimmt, und dass fie sich Tom Leibe gerade nach nnten 
streckenden Füsse den Hanpttheil desselben in Anspruch nehmen. 
So lange diese Füsse nun selbst noch in der Bildung begriffen sind, 
und namentlich so lange die letzten Glieder derselben noch jene 
stark keulenförmig aufgetriebene Gestalt zeigen, die wir noch ziemlich 
lange nach dem Abwerfen der harten Eischale beobachten, wo die 
Fnssspitzen also noch nicht dazu dienen, durch Anstützen gegen die 
Apodermawandung dem Embryo ein^ Halt zu gewähren, so lange 
ist ihm \'ielleicht eine Stütze nothwendig, um nicht in der allzuweiten 
Apodermahiille hin und her geworfen zu werden. Solche Stütze wird 
wirksam geleistet durch die beiden mit den Apodermalblasen ver- 
bundenen Zapfen. Einem ähnlichen Zwecke dient vielleicht ein Band, 
welches man bei seitlicher Lage des Embryo von einem, etwa dem 
vorderen Ende der Tasterkralle entsprechenden, in der Symmetrie- 
linic des Apoderma liec^enden Punkt desselben nach Innen zu laufen 
sieht. Ich habe sein inneres Ende nicht bis zum Leibe des Embryo 
verfolgen können, jedoch verläuft es zwischen den Eusspaaren hin- 
durch nach dem Körper zu und ist bei jungen und älteren Embryonen 
leicht zu beobachten. Bemerkt mag nodi sein, dass die äussere 
Fläxlic der Apoderma mit feinen Gh^inspitzchen besetzt ist, doch 
entgeht es einem Beobachter, namentlich während der letzten 
Embryonalzeit nicht, dass der den Rücken des Thieres bedeckende 
Pol, sowie die gegenüberüegende Partie vöUig frei von solchen Spitzen 
ist. Die letzte Entwicklungsperiode des Embryo wird dadurch ein- 
geleitet, dass sich die stark kugdigen Endglieder der Füsse mächtig 
strecken und in die besonders langen und schlanken Fussendglieder der 
späteren sechsfüssigen Larve übergehen. Während dieser Zeit löst 
sich der zur Stütze des Thieres dienende Zapfen jeder Seite von 
dem Flaschenhalse der Anodcrmalblase los und zieht sich immer mehr 
kugelförmig zusammen, bis zuletzt, nachdem er völlig in die Leibes- 
substanz zurückgetreten ist, jede Spur davon verschwunden ist. 
Dieser Vorgang l&uft noch Tor dem Audoiechen der Larre yoU- 
ständig ab. 



Digitized by Google 



der postembryonaleu Entwicklung bei den Acahden. 



5 



Das Apodenna umgiebt den Embryo wie eine einfache Eihaut. 
Ausstülpungen dessdben für die Füsse, wie Henking sie bei Trom- 
bidium fnliginosum bemerkt bat, sind bd Diplodontus nidit vor- 
handen, auch giebt es keine besonderen Taschen für Ruffiel und 

Taster. Es trifft also hier genau diosolbo Krscheinnn«! ein, wddie 
E. Claparcde bei Atax im Deutoxiimstadium gesehen liat. 

Ich bin hier etwas ausführlicher gewesen, weil es von Interesse 
ist, eine Erscheinung zu beschreiben, welche so, wie sie bei Diplo- 
dontus beobaditet wird, im Wesentlidien bd anderen Sfisswasser- 
milben wiederkehrt, wlUirend mir bis jetzt eine Mübe, wddie sieb 
mit einem Apoderma nach Art von Trombidium umgiebt, noch nicht 
wieder begegnet ist. 

Die ausgekrochenen scchsfüssigen Larven habe ich leider ohne 
Erfolg auf Niihrtliiere zu })ring('n versucht, sie starben säinmtlich 
ab, so dass hier eine cmpündÜche Lücke in der individuelleu Ent- 
wicklung bestdit. Bekannt ist mir erst die aus der Larve hervor- 
gegangene Nymphe. Es fehlt also in der Gesammtreihe die ganze 
Nyraphochrysalisperiode. Ich kann also auch nicht angeben, ob sich 
Vorgänge entsprechend den von U. Henking beschriebenen bd 
Diplodontus fiHpes finden. 

Dass solche Vorgänge höchst wahrscheinlich beim Uebergang 
aus der Larve in die Nymphe zu verzeichnen sein werden, lässt sich 
aus dem wdteren Entwicklungsgange sdiUessen. 

Die kleinen Diplodontosnymphen haben dne Länge von kaum 
0,70 mm, während das vom Apoderma gebildete Deutovum 0,30 mm 

lang ist. — Nachdem sie längere Zeit in diesem Stadium verblieben 
und mäclitig gewachsen sind, werden sie starr, der Leibesinhalt zieht 
sich zusammen, zerfällt und giebt das Material zu einer völligen 
Nenbildung her. Jedodi löst ddi vor dem Hervorsprossen der neuen 
Glieder ein neues Apoderma von dem fast kugeligen Pseudovum ab. 
Meistentheils sprengt dieses neue Apoderma die Nymphenhaut, so 
dass in der Regel ein kugelförmiges Teleiophanstadium beobachtet 
wird, dessen Apoderma noch Reste der Nymphenhaiit hier und da 
anhängend zeigt. So fliegt sich namentlich die die Geschlechtsnä^fe 
tragende Hautpartie mcht von dem Apoderma abzulösen. Auch hier 
zeigt das letztere, welches ich als drittes Apoderma beasdclmen >\ill, 
keine Ausstülpungen für die Glieder, im Gegensatze zu den Vor- 
kommnissen, wie sie Henking bei Trombidium fuhginosum beobachtet 
und beschrieben hat. Es scheint dies einen Schluss auf die Periode 
der Entwicklung zuzulassen, in welcher das Loslösen des Apoderma 
bd Diplodontus zu gesdiehen scheint. Dieses LodÖsen von der Zdl- 
masse des Inhalts geschieht offenbar, ehe die Güedmassenanlagen 
eine erhebliche Ausdehnung erreicht haben, während bei Trombidium 
(he GHeder bereits eine ansehnlidie Länge erreicht haben müssen, 
ehe sich die Cuticula von der Ejüdermis zu einein Apoderma ablöst. 

Die ausgeschlüpfte nunmehr völlig ausgebildete Milbe besitzt 
eine hell scharlachxothe Farbe und hat noch nicht die volle Grösse 
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des älteren Thiores. Die Füsse erscheinen daher verhältnissmässig 
lang. Mit zunehmendem Alter wird der Körper ansehnlicher und 
die Farbe dunkelt zu einem bräunlichen Roth nach, die Füsse werden 
im Yarhältniss zur Rumpfgrösse klein. 

Die im Vorangehenden bescliriebene Entwicklung von Diplodontns 

filipes stimmt, soweit die Stadien haben beobachtet werden können, 
vollständig mit der von Trombidium überein. Es sind dieselben 
frei beweglichen Stadien und soweit es zur Beobachtung gekommen, 
dasselbe Auftreten des Apoderma wie bei jener Landmilbe. 

Ganz vollständig ist von mir die nachembryonale Entwicklung 
von Nesaea foscata G. L. Koch beobachtet worden. 

Die Eier dieser Milbe, wie überhaupt der Mehrzahl der Süse- 

wassermilben sind kugeh*iind und werden in grosser Zahl schnell 
hintereinander an festUegende Gegenstände gelegt. Sie bekommen 
eine dünne Schicht klebriger Substanz mit, welche die Eigenschaft 
besitzt, im Wasser wie ein Teig in der Wärme aufzugehen, dann 
aber zu erhärten. So geschieht es, dass man die £ier in einem 
flach ausgestreckten, emheitHch zusammenhängenden Häufchen zu- 
sammengedrängt findet. Dieses wird hauptsächlich durch jene Kitt- 
substanz gebildet, indem die Kitthüllen der benachbarten Kicr bis 
zur gegenseitigen Berübruiig aufgequollen sind. Die runden Kierchen 
selbst liegen in den Höhlungen derselben und kommen so direkt 
nicht mit dem Wasser in Berührung. Die Kittsubatanz ist jedoch 
nachgiebig, was den Embryonen zu Statten kommt. Ist nämlich die 
Entwicklung derselben bis zu einem gewissen Grade for^;eschritten, 
so wird das verhältnissmässig kleine Ki dem eingeschlossenen Thier, 
welches nun bereits von einem neugebildeten Apoderma eingehüllt 
ist, zu eng, die Kischale wird gesprengt und das Deutovum tritt 
aus derselben honror. 

Die Form dieses Stadiums ist bimförmig und von oben nach 
unten abgeflacht. Die Füsse des Embryo strecken sich nämlich 
nicht wie bei Diplodontus filipes von der Bauchfläche senkrecht ab- 
wärts, sie liegen derselben flach auf und gehen nach hinten. Hier- 
durch geschieht es auch, dass das Apoderma von dem Embryo fast 
ganz ausgefüllt wird. 

Bei Nesaea ist mir zwar nicht die Urpore mit dem Suspensions- 
apparat zur Anschauung gekommen, wohl aber bei der Gattung 
Piona, welche mit Nesaea alle Entwicklungsstadien theüt und in 

jeder Hinsicht eine ausserordentlich nahe damit verwandte Milbe 
ist. Hier ist die T rpore, welche iibrifiens genau an entsprechender 
Stelle links und rechts, wie bei Diplodontus liegt, äusserst winzig, 
aber die Gesanmitbildung ist durchaus dieselbe wie bei jener Milbe. 
Im Apoderma befindet sich eine kreisrunde Oefihung, von oben her 
bedachtet, doppelt contouriert, und in diese Oefihung ist, wie man 
bei seitlicher Lage leicht zu übersehen im Stande ist, von Aussen 
her eine kleine tlaschenförmige Blase mit ihrem Halsthcil eingelassen. 
Der Flaschenbauch ist aber hier sehr klein, so dass man mehr den Ein- 
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dnick einos ans der Porenöffnuiif^ lierauagotretcnen Bläschens hat. 
Bemerkt mag noch worden, dass bei einer Ansicht von oben die 
Pore Ton einer klemen rosettenartigen Figur, welche sich aus vier 
abgerundeten Blättchen zusammensetzt, umgeben ist. Da die Füsse 
des Kmbryo dem Apoderma ziemlich dicht aiilicfien, ist es mir nicht 
gelunfjen, den Zapfen zu beobachten, welcher sich von der Iliift- 
gegend des Leibes nach der Pore hinzieht. Möglich auch, dass der- 
selbe bereits frühzeitig sich von derselben loslöst und schon in der 
ttbrigen Körpersubstanz Terschwunden war, als die Anfinerksamkeit 
sich aof 'ihn richtete. 

Das Apoderma, welches übrigens bei Nesaca keine GhitiDstaöheln 
trägt, wird von der Larve durclibrochen, sobald sie reif geworden 
ist. Alsdann hat sie sich auch noch aus der Kittsubstanz hervor- 
zuarbeiten. Hier geschieht es wohl, dass sie bereits von der nächsten 
Ruh^Mriode überrascht wird. Idi habe wenigstens eine Nesaea-Art 
im Aqnarinm gehalten, ans deren £iem, wie es schien, lauter acht- 
füssige Larven hcrvorkrodben. Diese sdhdnbare Unregelmässigkeit 
klärte sich jedoch bei genauerem Nachsehen dahin auf, dass keine 
der sechsfüssigen Lana-ii aus der Kittsubstanz her^'ort:ekommen war, 
vielmehr innerhalb derselben die Larvenruhe durchgemacht hatte. 
Die sechsfiissige Larve führte unter diesen Umständen ihr kurzes 
Leben in dem engen Baume, welcher durch die äussere Oberfläche 
der Kittmasse be^nzt wurde. 

Die Nesaealarve, das freie secbsfiisa^ Stadium, zeigt eine von 
dm späteren Stadien bei weitem nicht so verschiedene Gestalt, wie 
es bei der Diplodontuslarve zu beobachten ist. Wiilirend diese letztere 
sehr auffallend an die Trombidium- oder RhYucholophuslarvcn er- 
innern, trägt die Nesaealarve entschieden den Charakter einer 
Wassennilbe an sich. Sie lebt audi frei in ihrem Element und hat 
daher ausgeprägte SchwimmiÜsse, während die Diplodontuslarve, 
welche allerdings so Innere, wie sie im Wasser zubrinr^t, mit einer 
ans Lächerhchc grenzenden Geschwindigkeit mit allen i'üssen arbeitet, 
ausgeprägte Schrcitfüssc besitzt. 

Ins Einzelne der Beschreibung einer Nesaealarve zu gehen, ver- 
meide ich hier, und bdialte mir vor, an einem anderen Ort auf die 
besonderen Eigendiümlidikeiten derselben im Vergleich zu anderen 
Hydrachnidenlarven zurUdszukommen. 

Nach angemessener Zeit wird die Larve bewegungslos und tritt 
in die Verwandlungsperiode ein. Dn ist es nun beraerkenswerth, 
dass es mir von diesem Stadium ab noch nicht geglückt ist, ein 
Apoderma zu beobachten. Die Larvenliaut reisst niemals vor dem 
Austritt der Nymphe und niemals ist es mir gelungen, in den zahl- 
reichen abgeworfenen Larvenhäuten, aus denen Nymphen entstiegen 
sind, eine Spur eines darin zuriickffelassenen ApodeiTna auf- 
zufinden. Hier muss von Neuem die Beobachtung einsetzen. Es 
ist mir häufig eine sechsfüssige Larve mit eingeschlossener fertig 
ausgcbüdeten Nymphe begegnet; aber auch hier vermochte ich 
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niemals weder ein rundlich gestaltetes , noch, wie bei Trombidium, 
ein die Glieder wie Hand8(£iihfioger einsdiHessendes Apodeima zu 
beobachten. Vielleicht sind spätere Beobachter glückuoher. Das 
Nymphochrysnlisstadiam habe ich also so wenig bemerkt, wie das 
N^mphophanstadium, wenn eisteres Tielleicht auch vorhanden ge- 
wesen ist. 

Die eben ausgeschlüpfte achtfüssige Nymphe besitzt im Vergleich 
'/Aim Körjier sehr grosse und lange Füsse, doch wird dieses Ver- 
liältiiisa bald durch erhebiiciies Wachsthum des llunipfes fast um- 
gekehrt, so dass die Füsse alsdann yerhältnissmässig knrz nnd 
schmächtig erscheinen. Während die Dauer des scchsfdssigen Lanren- 
stadiums oft sehr kurz ist, scheint die des achtfüssigen Nymphen- 
stadiums eine recht ausgedehnte zu sein. Ks kommt wohl nicht 
selten vor, dass die Älilbe in diesem Stadium überwintert und erst 
im Frühjahr des nächsten Jahres die letzte Häutung durchmacht. 
Besonders ansgezeichnet ist die Nymphe der Nesaea-Arten und aller 
mit ihnen verwandten Ilydrachniden, ja man möchte fast sagen, der 
überwiegenden Mehrzahl aller Süsswassermilben dadurch, dass sie 
jed(;rseits von der nur erst eine minimale Anlage der äusseren Ge- 
schiechtsötihung zeigenden Stelle zwei sogenannte ilaftnäpfe trägt. 
Es hat dies F. Könike veranlasst, in einer Mittheiliing im Zool. 
Anzeiger No. 323, 1889 „Zur Entwicklung der Hydrachniden" den 
Satz aufziist« llen: „Alle achtfiiSBigen Nesaealarren besitzen vier Ge- 
8chleehtsna[>fe, die zu je zwei gruppirt sind." Als er dies schrieb, 
Oktober 1S8'J, war mir schon eine Kebenfomi dei' Larve von 
Ncsaea fuscata bekannt, welche jederseits drei Haitna^fe trägt und 
also im Ganzen deren sechs aufzuweisen hat. So sicher das all- 
gemeine Gesetz ist, und zwar nicht nur für Nesaea, sondern für 
eine grosse Anzahl anderer Süsswassermilben, dass die Zahl 
der Haftnäpfe in jeder der beiden vorhandenen Gruppen bei den 
Nymphen (achtfüssigen Larven) nur zwei ist, so besteht dennoch 
hier eine bemerkenswerthe Varietät der Nymphe, welche eine Aus- 
nahme Ton der Regel darstellt. 

Die aus solchen Larvenvarietäten schlüpfenden erwachsenen 
Thiere sind entweder Weibchen oder Mftnnchen, so dass also dn 

Geschlechtsunterschied durch die verschiedene Ausbildung der Näpfe, 

wie ich Anfangs glaubte, bei den Nymphen nicht anjredeutet ist. 
Zeitweise fand ich die Nymplien mit sechs Näpfen in bedeutend 
grösserer Anzahl, zu anderen Zeiten wieder war von ihnen nichts 
zu sehen und die gew&hnliehen waren aUein zu finden. 

Ueberblicken wir die soeben beschiiehene individuelle Ent- 
wicklung von Nesaea fuscata, so haben wir, ebenso wie bei Diplo- 

dontus filipes, zunächst bis zur Larve drei Stadien, das Ei, das Deut- 
ovum und die Larve, narliher aber ist, soweit die Beobachtungen 
bis jetzt reichen, ein Apodermastadium zwischen Larve und Nymphe 
und zwischen Nymphe und reifem Thier nicht wahrgenommen. In 
sofern wiederholt sich aber der Entwicklungsgang des Trombidium 
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hier, als man nur zwei bewegliche Stadion, nämlicb die secbsfiissige 
Luve und die achtfössige Nymphe zwisohen Ei und erwachsenem 
Thier findet. 

Diesen neuen Beobachtungen reihe ich nun bereits früher hekannt 

gewordene, besonders cliaracteristische an. 

So, wie sich Diplodontus tilipos und Ncsaea fusoata entwickeln, 
gebt auch die Kntwickhmp; von Ilydnichna fxlnbosa vor sieb, indem 
ebenfalls nicht mehr als zwei freie Stadien nach dem Ei und vor 
dem reifen Thier beobachtet werden. Der Anfang der Entwicklung 
zeigt ein DeuKTum ganz ebenso wie bei Diplodontus, nur muss ich 
bekennen, dass es mir bei den wenigen zur Beobachtung gelangten 
und bereits in der Entwicklung stark vorgeschrittenen Eiem nicht 
gelungen ist, die Urpore anfznfinden, welche ich trotzdem als gegen- 
wärtig vermuthe. Dia Larve von Uydrachna bietet allerdings in 
ikrer Gestalt so auffallende Verschiedenheiten von den anderen 
Larventypen, dass auch in Bezug auf die Entwicklung und Aus- 
stattun^' des Apodcraia beim Deutovum eine Abweichung von dem 
gewöhnlichen Befunde donkbar ist. Ich werde auf die l'csonder- 
heiten der liydrachnalarve an ander(>ni Orte nocli mit wenigen Worten 
zurückkommen. Ein Njmphophan- und TcK iophanstadium ist mir 
bei Hydrachna bisher nidit zur Anschauung gekommen, möglich, 
dass ämere Beobachtungen hierüber endgültig entscheiden. 

Es ist hier nicht der Ort, auf Entwicklungen hinzuwi ist n, welche 
nur einen Bruchtheil der gesanmiten individuellen Ausbildung der 
Milbe vom Ei l^is zum erwachsenen Thier darbieten, aber ich möchte 
doch die Beobat htungt ii an Cheyletus eruditus Sehr, hier kurz er- 
wähnen. Vor Jahren wurde von mir bei dieser Milbe das Auftreten 
eines Deutovum festgestellt, so dass wir also die Entwicklung ebenso 
be^nnen sehen wie bei Trombidium und Diplodontus. Von den 
weiteren Stadien ist mir besonders der rchergang von der Nymphe 
zum erwachsenen Thier bekannt geworden. 

Man findet hier, dass in der Hülle der Nymphe das neugebildete 
erwachsene Thier derart ruht, dass die Füsse in den Fussscheiden 
der Nymphe stecken, also nicht einwärts gekrümmt liegen, wie es 
bei der Mehrzahl der bisher beobachteten Fülle stattfindet. Und 
auch bei der sorgfältigsten Durchmusterung des Bcnhachtungsobjekts 
ist um das neugebildete, im Innern der Xymphenhaut ausgebreitete 
Thier ein Apoderma nicht zu linden. Es müsste dasselbe namentlich 
an den Krallengliedern der Füsse und der Taster ausserordentlich 
deutlich in die Augen fiiUen. Es scheint hier die Frage, ob es bei 
denjenigen Milben, bei welchen die ursprüngliche Eihaut durch ein 
anschwellendes Apoderma gesprengt wira, auch noch ein z^veites und 
drittes Apoderma zAvischen Lan-e und Nymphe, und zwischen Nymphe 
und reifem Thier giebt, in negativem Sinne entscliiedcn. 

Um so mehr möchte ich zur besseren Vergleichung mit den 
Entwicklungsarten, wie sie gleich erwähnt werden sollen, immer wieder 
betonen, dass es zahlreiche Milben giebt, und ihre Vertreter haben 
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wir bei den IVombidien und den Hydraohniden zu suchen, vielleicht 
gehört auch Cheyletus dazu, bei denen nur eine sechsfüssige Larve 
und eine achtfäsige Nymphe beoliachtet nird. 

Von diesem, im Obigen dargestellten, Entwioklnngsmodns weichen 
nun andere nach zwei Richtungen hin ah, indem es nämlich entweder 
zu einer Verminderung der Anzahl frei beweglicher Stadien, oder ZU 
einer Vermehrnng derselben gekommen ist. 

Eine Verminderung finden wir bei den Tarsonemiden. 

Die Entwicklung dieser Milben ist von mir an Tarsonemus 
Kirdineri, den man jedes Jahr in grosser Anzahl in den Gallen von 
Phytoptus Tiliae finden kann, vollständig dargelegt. Sie zeigt uns, 
dass eine seohsfiisaige Larve das Ei verlässt, ohne dass ein sicht- 
bares Apoderma in demselben uns entgegentritt. Aus der sechs- 
füssigen Larve tritt sogleich das erwachsene Thier, und zwar ent- 
weder das in seiner Weise ebenso eigenthümüch gestaltete Weibchen 
oder das Mftnnchen. Da gewöhnlich in einer Galle eine ausser- 
ordentlich grosse Anzahl von Tarsonemus-Individuen und zwar auf 
allen EntNvicklungsstadien vorhanden ist, so wäre es kaum an- 
zunehmen, dass die von uns als Männchen oder Weibchen ange- 
sprochenen Formen, namentlich die Männchen nur Hypopusartige 
Zwischenformen wären, denn es sind gar keine anderen in den Ent- 
wicklungsgang der Mühe hineingeh^ige Thiere zur Beohachtung 
gekommen. 

Hier Mit also die achtfüssige Nymphenform ganz aus. Zudem 
aber ist auch bei den in Rnho versunkenen Larven, deren Inhalt 
sich bereits in das nächste Stadium nmg('sralt('t hat, ebenfalls nicht 
eine Spur eines Apoderma zu bemerken, obwohl die Beobachtungs- 
olrjekte wegen ihrer yoUständigen Durchsichtigkeit und der auf- 
£ülenden Gestalt der eingeschlossenen künftigen reifen Form ganz 
hesonders günstig smd. 

Hiernach folgen sich die Stufen derart, dass dem Ei die sechs- 
füssige Larve, dieser aber die erwachsene Milbe unmittelbar folgt. 
Die Beobachtungen bei Tarsonemus Kirchneri Kr. wurden später 

an Tarsonemus graminis Kr. von mir bestätigt. 

Der Verminderung der iVnzahl von Entwicklungsstadien bei 
Tarsonemiden steht hei zwei grossen Mübeniaimlien eine Vermehrung 

derselben gegenüber. So finden wir bei den T>opodiden, einer Unter- 
abtheilung der Gamasiden, im Ganzen x>\äsehcn Ei und das er- 
wachsene Thier drei Larvenstadien eingeschoben, nämlich eine sechs- 
füssige Larvenform und zwei achtfüssige Nymphenformen. Diese 
Entwicklungsweise ist von mir namentlich bei Uropoda clavus Haller 
und Uropo& tecta Kr. ausfahiüch beschriehen worden. Jedoch nicht 
allein von den Uropodidcn, sondern auch von der denselben in ge- 
wisser Hinsieht nahe stehenden, aber schon den wahren Gumasiden 
nahe gerückten Gattung Celaeno Koch, welche ich früher als Trachy- 
notus beschrieb, gilt genau dasselbe. Die Entwicklung der echten 
Gamasiden, namentlich der Milben aus der Gattung Gamaans selber 
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geht, wenn man die bislier noch nicht völhg aufgekhirtc normale 
und abnorme Entwicklung nicht für ein llinderniss ansehen will, 
über diese Dinge em Urthefl abzugeben, ebenMb nach demselben 
Typus vor, wie man z. an dem kleinen, Baumblätter bcwoluienden 
Laelaps minimus Kr. leicht selien kann. Bei keinem Gamasiden oder 
Uropodiden ist bisher aber von einem Anoderma etwas bemerkt 
worden. Freilich sind ja die Eier dieser jlilben verliältuissmasaig 
selten einer genaueren Beobachtung unterzogen worden und es wird 
ein besonderes Augenmerk fiir die nächste Zukunft gerade auf die 
Voigfti^, welche die etwaige Entwicklung eines Apo derma auch bei 
anderen Milben als den zu den Trombididen und Hjdrachniden ge- 
hörigen betreffen, gerichtet werden müssen. 

Ganz ähnlich ^^^e bei den im Vorhergehenden erwähnten Gamasiden 
stellt sich die Sache bei den Tyroglyphiden. Vollständige Bcobachtungs- 
reihen der postembryonalen Entwicklung habe ich selbst bei den 
jetzt unter dem Namen Histiogaster carpio und Trichodactylus 
anonynras zumeist angeführten, von mir zuerst beschriebenen Milben 
g^ben und dabei constatirt, dass dem Ei ohne vorhergehendes 
Deutovumstadium die sechsfüssitre Tjarve entschlüpft. Dieser ent- 
steigt ebenfalls, ohne dass die Hilduiig eines besonderen Apodei-ma 
zu bemerken wäre, die erste achtfüssige Nymphe und dieser ^viedel•um, 
ohne dass die Bildnng eines Apoderma voraufginge, bezüglich ohne 
dass ein solches bisner beobachtet wäre, die zweite, achtfüssige 
Nymphe. Dieses letzte Nymphenstadium geht ohne TeldochiysaJis- 
oder Telciophan>tadium in die reife Form über. 

Es ist bekannt, dass die Tyrotrlyphiden neben der nonnalen 
Entwicklungsreihe noch eine abweichende besitzen, welche um das 
ü^popusstadium reicher ist, als die regelmässige. Bei dieser Reihe 
wira nach M^gnin*s Ausführung folgender Gang eingehalten: 1. Ei; 
2.sechsfÜ8sigeLanre; 3. erste achtfüssige Nymphe; 4. Hypopus; .5. erste 
achtfüssige Nymphe: 6. zweite achtfüssige Nymphe; 7. reifes Thier. 
Es sind die Stadien 4 und 5, welche hierbei neu eintreten, und vor 
Allem ist es das Stadium 5, welches als Wiederholung des H. Stadiums 
ansnuehen ist. Diese KompÜzining des Entwicklungsganges, wie es 
auch ähnlich bei den Sarooptidae plumicolae beobachtet wirid, sohfiesse 
ixsk bei Torliegender Betrachtung aus. 

Zu den znletzt erwähnten Familien gehört mit Rücksicht auf die 
individuelle Entwicklungsweise femer noch die Familie der Sarcop- 
tidae plumicolae. Auch hier begegnet man zwischen dem Ki und 
dem entwickelten Tliiore noch drei Stadien, wenigstens soweit es die 
Beobachtungen an den Weibchen mit Sicherheit ergeben. Die nicht 
bei allen Beobaditem gleichmäasige Bezeichnungsweise dieser Stadien 
macht die Sadie etwas verwickelt. Dem Ei folgt hier auch zu- 
nächst — und zwar ohne dass ein Apoderma bemerkt worden 
wäre — die sechsfüssige Larve, dieser die achtfüssige Nymphe und 
dieser nach Megnin das zur Begattung reife junge Weibchen, welches 
durch eine nochmalige Häutung in das völlig reife Weibchen über- 
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Seht. Nirgends wird zwischen den erwähnten Stadien etwas einem 
Lpoderma ähnliches bisher von irgend einein Beohachter besdirieben, 
so dass sich zunächst die Ueberzeugung Oeltung verschafft, man 
könne ein solches als nicht vorhanden betrachten. 

So wie die federbewohnenden Sarcoptiden entwickeln sich auch 

die echten San-optidon und bieten also, wie die Krätzmilbe, z\snschen 
Ei und erwacliseneni Tiiicre, weniirsti ns dem erwachsenen Weibchen, 
drei freibcwcgliche Stadien. Auch hier ist ein Apoderma bisher dem 
Auge der Beobachter entgangen. 

Sonach ist es eine sehr weit verbreitete Kntwicklungswi isc. wie 
sie soeben besdirieben ist. Sie wird abor durch Reichlialtigkeit 
der Stufen noch überboten durch die bei den Oribatidon stattfindende. 

Die Entwicklung der Oribatidon ist ausscrordenthch leicht zu 
beobachten und ist daher auch frühzeitig und oft, am vollständigsten 
in dem grossen Oribatidenwerke A. D. l£cbad,*s beschrieben worden. 

Bei diesen Milben finden sich zwischen dem Ei und der reifen 
Form ausser der sechsfüssigw Larve nicht nur zwei, sondern sogar 
drei achtfüssige Nympbenformen, so dass also vier freibewegliche 
Stadien da auftreten, wo sonst nur drei, zwei oder eines beo!)acbtet 
wird. Auch ist es bemerkenswerth, dass Michael bei der Gattung 
Damaeus nnd zwar bei D. genienlatos ein Deutovomstadinm be- 
obachtete, so dass also hier nns wieder ein Apodeima entgegiontritt. 
Bei dem Uehei^ange von Lnwc zur Nymphe und von dieser weiter 
zum reifen Tbiere ist die .\iisbildung eines weiteren Apoderma bisher 
nicht zur lieobachtung gekommen. 

Den bisher beobachteten I'nt wicklungsweisen steht nun noch 
die von Claparede bei Myobia muscuh beschriebene in eigenthüm- 
lidier Weise gegenüber. Bei dieser Milbe schiebt sich nämlich nicht 
nnr ein Deutovumstadium, sondern ein Trito\n]ni8tadium zwischen 

Ei und Larve ein, indem sicli ein zweites Apoderma von dem Embryo 
abhebt, welches durch wenigstens tlieil weises Zerreissen des ersten 
die Funktion der Eihaut zu übernehmen hat, welche vorher auch 
schon das erste Apoderma übernommen hatte. 

Indem Claparede beobachtete, dass der Embryo die Anlagen 
von Gliedmassen entwickelte, bevor sich das erste, sowie das zweite 
Apoderma abhob, und dass diese Gliedmassen erst zurUekgebildet 

wurden, um ein eiförmiges Apoderma möglich zu machen, stehen 
wir hier vor der Fracje, ob wir bei Mvobia nicht mehrere sechs- 
füssige Larvenstadien anzunehmen haben, welche zwar nur bis zu 
einem sehr rudimentären Entwicklungszustand fortschreiten, welche 
aber doch jedenfalls angedeutet sind. Im Uehrigen i^cht die Ent- 
wicklungsweise von Myobia der von Trombidium. 

Wird die Gesammtlicit der in Obigem erwähnten Entwicklungs- 
reiben betraclitet, so fallt die grosse Mannigfaltigkeit, die darin 
berrscbt, sogleich ins Auge, und mit ihr die Schwierigkeit, sie auf 
eine gemeinsame Regel zurückzuführen, an welche bei der offenbaren 
Zusammengehörigkeit aller Milben wenigstens gedacht werden könne. 
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Es ist wohl möglich, in einem FaQe, wie wir ihn hei Pteroptns 

respertilionis vor nns haben, wo die sechsföBsige Larve nicht be- 
obachtet wird, zu saften . man habe hier eine abgekürzte Knt- 
wickhmgsart vor sich und es bleibt weiterer Forschung vorbehalten, 
in der embryonalen Entwcklungsperiode dieser Milbe die Spuren 
des sechsfüssigen Lar^enstadiimis zu entdecken. Es ist allgemeines 
G^tK, dass die ^lilhenlarven sechsfüssig sind und die Ausnahme 
bestätigt nur die BegeL Es ist wohl ebenfalls möglich, die Phyton- 
tiden mit ihrer sogar im erwachsenen Zustande verminderten Fusszanl 
als besondere Ausnahme zu behaiitleln. Aber zu entscheiden, ob 
das Vorhandensein von drei muhenstadien zwischen Lai-ve und 



solchen oder gar von gar keinem als die Norm anzusehen sei, ist 
vorläufig für den vergleichenden Beobachter ein Ding der Unmöglich- 
keit. Femer zu entscheiden, ob die nur von einem Apoderma um- 
gebenen sogenannten Schadonophan-, Nymphophan- etc. Stadien als 
gleichwerthige Stadien mit den frei lebenden zu betrachten sind, 
wodurch die Zahl der Stufen, welche die indiyidueUe Entwicklung 
durchmacht, erheblich vermehrt werden würde, ist ebenfalls noch 
erneuter Er\vägun<x zu unterziehen. Die nächstliegenden Analogieen 
hierfür kann uns die Insektenwelt geben. Ich ennnere — um nicht 
von der Schmetterlin^spuppe zu reden — die von A. Weismann in 
seiner Entwicklung der Musdden erwähnte Bildung der Puppen- 
scheide. „Es folgoi sich hier**, so schreibt er, „zwei Häutungen 
auf dem Fusse nadb; denn sobald die Puppensclieide sich vom 
Körper abgehoben hat , scheidet die Zellenrinde von Neuem eine 
Cuticula aus, die dann eine definitive Bildung ist: Das Chitinskelet 
der Fliege. Drei Ghitinhäute liegen dann übereinander: die zur 
Schale Teilionite Larvenhaut, die Puppenscheide und zu innerst die 
lange Zeit noch äusserst zarte Haut des Imago.*) Dies hier be- 
schriebene passt Wort för Wort auf die Entwicklung von Trom- 
bidium und Diplodontus. 

Was das Apoderma anlangt, so möchte die Ansicht erlaubt 
sein, dieser Haut, zumal wenn sie zum ersten Male unter der Ei- 
schale auftritt, den Charakter der Doiterhaut zuzusprechen. Damit 
wQrde das Schadonophanstadium als ein selbständiges ausscheiden. 
A. Weismann hat bei seinen Musciden-Beobachtungen das Ei künstlich 
von seinem Chorion befreit und sah die l-lntwieklung dennoch inner- 
halb der allein übrigbleibenden Dotterhaut meist regelrecht vor sich 
gehen. Bei den Acariden sprengt die natürlich vor sich gehende 
Entwicklung des wachsenden Embryos das Chorion oft ganz von 
selbst, so ist namentlich der Vorgang wohl bei Damaeus geniculatus 
zu deuten, und die Festigkeit der Dotterhaut gestattet die ungestörte 
Weiterentwicklung des eingeschlossenen Thieres, 

*) Die Entwicklung der Dipteren. Zeitschrift f&r wiss. Zoologie, Bd. XVI, 
p. 176. Sepsntansgabe. 
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Wird aber das erste Apoderma als Dotterhaut aufgefasst, so 
liegt im Grande keine Hinderung vor, auch bei den späteren Stufen 
der Metamorphose den Qnmdsatz gelten zu lassen, daas die Um- 
hüllung der in die Verwandlung eintretenden Milbe aus einer drei- 
fachen Stufe besteht, nämhch dem Chorion, dem der Dotterhaut 
entsprechenden Apoderma und der dem Leibesinlialt unmittelbar 
aufsitzenden Ilautschicht, die nach Aussen hin die Cuticula absondert. 
Allerdings würde in vielen Fällen darüber noch keine ansteidiende 
Klarheit bestehen, ob man das Apoderma, da wo es nicht zor 
Beobachtimg gekommen ist, als der absterbenden Haut des sich 
metamorphosirenden Thieres von innen fest aufsitzend zu betrachten 
habe, so dass sich umnittelbar nur die neue Cuticula beobachten 
lässt, nicht dagegen die Schicht, welche sich als Apoderma zweiter 
und dritter Art bei Trombidium und Diplodontas einstellt. 

Ich möchte mich bis jetzt noch nicht davon für überzeugt halten, 
dass die Abhebung des Apoderma, sei es von dem Leibe des Embryo 
oder der LaiTc, oder der Nymphe bei Trombidium einer vollen 
Häutung gleichwerthig ist und deshalb wollen mir die Entwicklungs- 
typeu der Acariden als wesentlich von einander verschieden vor^ 
kommen. Ich spreche daher in Zukunft von einem Tarsonemus- 
Typus der Entwicklung und meine dabei eine solche EntvWcklung, 
bei welcher das Ei die sechsfiissige Larre entl&sst, und diese sogleicuk 
die reife Form. 

Ich rede fenier von einem Trombidiumtypus, bei welchem eine 
achtiussige Nymphe zwischen Larve und mfe Form eingeschoben 
ist; von einem Tyroglyphustypus, bei welchem deren zwei, und von 
einem Oribatidentypus, bei welchem gar drei Nymphen eingeschaltet 
sind. So ist z. B. bei Pteroptus ein abgekürzter Tyroglyphustypus 
zu beobachten. 

Es mögen diese Bezeichnungen als Abkürzungen zu leichterem 
Verständnis so lange dienen, bis sie durch vollkommene Erkenntniss 

des Thatsachenbefundes überflüssig geworden sind oder bis es siöh 
herausgestellt hat, dass sie nicht mehr hinreidi wd den Entwiddungs- 
^fpen grosser Milbenkreise entsprechen. 

Zum Tarsonemustypus gehört zunächst nur die kleine Gattung. 
Taisonemus. 

Zum Trombidium typus gehören Vertreter der grossen Sub- 
ÜKmiUen der Trombidien und Hydrachniden. 

Zum Tyroglyphustypus gehören Vertreter der Sarcoptiden, 
Tyroglyphiden, Gamasiden, Demodiciden. 

Zum Oribatidentypus gehören die Oribatiden. 

Es wird die Aufgabe eingehender Beobachtungen des Lebens 
unserer Acariden sein, diese Tafel zu vervollständigen. 
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Hierin Tafel I. 



Die von Müller und Henle*) aui'gestellte (iattung Pristiophoru^ 
umfasst sehr eicenthümlich differeiizirte li'^ormen von Selachiern. Die 
mögen bisher betc&nnten Arten stehen einander so nahe, dass der 
Gattongsbegiiff sehr eng und scharf umgrenzt ist. Fossile Reste 

dieser Gattung waren bisher nicht bekannt mit Ausnahme eines 
sclilecht erhaltenen Wirbel-Fragments, welches von Hasse ^) deshalb 
auf Pritttiophoi-ui bezogen wurde, weil es zu keiner anderen Form 
Bedlehimgen bot 

Das Interesse, welches PritHophorut iregen seiner eigenartigen 
Differenzirung beanspruchen darf, steht in einem auffallenden Gegen- 

sate zu der Kenntniss, welche wir von dorn anatomischen Bau und 
der systematischen Stellung dieser Gattung besitzen. Der Umstand, 
dass die wenigen lebenden Arten bisher nur vereinzelt an den 
australischen und japanischen Inseln gefangen wurden, und deshalb 
nur selten Exemplare in die Museen gelangten, mag die Ursache 
sein, dass noch kein Forscher sich eingeh^ider mit denselhen be- 
schäftigt hat. 

Die Literatur über Frist iopho ms beschrÜTikt sich fast ganz auf 
gelegentliche Mittheilungen. Latham"*) besi hriob zuerst ein Exemplar 
von P. cirmtoH als besondere Art von Pridis und gab eine mangel- 
hafte Abbildung desselben, bei welcher z. B. nur 4 Eiemenspalten 
angegeben sind. Die fblgmiden Angaben von Lacepöde^), der ihn 
nnter dem Namen 8qualu8 amtodon, und Shaw*), der ihn aJs 8qualM 

Vergl. Jaekel: lieber die systematische Stellang uud über fuasile Keste 
der Gattung Pristiophoms. Zeitschr. d deutsch. geoL Qesellsch. Berlin 1890, 
p. 80—120. taf. I. wo sich eine uu^führliche Beachreibaiig und zahlreichere Ab- 
bildungen der fossilen Formen finden. 

^ Müller und Henle. Systematiaelie Betehreibnng der Plagioetomen. 
Berlin 1841, p. 97. 

■) Hasse. Das natürliche System der Elasmobranchier. Jena 1879 — 82, 

p. 103, t. xrrrf. 67. 

*) Latbam. Traosact. Lüul Soc YoL H 1794, p. 281, t XXVI f . 5 u. 

t XXVII. 

*) Lacepödc. Histoire mit. de.s poissons. Paris 1798, Bd^IV, p. 680. 
*) Shaw. Oener. Zoolog. Bd. V (part JS) p. 369. 
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tentaculatm anführt, beschränken sich auf den Hinweis, dass PriMio- 
phorus eine sehr eigenthümlichc Form sei. Einige Bemerkungen 
über die systematische Stellung der Gattung finde ich bei Müller 
und Henle (1. c, p. IX. u. p. 97). In ihrem trefflichen Werke stellen 
diese Autoren zunächst die generische Selbststftndigkeit der Form 
üaet und geben ihr den Namen Pristiopkorus. Nach dem Ton ihnen 
an!2:enommenen Eintheilungsprinzip stellen sie die Gattung zu den 
Scymniden, erklären aber sonderbarer Weise, obwohl sie durch ihr 
System durchaus richtig geleitet waren, und obwohl sie die Unter- 
schiede der Säge gegenüber der von PrüHa klar erkannten, in der 
Einleitung ihres Werkes ihr Befremden darüber, „dass ihren Ord- 
imnu;scharakteren zufolge unsere Gattung Pristü zu den Rochen, 
rrhsfiophontü zu den Haifischen gehört." Nachdem auch über eine 
weitere Art meln ere Angaben gemacht worden waren, ') fnsste 
Günther-'^ iu seinem Catalog der Fische des britischen Museums 
das ganze bis dahin gesammelte Mateiial zusammen mud nntersohied 
4 Arten: P. ; Latham, P. nudipinnit P. Owenii 

n. sp. und P. japonicus n. sp., von denen die ersten zwei in Tas- 
manien und Süd -Australien, die letzte an den Küsten von Japan 
leben. Der Wohnort der dritten Art ist unbekannt. Auf die Unter- 
schiede der einzelnen Arten komme ich später zurück. Ueber die 
systematische Stellung der Gattung spricht sich Günther zvar 
nicht direkt aus, er stellt aber Pristiophorux an das Ende der Haie, 
PriHtis an dfn Anfang der Rochen. Dieser Auffassung, welcher der 
Wunsch zu Grunde liegt, Prlstiojthonis mögliclist nahe an l^ristis 
anzuschhessen, sind alle späteren Autoren gefolgt. Gelegentlich 
wurde auch PrisHopkorus neben Prütü direkt zu den lUxmen ge* 
stellt. Während man so auf der einen S^te die Unterschiede liegen 
PristtK übersah, glaubte man auf der anderen Seite unter dem Druck 
des Systems i*ri-siioj>]innift als einen ganz isoliiten und abnormen 
Typus von Haiüschen aufiassen zu müssen. 

Mit dem inneren Pau von Prktwphorm haben sich meines Wissens 
nur zwei Autoren beschäftigt. Hasse hat Wirbel von Prisfioplioi-xs 
untei-öucht und die Gattung daraufhin in seine Gruppe der Tccto- 
»pondyli eingereiht. HaswelP) gab einige Abbildungen des Mossen- 
skelets von P. cirrafus, welche von den dem Vot. Torliegenden 
Exemplaren zum Theil etwas abweichen. 

Der Zweck der folgenden Untersuchung ist, zunächst nachzu- 
weisen, dass Pt'(.9ftnphon/s mit P/isft.<t nichts zu thun hat, sondern 
ein typischer Spinacide (im Sinne Günther's ist, temer einige bereits 



') Schlegel. Fauna Japonica. Poissous, p. 305, t. CXXX VIL •-' 
Kich ] i on. Khtyol. Ghin., p. 317. — Bleeker. Yerh. Bat Gen. XXVI. 

H. Nalez , Japan, p. 129. 

ÄGünther. Catalocue of tbe Fishes iu the British Museum, London 1870, 
, p. 431. 

Haswell. Studies on tbe Elasmobranoh. Skeleton. Froe. Idnn. Soe. 
of Hew South Wales 1884, IX, p. 9& 
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bekannte aber falsch gedeutete fossile Reste dieser 
Gattung zu beschreibeii, sowie einige aus jenen 
Betrachtungen sich ergebende phylogenetische 
Besultate zu ziehen. 

Das recente Material wurde mir in den 
Zoologischen Sammlungen dos k^d. Museums für 
Naturkunde in Berlin, des britischen Museums 
und der stftdtischen natorhistorischen Sammlung in 
Strassbui^ i E. durch das liebenswürdige Ent- 
gegenkommen der Hen*en Döderlein, Günther, 
Hilgen dorf und Möbius zugänglich gemacht, 
das fossile Material entstammt z. Th. meiner 
Sammlung, z. Th. der des Herrn Pfarrer D. Probst 
in Essendorf (Württemberg), der mir in dankens- 
werther Liebenswürdigkeit sein Material zur Ver- 
fügung stellte. 

I. Die allgemeine Körperform. 

Der Körper ist schlank cylindrisch. Der Kopf 
ist in ein langes Rostram TerlSngert, welches 
seitlich mit messerartigen Hautzähnen besetzt ist 
und in der Mitte der Unterseite zwei tentakelartige 
Fortsätze trägt. Das Auge ist gross, weit nach 
Tom gerückt. Die Spritzlöcher sind den Augen 
genähert. Der Mund ist quer, gei-undet nach vom 
gebogen. Die Kiemen stehen, 5 an der Zahl, 
sämmtlich vor den Brustflossen, &st ebenso weit 
unter als über deren Insertionstellc reichend. 
Die Brustflossen sind l)reit gerundet; die Hauch- 
flossen liegen am Beginn des letzten Drittels des 
Körpers und sind länglich dreieckig. Die erste 
DoiaaHs steht vor der Mitte des Rückens, die 
sweite in der Mitte zwischen der ersten Dorsalis 
und dem Anfang des Schwanzes. Beide Dorsales 
sind klein. Eine Analis fehlt. Der Schwanz nimmt 
etwa V5 der Länge des ganzen Thieres ein; er ist 
wenig anfwftrts gebogen, hinten schräg abgestutzt 
und besitzt unten einen breiten yorderen Lappen. 

II. Das Hautskelet. 

Das Hautskelet besteht wie bei allen Selachiern 
lediglich aus Dentinbilduugen, welche iu ver- 
schiedener Weise differemsirt sind. Die die Körper- '^S- 
Oberfläche gleichmässig bedeckenden Hautzähnclien sind als Schuppen 
ausgebildet, auf den Kiefern sind sie als eigcntliclie Zähne ent- 
wickelt und an den Seiten des Bostrums zu ecliten Kostrai- 
zähnen differenzirt. 

lH^£]|ataig«Mfe. Ja]iir.l8n. BLL B. 1. 8 
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Die Schuppen. 

Die Schuppen sind ausserordentlich klein und stehen sehr 
dicht. Oben besitzen sie eine blattartigc Ausbreitung „Blatt", 
welche durch einen „Stiel" auf der in der Haut sitzenden „Wurzel" 
befestig ist. In ihrem Habitus schliessen sie am engsten an 
Spinaciden-Schuppen an. Bei den einzelnen Arten varürt die Form 
des Blattes, indem bei Pi\ nuch'pinnis mehrere Furchen über den 
vorderen Thcil des Blattes nach hinten laufen, während die übrigen 
Arten einen medianen Kiel auf dem Blatt zeigen, welcher über den 
Hinterrand hinausgeht. Die Schuppen sind so klein, dass ich den 
Versuch au^ab, Schliffe in bestimmten Richtungen durch dieselben 
zu legen. Wie ich bereits an anderer Stelle hervorgehoben habe*), 
vereinfacht sich auch bei sehr kleinen Übjecten die Mikrostruktur 
derart, dass sio für die Systematik keine genügenden Anhaltspunkte 
mehr bietet. Die Schuppen sind sehr gleichmässig über den ganzen 
Körper und die Flossen yerbreitet, bei P. mudipinnia lassen sie 
einen Thefl der Peotoralen und Dorsalen frei. 

b. Die Zähne. 

Die Zähne sind klein, ich zähle im Unterkiefer 30 — 33, im 
Oberkiefer 33 — 40 Querreihen. Zu p;leicher Zeit sind 3 — 4 Lilnpjg- 
reiheii im Gebrauch. Die Zähne benachbarter Querreihen alterniron 
mit einander. In ihrer 1^ orm schliessen sich die Zähne am nächsten 
an SquaHna und ChüoseyUium an. Sie besitzen eine ausgebreitete 
Krone, auf welcher sich eine mittlere, gerundete, langsam ansteigende 
Spitze erhebt. Von der Spitze verlaufen keine Klinten nacli den 
Enden des Zahnes wie bei Sqinifina und den Scyiliolamniden, noch 
sind Nebenspitzen vorhanden wie bei letzteren und den ScyUiden. 
Von der Hauptspitze verläuft dagegen ein mit Schmelz bedeckter 
Zapfen auf der uinenseite des Zahnes und legt sich auf die nach 
innen ausgebreitete Wurzel. Der Unterrand der Krone auf der 
Aussenseite ist schwach nach unten gerundet, und zeict Einkerbungen, 
aber keine Falten wie bei Sn/fhin». Bei den Zähnen der mittleren 
Querreihen ist gewöhnlich nui* eine (auch gar keine), bei den seit- 
lichen Querreihen sind mehrere solche Einkerbungen vorhanden. 

Die Wurzel ist niedrig; an der Aussenseite tritt sie tief untw 
die Krone zurück, an der Innenseite ragt sie ebensoviel unter der- 
selben hervor. Ihre Unterseite ist wie bei Scp/dfina ganz tiach, 
deren Aussenkante schwach eingebogen, der Innemand ebensoviel 
ausgebogen. Die Wurzel ist in der Alittellinie nicht getheilt, wie 
dies bei Raja und anderen Bochen der FaQ ist, mit denen die 
Zähne unserer Gattung inthümlich verglichen wurden. 

Der Eintritt der Nerven- und Blutgefässe erfolgt besonders in 
den Gruben, welche sich auf der Innenseite unterhalb der Krone zu 



'')0. Jaekel. Die Selachier aus dem oberen Muschelkalk Lothringens. 
StrassDure. 1881. p. 301 uud T'eber luikroscopische Untersiichuneen im Gebiet der 
Paiaeontokgie. Neues Jahrb. f. Mineral. Geoi Palaeout. 1891. X pag. 195. 
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beiden Seiten des vortrezoironen Zapfens finden. Eine bestimmte 
Vertiieilun«! derselben luil)e ich l»ei der Kleinheit der Objecte und 
bei der Schwierigkeit sie ganz von organischen Resten zu reinigen, 
nicht mit Sicherheit erkennen können. In letzterer Hinsidit stimmt 
die Form mit Gingli/mofffoma und Cluloxct/llium, nicht aber mit 
SquoHna und Crtmorhinus übcroin, denen jene Gruben fehlen. 

Die Microstructur der Zähne ist bei der geringen Grösse der- 
selben wenig differenzirt, bezw.durch dieReduction derselben vereinlacht. 
Eine echte Pulpa fehlt: an ihrer Stelle sehen wir einen unregel- 
mässig sich venüngenden Kanal in die Spitze aufsteigen und zwei 
Yon ihm sich abzweigende Aeste in die seitlichen Anslnreitansen der 
Krone eintreten. Von diesen Kanälen gehen sehr zahlreiche ver- 
ästelte Dentinröhrehen aus, welche fast bis unter die Ohertiäche des 
Zahnes reichen, welcher namentlich nn der Spitze eine wohl ent- 
wickelte epitheliale Placoinschrcht als Umgi'enzung der Krone besitzt. 
IHe feineren Structurverhältnisse in dem Bau des Placoinschmelzes, 
welche fiir die Hartgebilde der Spinadden so ausserordentlich 
charakteristisch sind, finden sich indess auch hier wieder. Es ist 
jene auffallende Störunj;. welche die Dentinröhrchen bei ihrem Ein- 
tritt in die Placoinsehicht erleiden. r)i(>selben bestehen, wie ich bei 
Besprechung der Rostraizähne austührlicher darlegen will, in 
einer sehr unregelmässigen, fast wirren Verästelung der Dentin- 
röhrchen an der Grenze gegen den Placoinschmelz und in einer 
damit im Zusammenhang stehenden Bildung grosser Interglobular- 
räume namentlich im unteren inneren Theil der Placoin- 
sehicht. Diese Verhältnisse h.'ib«' ich bisher mir bei Rpinaciden und, 
allerdings weniger klar, bei den ihnen verwandten Notidaniden an- 

riffisn. Bei Scylliden %. B. sind diese Verhältnisse ganz anders, 
ganze Bau der Krone erinnei-t aisu sehr an die ifikrostruktur 
kleiner Spinaciden. Der Bau der Wurzel bietet ebensoweniir wie 
bei den meisten übrigen Selachiern bemerkenswerthe Dili'erenzirunLien. 

Taf. I. Fig. 2 habe ich das mikroskopische Bild eines Zahnes 
von Prisiiophot'vs cirratuH gezeichnet. Die Ebene des Schliffes geht 
durch die Höhen- und Längs-Axe des ZfUines. Mann sieht die drei 
nach der Spitze und den ^iten Terlaufenden grossen Kanäle, die 
von diesen ausgdienden Dentinröhrchen und namentlich in der Spitze 
des Zahnes bei a die besprochenen Interfrlobnlarränmc sowie die 
wirre Störun^j der Dentinröhrchen. In Fi^. hahe ich den Quer- 
schnitt eines Zahnes (von innen nach aussen) durch die Höhen- und 
Dicken -Axe gezeichnet, yom inneren Bau aber nur die Form der 
grossen Kanäle, nicht die Dentinröhrchen etc. angegeben, i bedeutet 
die innere, a die äussere Seite des Zahnes, c zeigt den nach innra 
vorspringenden Kronenfortsatz im Querschnitt. 

c. Die Bostralzähne. 

Die Rost l alzähne von Pristiopliorux sind so ei|2;enartifre Bildungen, 
dass es sich der Mühe verlohnt, auf ihre Morpholo-rie und Histologie 
etwas näher einzugehen. Ich habe Ta£ I. i^'ig. 4 und Fig la und 

2* 
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Ib im Text einige Abbildungen recenter und fossiler Rostraizähne 
und ihrer Mikrostructur gegeben. Schon Müller und II e nie hoben 
die Unterschiede der Säge von Pn'xfiophorus gegenüber der von 
Pi'istts scharf hervor. Bei Pristi« entwickeln sich die Kostraizähne 
in Alveolen, und wie ich noch hinzufügen möchte, wachsen sie in 
diesen Alveolen nach; sie sind also nicht als modificirte Hautzabne 
aufeufassen, sondern ihrer Entwicklung und Histologie nach als 
Homologa der Hossenstacheln zu betrachten. Ich werde daher die in 
Eede stehenden Bildungen bei l*ri>itis fortan nicht mehr als Rostrai- 
zähne sondern als Rostralstacheln bezeichnen. Durch diese 
Bezeiohnung hebt sidi zugleich der Geg^satz gegen die analogen 
Bildungen bei Prütiophorus am scbärfeten bervor. Hier finden wir 
echte Hautzähne, ganz homolog denen, welche wir bei Etikinorhinus, 
Raja und anderen Formen kennen: liier bei J'n'.^-fiojilin,'>/,<t ist daher 
die Bezeichnung Rostraizähne angebracht. Dieselben zeigen auch 
duichaus nicht die Vertheilung, wie wii* sie bei J'ristü beobachten, 
sondern erstens ist die Anordnung der Bostralzähne selbst eine nn- 
regehnässige , indem meist grössere und kleinere wechseln, und 
zweitens finden sich dieselben nicht ausschhesslich auf die beiden 
Längsseiten des Rostrums beschränkt, sondern neben den ünter- 
rändern und an anderen Stellen sind Hautzähne angebracht, welche 
jene eigenartig differenziiiien Rostraizähne mit einfacheren Typen 
verbinden, wie mt sie z. B. bei Raja mwdUtua sehiBn. Sohliessuch 
ist auch ihre Verbreitung eine ganz andere wie bei Prtttia, indem 
hei dieser Gattung die Rostralstacheln auf den vorderen Tlieil des 
Rostrums beschränkt sind, bezw. einen glatten Theil vor dem Kopf 
freilassen, während bei Priatiophorm die Rostraizähne sich an den 
Seiten des Eopfts bis hinter me Augen fortsetzen. 

Bie Zabngebilde auf der Oba^ und Unterseite des Bostnuns 
zeigen entweder eine einfache kurze Spitze, welche auf einer flachen 
sternförmigen Wurzel steht ; diesen einfachsten Bau zeigen namentlich 
auch die Schuppenzähne auf der Oberseite von Sclorochynchus atavus 
Sm. Wd. des ältesten bisher bekannten Prwtinphon'den (Taf I. 
Fig. 1.) oder sie besitzen eine längere Spitze, die sich mit ihrem 
Scbmelz-bededcten Theil aus einer runden kranzartig verdickten 
Basis erhebtb Die eigentlichen Rostraizähne an den Seitenrändern 
des Rostrums zeigen insofern eine weitere Difterenzirung, als einer- 
seits die Form ihrer Spitze, andererseits deren Befestigung zweck- 
entsprechende Veränderungen erfahren haben. Die Spitzen, welche 
also den Zahnkronen homolog sind, sind messerartig von oben nach 
unten comprimirt und am Hmterrand und Vorderrand zugescbärft. 
Diese Ränder sind bei den bis jetzt bekannten lebenden Arten glatt^ 
bei einer fossilen Art aus dem Eocän von Neu -Seeland dagegen 
gekerbt, hezw. mit kleinen seitlichen Spitzen versehen- Die scharfe 
Spitze ist der schwachen Krümmung des Zahnes entsprechend nach 
bmten gerichtet, doob biegen sie sieb hinten am Kopf meist etwas 
nach unten, vom am Rostrum bisweilen etwas nach oben. Die aus 
der Haut hervorragenden Spitzen sind mit Plaooin-Sdmielz bedeckt 
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Die im Integument befestigte Basis, welche der Wurzel der 
echten ZShne bomolog ist, ist kegelförmig imd hat dümie Wftnde. 

Die dem Kopf zii^eweiidete Hintorseite der Wurzel zeigt eine Oefiiiung, 
in welche der benachbarte Rostraizahn mit seiner Wurzel eingreift. 
Das Innere des Hohlkegels ist von fjchwach inkriistirtem Knoi i^ l \) 
ausgefüllt und gestützt, während die äussere Umwachsung der Wurzel 
durch die inkrustirte Haut dem Zahn noch einen weiteren Halt giebt 

Der Ersatz dieser Rostraizähne erfolgt, genau so ivie bei allen 
Zahnbildnngen, durch seitliche Wucherung neuer Zähne und die 
allmählidie Verdrängung der älteren, also ganz anders ivie bei 
PnMis, wo die Stacheln fortwährend nachwachsen, und ein Ersatz 

mcht stattfindet. 

Die Mikrostructur der Rostralziihn e beweist auf das 
Entschiedenste die Zugehörigkeit von l*riäio^horm zu den Öpinaciden. 
Die genannten Harteebilde sind so gross, dass alle jene Differenzirungen 
der einzelnen Zahnelemente, welche für die Spinaciden charakteristisch 
sind, hier zur ToUen Entfaltung kommen. Infolge dessen sind gerade 
die Rostraizähne die histoloirisch -typischen Hartgebilde von Pn'^i- 
ophonis, und so waren daher auch diese fossil isolirten Uartgebilde 
mit absoluter Sicherheit zu bestimmen. Der innere Bau ist so 
charakteristisch, dass man jedes Fragment eines Rostraizahnes auf 
Spinaciden beziehen müsste, während die ganz eigenartige äussere 
Form derselben jede Verwechslung mit aiideron IFartgebilden aus- 
SchUesst. Hinsichtlich des systematischen Werthes der Mikrostructur 
verweise ich auf das, was ich an anderer Stelle (1. c, p. 182 — 186) 
darüber gesagt habe. 

Betnushten w nun zunächst die mikroskopischen Bilder auf 
Tai I. Fig. 4 und Holzschn. Flg. 1^, so sehen wir einen verhältniss- 

mässig grossen Kanal Ton unten in den Rostraizahn eintreten. 

selbe bleibt sich in seinem Durcbniesser so gleich, verläuft so wenig 
regelmässig und sendet sogar gelegentlich, wie ich Fig. l^^- beobachtet 
habe, seitliche Aeste aus, so dass man denselben nicht als eine 
Pulpa bezeichnen kann. Um hierin ganz rerstanden^ zu werden, 
muss ich einige allgemeinere Beobachtungen vorausschicken. 

Im Allgemeinen ist für die einzelnen Stammes -Gruppen von 
Selachiern durchaus constant, dass sich ihre Zahnbildungen ent- 
weder mit Vasodentin oder mit Pulpodentin^) aufbauen. Bei einer 



") Da mir hierzu nur trf)ckene Exemplare zur Untersuchung vorlageu, so 
habe ich den Knorpel selbst nicht beobachten können, wohl aber die polyedriäche 
Isknurtatiun, wekhe meist die Knorpel d«r Belaclder ttberrieht 

*) Ibn bestidmet gewöbnüdi das Vasodmitiii als ehie loekore Modifleation 

des Dentins; diese Auilaesimg ist aber incorrect, da das Vasodentin morpho» 

logisch und phy-iinlnpisch nicht allein dem Dentin, sondeni dem Dentin und der 
Pulpa gleichzustellen ist Das Vasodentin besteht aus zwei Elonu'Titen: 1. grossen 
anastomoöirenden Kanälen (sog. Haversischen Kanälen) und 2. den von ihnen 
ausstrahlenden Dentinröbrcben (gewöhnlich als Frimitivröbrchen bas^bnet). 
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grossen fossilen Gruppe, deren Angehörige z. Th. vielleicht mit Un- 
recht sehr nahe an den lebenden Ce-stracion an<Teschlosseii werden, 
nämlich bei Gattungen wie ()ro<h(a, An-odn.s^ iStropIiod ns^ RJtmnhodKft, 
JHychodus^ Mi/liobafcji, Tirgon, finden wir niemals eine Pulpa, son- 
dern stets nur Vasodentin. Das gleiche ist bei der Gruppe der 
Hybodonten (mihi, non Agassiz) und Lamniden und auch noch hei 
den Notidaniaen der Fall. Bei den den letzteren nahe Terwandten 
Spinacidcn, sowie bei Scylliolamniden finden wir eine mit der geo- 
logischen Entwicklunji und der Rechiction der Grösse der Zähne 
zunehmende Vereinfachung der Mikrostructur in dem Sinne, dass 
sich auf der ersten Stufe die Zahl der Vasa verringert, auf einer 
zweiten ein Kanal ([Vas) in der Hauptspitze dominirt und schliesslich 
Hand in Hand mit der Verdünnung und Zuspitzung der ganzen 
Zahnkrone überhaupt nur noch ein Kanal zur Entfaltung kommt. 
Dieser verdickt sich und bildet constant eine einfache Pulpa bei 
Scylliden, PriMifi^ Rajiden, Torpediniden und Carchariden, sowie bei 
einigen isolirten und in ihrer phylogenetischen Stellung noch un- 
Idaren Typen. Ich glaube also, dass sich die pulpodentinösen Zähne 
aus den vasodentinösen mit der Reduction der Grösse entwickdt 
haben. Die vasodentinösen sind jedenfalls die älteren; die pulpo- 
dentinösen sind zwar die einfacheren, setzen aber eine höhere Ent- 
wicklung der Dentinröhrchen voraus, welche bei den jüngsten Se- 
lachiern, den Carchariden in jenem Stanmi den hödiston Grad, 
zogleidi aber auch die Grenze des Möglichen erreicht zu haben 
scheint, da hier bei einer der grossten Formen (IlemipriMisi) bereits 
ein seoundärer Rückschritt zu einer compUcirteren Mikrostructur 
bemerkbar wird. 

Unter obigen (lesielitsjainkten wird zunächst der Bau der 
Rostraizähne und specieii die Natur des Mittelkanals verständlich 
sein. Das Vasodentin hat insofern eine Reduction erfisihren, als 
immer nur 1 Mittelkanal zur Entfaltung kommt, dersi n>e steht aber 
bei den verscliiedenen Formen bereits auf sehr verschiedenen Stufen 
der Dififerenzirunfj, indem er z. Ii. bei P. sucvkux (vergl. Fig. 1»-) 
noch seitliche Verästelungen treibt, also typische \'asa bildet, während 
er bei den lebenden Arten und noch mehr bei Pristiophorus enai/er 

Entere entsprechen absolut der Pnlpa, wie auch von den Zodogen uehfm seit 

längerer Zeit ein sackförmiger und em netzförmiger Zahnkeim Tnitersclneden 
wird. Letztere Bezciclininig scheint mir aber incorrect, da man mit dem Ans- 
druck „Netz" stets den Begrifl einer Ebene verknüpft, wie sie zwar in einem 
Schliff, nicht aber im Zahne Torliegt. Da weder die Pulpa noch die grösseren 
Eanlle ohne DentiiirOhrchen (die Audinfer der in ihnen li^^enden Odootoblasten) 
denktinr sind, w> scheint es mir das zweckmässigste , dem Vasodentiii ein 
Pulpodentin gegenüberzustellen, andererseits wird man dann, wenn man von 
den Dentinrölirchen absieht und die Zahnkeime allein bezeichnen will, am besten 
der Bezeichnung Pulpa einen Ausdruck wie Vasa gegenübersetzen, da der 
Harne Havendsche EaoUe auch für Jlchlriliime im Knochen gilt , welche jenen 
wahncheinlifih nicht gm h«ndog muL 



Digitized by Gopgle 



üeber die QttMmg FrirttoplMnis. 



23 



80 erweitert ist und so fremde verläuft, dass man 
ihn namentlich bei letztj^onannter Art für eine an- 
dere Bildung halten könnte, wenn nicht die ver- 
ddohende Anatomie im Verain mit der Palaeonto- 
iogie uns jene Bildung nur als das Resultat einer 
allmählichen Vereinfachun«j vor Aupen stellte und 
uns zwänge, jene Ausbildung phylojit nctisch ;in jene 
ursprünglicheren Bildungen unzuächlicäscn. Ich 
möäite ütnwens liier herrorlieben, dass eine Be- 
miheilang der bistologisohen Elemente mir unter 
den vielen Hunderten von Präfiaraten, die ich von 
Selachiem angefertigt habe, niemnls die Schwierig- 
keiten bereitet bat . wie in dickem i-'alle. In der ff??^^A_- 
Regel hegen gerade die Verhältnisse des inneren 
Baues so klar, dass die Natur der einzelnen Elemente 
nicht einen Augenblick zweifelhaft ist Dass die 
Verhältnisse gerade hier so schwer verständlich 
sind, hat darin seinen Grund, dass in den Rostrnl- 
zähnen von Priatiophorm ganz eigenartige Differen- 
zirungen vorliegen. 

Man muss selbstverständlich annehmen, und 
der an anderer Stelle ausführlich besprochene*) 
SclcrnrhynrlniH nfonis Sni. Woodw. ist ein Beweis 
hierfür, dass jene Rostralzäbne ur8priiTi^li( b kleine 
Hautzälmchen waren, die erst alhnählich jene Fig. la. 
Grössenentwiddung und hohe Differenzirung er- ^Pristiophcrw «ue- 
langten. Ke Zahnbildungen der Spinaciden befinden '^"fj^ Län*?^' 
sich aber jedenfalls, als sich die Pristiophoriden schliff. yergr°^l. 
von diesen abzweigten, bereits in einem vorge- Miocäno Molassc v. 
schrittenen Stadiuni der Vereinfachung der inneren Baltriugen iu über- 
Structur, welche wohl hauptsächüch in der Sdnraben. 
geringen Grösse der Zahnbildungen ihren Grund hatte. Diesen ver- 
einfaehten Bau , welchen z. B. die Spinaciden der oberen Kreide 
schon deuthch erkennen lassen, crliielten jene ältesten Pristiopho- 
riden für ihre Rostralzähnchen l)ereits als Erbtheil und vererbten 
diese Eigenschaft weiter, trotzdem mit der zunehmenden Grösse jener 
Gebüde wieder für die Entfaltung zahlreicherer V^asa Raum wurde. 
Bei Besprechung der Dentinröhrchen werden wir auf analoge Yer* 
hältnisse stossen. Aus obigen Betrachtungen erklären sich auch die 
scheinbaren Unterschiede, welclie die Mundzäbne und die Rostrai- 
zähne von I*ri.4inphorii» aufweisen, und die bisweilen nicht ganz 
unbetrachtUchen Abweichungen, welche sich bei bedeutender Grössen- 
differenz zwischen Hautsdiuppen und Hundzähnen anderer Gattungen 
finden. 



') Vergl. Jaekel: lieber die systematische Stellnutr niul über fop^^ile Eeste 
der Gattung Prisüopboras. Zeitscbr. d. dentscb. geol. Gesellscbfi. 1890, p. 117 
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Die Dentinröhrchen ^hen bei allen von mir untersuchten Bostral- 
Kälinen ungeüihr rechtwinldur yon dem Mittelkanal aus, nur am 
oberen Ende dee Kanals richten sie sich wie hei den Spinaciden 
bündelfbnnig nach der Spitze. Durch jene rechtwinklige Stellung 
und den parallelen Verlauf der Dentinrcihrclien unterscheiden sich 
diese Rostraizähne von allen mir bekannten Hartgebilden bei 
Selachiern. In phylogenetischer Hinsicht interessant ist die ver- 
scMedene Stärke nnd Dichtigkeit der Dentinröhrchen. Bei der Form 
aus dem schwäbischen Miocän (Fig. !«•) ist nämlich die Zahl der- 
selben relativ sehr gering, was wohl nur so zu erklären ist, dass 
sich in Folpfe der schnellen Längenzunahme dieser Gebilde der Ab- 
stand zwischen den Dentinröhrchen vergrösserte. Bei den lebenden 
Formen, die sich in dem Aeusseren sehr nahe an jene jung-tertiäre 
Art anschliessen, ist dieses Hissverhältniss, welches idi deshalb als 
solches au&sse, weil ich nirgends bei Selachiern ein Analogon dafür 
finde, wieder ausjierrlichen, indem sich die Zahl jener Dentinröhrchen 
wieder vermehrt hat. Dassolbe ist auch bereits bei dem, einen an- 
deren Formenkreis repräseutirenden Prütiophoriis emifer der Fall, 
bei welchem sich die Zahl der Dentinröhrchen erbeblich vermehrt, 
deren eigene Grösse aber verringert hat. 

Die äussere Schicht der Bostralzähne würde für sich allein die 
Zugehörigkeit von PriMiophonis zu den Spinaciden beweisen. Sie 
stimmt gerade in den feinsten Orpanisations- Verhältnissen so voll- 
ständig mit der der Spinaciden überein, dass sich die Stammes- 
geschichtliche Verwandtschaft beider nidit bezweifeln lässt. Ich 
meine nämlich, dass gerade diejenigen Theile des Or- 
ganismus, welche bei den Veränderungen desselben im 
Kampf um's Dasein am letzten und am wenigsten in Mit- 
leidenschaft gezogen werden, am längsten die ererbten 
Eigenschaften bewahren und somit den besten Anhalts- 
punkt zum Studium der Stammesgeschichte des Organismus 
Bieten. Was aber soll hei den vielfachen Veränderungen 
der Lebe nsbedinguncren und dem Wechsel der äusseren 
Form weniger beeinflusst werden, als die innersten und 
feinsten Structurverhältnisse der Orgaue, und welche 
können unter diesen unabhängiger von dem Einfluss der 
äusseren Lebensbedingungen sein, als die der Hartgebilde? 
Alle diejenigen Organe, welche an der Ernährung und an sonstigen 
I>ebensfiinctioncn direkt bctheilipt sind, müssen von dem Wechsel 
derselben, wie solche in einer Gruppe oft und schnell eintreten, mehr 
oder weniger beeinflusst werden, während für die Ausscheidung von 
Hartgebilden die Bedingungen immer wohl im Wesentlichen die 
gleichen bleiben, wenn nicht ein Oi^anismus s< ine Existenz aus 
marinem in süsses Wasser oder par auf das Land verlegt. In 
diesem Falle, allerdint!;s aber auch nur in diesem, kann ich mir eine 
schnelle und tiefgreifende Verändemng in den Structurverhältnissen 
der Hartgebilde vorstellen. 
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Als derartig feinere Struc- 
turverhältnisse in dem Bau der 
äusseren Schicht, weldie ich 
gemäss den früher von mir 
auBgesprochenen Anschau- 
ungen') als riacoinsehmelz 
bezeichne, betrachte ich den 
Verlauf und die Störung der 
?om Dentin in den Plaooin- 
schmelz eintretenden feinsten 
Röhrchen. Man sieht nämlich 
(ver{;l. Fv;^. Ib), dass sich die 
Dentinröhrchen bei ihrem 
Eintritt in die finssere Schidit, 
denPlacoinacfamelz, sehr plöts- 
lieh und unregelmässig ver- 
ästeln und ein wirres Notz- 

werk bilden, in welchem zahl- t^. . . , -r^ ^ -r, , 

• 1 Ti ui • T PnsUop/iorus .sua-'icu.s n. sp. Das OMre Ende 

reiche CTOsae Hohlräume he- iGttelkanais mit den ausstrahlenden 
gen.*) Der Ansdrack „Inter- Dentini^hrehen am dem 1%. la abgebildeten 
^hularräume" ist für die- Präparat in ca. 200facbcr Vergr. 
selben eigentUch nicht gerechtfertigt, da dieselben nicht Zwischenräiinie 
zwischen der interzellularen Matrix darstellen , soiidcrn zweifellos 
mit den Dentinröhrchen im Zusammenhang stehen. sind locale 
Anschwellungen bezw. Ausbuchtungen der Dentinröhrchen, welche 
höchst wahrsit^einlich auf die gleiche Ursache ^e die Störung der 
Dentinröhrchen zurückzuführen sind. Ich erlaube nämlich und werde 
an anderer Stelle versuchen, umfassende Beweise Inci fdr zu bringen, 
dass die mit ihren feinsten Verästelungen pnitormirten Dentin- 
röhrchen in die sich zuerst absetzende, vom Euithel ausgeschiedene 
Placoinschicht hineinragten, und während sie selbst noch unverkalkt 
und weich waren, dorch den Absatz jener Substanz gestört wurden. 
Die allgemein bekannte, so zu sagen normale Form des Schmelzes, 
bei welcher nur ganz ausnahmsweise ein Dentinröhrchen noch eine 
Strecke weit in den Schniel/ liineinragt, ist als die höchste Aus- 
bildung des Schmelzes durch zahlreiche Uebergäuge, wie ich an 
Teleostiem nnd anderen Wirbelthieren nachweiBen kann, mit .jener 
primitiven Placoinschmelz-Büdung Terimüpft, welche wir bei Selachiem 
ganz ausschhesshch finden. 

Ich glaube, dass hinsichtlich der Ausstülpungen der Dentin- 
röhrchen im riacoin ein, ich möchte stmcii. pathologischer Zustand 
regelmässig eintrat, den ich ausnahmsweise an Dentinröhrchen 
innerhalb der Dentinzone beobachtet habe. Ich £Eind näuüich bis- 



*) Die Selschier ans dem oberon Mmebelkalk LoUiriiigeiiB. StraeslNng 

L Eis., 1889, pag. 293. 

Eine genauere Abbildung dieser Verhältnisse vergl. Jaekel: üeber die 
qrstematische Stellung oud fossile Beste der Gattung Pristiuphorus 1. c taf. V. 




Fig. Ib. 
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weilen grosse dreieckige Ausbuchtungen von Dentinröhrchen , welche 
ich sonst nie beobachtet habe, und welche ich auf später zu be- 
sprecheiide Ersdiemimgen zurfldcfShre. AnscfaUdBsend an eine solche 
ffl*eieckige AuBbnchtimg findet man wirr verlaufende dünne Dentin- 
röhrchen zu einer echten AnastomoBe mit dem benachbarten Dentin- 
rölirclicn fiilircn. Dieselben sind ebenso unfietarbt wie die feinen gestörten 
llührcbeji im I'lacoin, während jene dreieckige Ausbuchtung, ebenso 
wie jene lUuiuie im Placoin, gelblich erscheinen wie es die fossi- 
lisirten Detinröhrchen innerhalb der Dentinzone stets sind. Jene 
Uebereinstimmnng der beiderlei Bildungen spricht aber dafür, dass 
dieselben von dem gleichen (iesichtspunkt aus beurtheilt werden 
können. Es würde mich hier zu weit führen, auf diese und ver- 
schiedene andere histologischen Verhältnisse, welche an dem 1. c. 
Tai y. gezeichneten Präparat sichtbar sind, näher einzageben, da 
dieselben nur für den Histologen ein besonderes Interesse haben, 
doch muss ich eine Erscheinung noch karz berühren, da dieselbe 
leicht zu Irrthümem verleiten könnte. 

In dem wiedergegebenem Bilde eines Rostral/.alines von 
P. ftuem'cvx m. sielit man nänilicli wurmartige Gänge, welclie von 
dem Mittelkanal ausgehen, sich zwischen den Detinröhrchen hindurch- 
zieben nnd namentiloh an der Basis des Zahnes (pag. 23 und 1. c. 
tat V) so dicht werden, dass sie einen strauchartigen Eindruck 
machen. Bisweilen, namentlich in der Nähe des Mittelkanals, be- 
obachtet man kugelig -traubige Anscliwelhingen , im übrigen bleibt 
ihr Lumen immer das gleiche. Das merkwürdigste ist nun, dass 
jene Kanäle nicht in irgend welchen Gefassen des Zahnes, sondern 
in der anorganischen Zwisohensubstanz veilaiifen, ja die Kanflldien fkst 
zn meiden und zu umgehen scheinen. Dieselben haben nicht die 
gelbliche Färbung, die für das Innere der Dentinröhrchen charak- 
teristisch ist, sondern sind mit einer schwärzlich grauen Masse 
inültrirt. An mehrfachen Stellen sehe ich diese Kanäle in die 
Pulpa eindringen und sich in dieser tfaeflen. Theilungen bezw. 
seithche Ausstülpung^ und Seitengänge sind nicht selten, doch 
bleibt, wie gesagt, stets auch nach soläer Abzweigung das Lumen 
des Kanals das gleiche. 

Naclideui ich in dem zuerst erschienenen Aufsatz (Zeitech. d. 
deutsch, ueol. (ies. Berlin 1890, pag. 9S) nur auf das abnorme dieser 
Bildungen lungewiesen hatte, habe ich mich später auf Veranlassung 
von Greh. Rath Waldeyer davon übcn^eugt, dass die genannten Er- 
scheinungen durchaus analog sind denen, welche Rouz (Zeitschr. f. 
wissentl. Zoologie Leipzig 1887 an inneren Skelettheilen von Wirbel- 
thieren beobachtet und auslülnlicli als Gänge von Fadenpilzen 
(Mycelites ossifragus) beschlieben hat^). 

0 Jaekel: (Jeber Gäuge von Fadenpilzen in Dentinbildtmgen* Sitsber. 

d. Ges. naturf. Freuiiflc Berlin 1890, ]). 92, vergl. auch Steinmann; Pharetronen 
Studien. Aualoge Erscheinaugen sind von Hasse im Skelet der Wirbel, von 
Steimuauu bei Pharetronen beobachtet: 



Digitized by Gopgle 



üeber die Gattung PrütiophoniB. 



27 



m. Bfts innere Skelet. 

Das knorplige Innen -Skelot der Selaehier ist von dem aller 
höheren WirbeKhiere in zwei Punkten prinzipiell Terscliieden: 

1. stellen doh in ihm niemals während der ganzen phylo- 
genetischen und ontogenetischen Entwicklung echte Knochen- 
bildungen ein. 

"2. bildet sich ausschliesslich bei ihm eine hcsoiulere Art der 
Vcrkalkiinfi aus, indem sich auf seiner ()l)erli;iclie kleine poly^onaJe 
Kalkplättchen ausscheiden, welche, jedes selbststandig verkalkend, 
eine harte Kalkkruste nm die Knorpelstttcke bilden. Idi schlage 
f&r diese zuerst von Job. Müller beobachtete Erschemung den 
Ntioen , a n k rnsti rten K n o r ] h 1 vor, bis eine genauere Kenutniss 
seiner Bildung eine schärfere l>ezeichnung ermöglicht. 

Diese beiden Ei<;cnthiLmlichkeiten, welche in der stammes- 
geschichtlichen Entwicklung der Selaehier constant sind, geben 
diesem Stamme der Fische eine ausserordentlich selbstständige 
Stellung unter den Wirbelthieren. Denn wilhrend sieh bei den 
fibrigen im Allüiemeinen höher oi^anisirten "Wiibi Itliiert n uenide in 
der Skeletbildung alle Uebergänge von niedrigen und niedrigsten 
Difl'erenzirungen zu den höchsten verfolgen lassen, bleibt sich jene 
ISkeletbildung immer gleich und lässt von keinem Punkte ihrer 
phylogenetischen Entwicklung aus einen Uebergang in die höheren 
DifGeienzirungen anderer Winielthierstänmie erkennen. Wir kemien 
bis beute keinen Selaehier, welcher in den genannten Punkten eine 
vermittelnde Stellung zu hr»]u'ren Wirbelthieren einnähme. Ich glaube 
überhaupt, dass in der ganzen Klasse der \Virl)elthiere kaum ein 
anderer Stamm so selbstständig und unvermittelst dasteht, wie ge- 
rade die Selaehier 1). 

Während so in den allgemeinen Verhältnissen des Skelet- 
baues der Selaehier eine auffallende Constanz waltet, ist die äussere 
Form des Skeletes und der einzelnen Stücke desselben ausser- 
ordentlich variabel. Nicht nur ist zwischen verschiedenen Gruppen 
die Mannigfaltigkeit eine sehr grosse, sondern auch innerhalb sehr 
nahe verwandter Formen , ja bei derselben Art unterliegt die Form 
und Lage der einzelnen Skeletthette oft sehr betrftchtHclien 
Schwankungen. Hierin zeigt sich, wie ich glaube, eine viel geringere 
Constanz, als gewöhnlich angenommen wird. 

Der Knorpel ist auch zweifellos ein viel modulationsfähigeres 
Gebilde als der Knochen, und so sind naturgemäss auch die 
knorpeligen Skelettheile der Selaehier viel variabler, als die 
ksScMnien Skelettheile höherer Wirbelthiere. Dies ist ton den 



0 Vexgl- 0. J aekel: Ueber Fhanero^kuronf Eemictenodtis und die 
Stammeflgeschichte der Dipnoer. SitnuigB- Berichte d. Ges. natarf. Freimde, 
BedinlfiW, p.a 
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Tergleidienden Anatomen kanm in Rechnung gezogen worden, indem 
man bei Benrtheilimg des Skeletbaues der Selaehier mit denselben 
Factoren rechnete, welche bei den höchsten Wirbelthieren Geltung 
haben. 

Der Schädel. 

Der Schädel der Selaehier stellt zwar eine einheitliche un- 
getheüte Kapsel dar, aber nach der Lage der drei Organe, Nase, 

Auge, Ohr, und nach gewissen damit in Beziehung stehenden 
äusseren Fortsätzen und Ausbuchtungen der Schädelkapsel lassen 
sich stets drei Regionen deutlich unterscheiden: 1. eine Nasenregion 
^egio nasalis^; 2. eine Augenregion (Regio orbitalis); 3. eine 
Ohrregion (Regio auditiva). Gegenbaur^) unterschied noch als 
jenen gleicmwertbig eine Regio ocoipitalis, durch welche die Ver- 
bindung mit der Wirbelsäule hergestellt wird; ich glaube, dass man 
dann mit noch mehr Recht eine Regio rostralis unterscheiden 
könnte, welche zwar bei einigen Selachiem fehlt, bei den meisten 
aber selbststäudig entwickelt ist und bei vielen sogar einen be- 
sonders hohen Grad der Diffsrenzirung erlangt bat 

Das Kopfekelet der lebenden Pristiophoriden ordnet sidi in jeder 

Hinsicht dem Typus der Spinaciden unter, doch ist es nicht mögtidi, 

dasselbe zu einer bestimmten Gattung derselben in direkte Beziehung 
zu bringen, indem es sich in den verschiedenen Punkten an ver- 
schiedene der licut lebenden Formen anschliesst. 

Daraus lässt sich der Schluss ziehen, dass sich die Pristio- 
l^oriden eher vom Stamm der Spinaciden abzweigten, ehe eine 
Gliederung desselben in die heut lebendm Gattungen und Familien 
stattfand. Hiermit stehen die geologischen Thatsachen im Einklang, 

indem aus der oberen Kreide, nns der uns bis jetzt die ersten echten 
Spinaciden bekannt sind, auch bereits die ältesten Reste von Pristio- 
phoriden vorliegen. 

Die 1^ 0 rm des hinteren Theiles der Schädelkapael wird wesentlich 
bestimmt durch die Verladung desselben mit oer Wirbelsäule, die 

Articulationen des Zungenbein- und des Kiemenbogens an den Seiten 

und die Lage des Ohres. Was zunächst die Hinterwand des Schädels 
und die Verbindung derselben mit der Wirbelsäule betrifft, so finden 
wir, dass bei I^risfiojifioni^ das Foramen ma*z;num zu beiden Seiten 
umgeben wird von halbmoudiormigeu Gelenkhöckern (Cond^'li occi- 
pitales), welche unten fast zusammenstossen, oben durch einen breiten 
Einschnitt getrennt sind (s. co in umsteh^der Figur). Es zeigt sich 
hierin eine sehr grosse Uebereinstimmung mit Pn'stis^), welchem in 
Folge jener Gelcnkung das höchste Maass von Beweglichkeit zwischen 
Schädel und Wii'belsäule zukommt, Gegenbaur hobt aber aus- 
dröcklich hervor, dass Pristu in diesem Punkte sich auch von den 



') Gegenbaur. Kopfskelet der Selaehier, p. 20. 

*} Yergl. ttber Brittie tueh Gegenbaur: Kopfskelet der Seladiier, p. 92. 



Digitized by Google 



üeber die Gftttnng PiutiophoniB. 



29 



Rochen beträchtlich unterschcitlet, bei denen ebenfalls eine Articulation 
zwischen Kopt und Wirbeläuule ausgebildet ist. Es unterliegt nun 
kemem Zw«iM, dAss die gldohe Ansbildung der Getenkrerbindiiiig 
bei Pristiophorus auf die Reiche Funktion schliessen lässt. Daraus 

widerlegt sich nun zunächst die in den meisten Lehr- 
büchern verbreitete Behauptung, dass bei Haien im Ge- 
pensatz zu Rochen keine Articulation zwischen Schädel 
und Wirbelsäule stattiäude, sondern die Wirbelsäule mit 
dem Sch&del TerwAchBen sei, indem bei JPrigHopkonu ebenso 
wie bei Prigtü das höchste Maas 
der Beweglichkeit an dieser Stelle 
erreicht ist. Diese Thatsache 
drängt aber noch zu weiteren 
Erwägungen, welche ich hier kurz 
in folgende Sätze zusammenfasse. 

Das ursprüngUche Verhalten 
ist das, dass die Wirbelsäule con- 
tinuirlic'h in den Schädel überjxeht. 
(Iltu'anchu^y Heptanchm). Dieses 
Verhältniss wird bei den spindel> 
förmigen Haien im Princip nur 
wenig alterirt, indem sicn die 
AVirbelsäule in selbständige Wirbel 
gliedert, und dadurch der GeG;en- 
satz zwischen Schädel und Wirbel- 
sftule bedeutend scbilrfer benror^ 
tritt. Bei denjenigen Foimen 
( PrütiSyPrütiophorus J, bei welchen 
sich vorn am Kopf eine lange 
Waffe in Gestalt einer Säge ent- 
wickelt, welche an den Lebens- 
fnnktionen des Thieres so bedeu- 
tenden Antheil nimmt, dass sich 
sogar das Gebiss sehr reducirt, 
muss dem Kopf zum Gebrauch 
jener Waffe eine grössere Beweg- 
lichkeit verschafft werden. Dies 
gescbiebt eben durch jene halb> 
mon^rmigen Gelenkhöcker, wel- 
che eine Drehung und Bewegung 
des Kopfes nach allen Seiten er- 
möghchen. 

Mit der platten Ausbreitung des 
Körpers bei Rochen und (leren 
sehr verminderter Schwimmfähig- 
keit vfirä die Wirbelsäule, soweit 
sie innerhalb der breiten Scheibe 
des Kumpfes liegt, als Stütze für i^ig. 2. 
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die Ik'weuuiij^ fast funktionslos und bildet sich zu einem unirepiliederten 
Kohl' um, welches innerhalb der Scheibe nur noch als Träger des 
RüdcemnarkB dien! Um mm dem Kopfe sowohl beim Soltwimmen 
wie bei der Nahnmgsaufnahme eine gewisse Freiheit der Bewegung 

EU ermöglichen, bildet sich zwischen dem Schädel und jenem un- 
gegliederten steifen Rohr der vorderen Wirbelsa uU' eine Articulation 
in (lest alt zweier seitlich vom Foramen stehender zapfen;! rtiger 
Condyii aus, durch welche nicht eine allseitige Drehung, sondern 
nur eine Auif- iind Abwärts-Bewegung des Schftdek gestattet ist 

Es scbeint also, dass die Artienlation des Schädels und 

der Wirbelsäule bei Pristis und P r ist I ophorus mit der 
gleichen Erscheinung bei den Rochen entwicklungs- 
gepchichtlich nichts gemein hat, sondern dass dieselbe, 
wie sie an sich von jener verschieden ist, auch anderen 
Ursachen ihre Ausbildung verdankt. Ich möchte aber auch 
hier ausdrücklich hervorheben, dass durch jene Uebereinstimmnng 
Prtstü und Pri^finj>ln>ruf( sich durchaus nicht in systematischer 
Hinsicht einander niihern. Jene Erscheinungen sind als Convergenz 
und nur als analoge nicht als homologe Bildungen aufzufassen, indem 
sie nur die secundäre Folge der Sägenbiidung sind, welche ihrerseits 
In beiden Fallen als sehr verschiäene Di&renzirungen aufgefiust 
werden mässen. 

Neben dem Foramen magnum und den es nmschliessenden Condyli 

occipitales liegt jederseits in den unge&hr kreisförmigen Ausbreitungen 
der hinteren Scliädelwand die grosse Austrittsöfihung für den Vagus 
(Vg). Da diese OeiTnungen als die vordere Grenze der Occipital- 
region nach Gegcnbaur aui'gefasst werden müssen, so lit!i!,t also 
die ganze üccipitalregion wie bei den meisten Selachiern aua- 
sohUesslich in der Hinterwand des Schädels. Eine Wand oder Grenze 
als Theil des Ganzen, als eine besondere Region des Sdiädels auf- 
zufassen, halte ich aber nicht für naturgemäss. Gegenbaur ging 
hierbei von den Notidaniden aus, bei denen die Oefthungen für den 
Vagus noch nicht in einer Ebene mit dem Foramen magimm liegen, 
sondern etwas nach vorn an die Seiten des Schädels gerückt sind. 
Hierdurch wird allerdings, wenn man die Grenze durdi jene Vagns- 
dffiiungen legt, ein Baum des Schädels abgeschnitten. 

Man betrachtete nun jene Veränderung, wie sie bei unserer 
Gattung und den hrdier difterenzierten Selachiern vorliegt, als eine 
Verküi'zung der üccipitalregion. Ich glaube, dass es einfacher ist, 
die Sache so aufzufassen, dass bei jenen Formen, bei denen noch 
keine Articulation zwischen Schädel und Wirbelsäule stattfindet, die 
Hinterwand des Schädels auch noch nicht abgeplattet sondern gerundet 
ist, dass es aber immerhin nichts weiter als die BinterwaAid der hier 
als regio auditiva aufgeüassten Schädelregion ist. 

Die Seiten der hinteren Sehädelkapsel (Regio auditiva hier, 
= Regio labyrinthica Gegenbaur) zeigen bei J'n'.sfiojihorf/!^ kaum 
bemerkenswerthc Eigenthünüichkeiten. Der Gelenkfortsatz für das 
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kräfticre Ilyomandibulare tritt ziemlich stiirk hervor, wie bei Sri/mmis, 
S])inajc und AcanthiaSy und bildet grosse seitliche Gelouktacetten. 
Dagegen ist der Fortsatz fiir die primäre Artaoiilatioii des Palato- 
quadratrom, der Processus postorbitalis, etwas weiter znrückgebildet 

bei den meisten Spinaciden, was darin seinen Grund haben 
dürfte, dass durch die \'erbreiterung des ganzen Kopfes der Kiefer- 
bogen sehr in die Breite fjezoiien und deshalb wahrschi inlich früher 
und schneller seine primäre Articulution mit dem Schädel aufgegeben 
haben mag, als dies bei den Verwandten unserer kxi der FaJl war. 
IHe zwiscben beiden Fortsätzen gelegene Labyrinthregion ist ziemlich 
kurz, etwa wie bei Acan&ia» uuatus, mit welchem die Form des 
Schädels überhaupt sehr fjros^e Uebereinstimmunfr zeif^t. 

Die obere Waml des UeLiio auditiva ist in der Mitte unterbrochen 
und durch die grosse ovale Parietalgrube, un deren ziemlich tiefem 
Grunde sich jederseits eine Oeffhung nach dem Labyrinth findet 
Eine Crista ocdpitahs feUt, was bei der flachen Depression des 
Schädels durchaus naturjiemäss ist. Dass dieselbe den Spinaciden 
ebenfalls mangelt, ist bekannt, lieber sonsti^^e Fonmletiiils dieser 
Hegion wage ich nichts zu sagen, da dieselben durch die Eintrocknung 
des Skelets nicht unerheblich verändert sein können. Unter dem 
PostorbitalfbrtBatz liegt die grosse Oeffiiung fiir den Austritt des 
Nervus tngeminus genau an derselben Stelle wie bei Spinaciden 
lind bildet nach Gegenbaur die Tordere Grenze gegen die Augen- 
region des Schädels. 

Die mittlere, AuRen- oder Orbital -Repjion des Schädels zeigt 
keine besonderen Eigenthiimüchkeiten. Sie ist wie der ganze Schädel 
dorao-ventral etwas eomprimirt, so dass namentlich die Oberseite 
ziemlich ebim erscheint. 




Fig. 3. 

Von besonders hohem systematischen Werth sind aber die 
Austrittsöffnungen der Nerven in der Orbitalgrube. Die Anordnung 
derselben ist bekanntlich sehr mannigfach, aber innerhalb der 
einzelnen Gruppen sehr constant. Vergleicht man die hier gegebene 
Abbildung (Fig. 3) mit den Bildern, welche Gegenbaur in seinem 
tre£Qiehen Werk auf t. L, IL und drei gegeben hat, so überzeugt 
man sich sofort, dass dieselbe in dem genannten Punkte die voll- 
kommenste Uebereinstimmung mit Acanihios aufweist, während die 
übrigen Bilder, besonders von Cedracion, GcUeua, Prionodon, Maja, 
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Torpedo, Prütü, ein durchaus anderes Bild darbieten. Auch bei 
Scymnus ist die Anordnung mohi wesentlich verschieden. Die Ueber- 
einstimmung mit Aranth/aft, sowohl nach der Abbildung Gegenbaur's 
wie nach den mir vorliegenden Skcleten, ist so vollkommen, dass 
man, auch ohne die Nerven selbst zu sehen, über die Deutung der 
Austrittsöflbungen nicht einen Augenblick im Zweifel sein ^nn. 

Die obere Wand der Schädelkapsel, das Schädeldach (vergl. 
Fig. 2, pag. 29), ist eben&Us besonders durch die Anordnimg der 
Nerronaostritte bemerkenswerth, indem die hier vorUegende An- 
ordnung in z^vei dem Reitenrand parallel verhaufenden Reihen kleiner 
OefYnungen sich nur bei Spinaciden wiederfindet. Besonders ähnlich 
scheint unter diesen wieder Acanthias zu sein, nur dass bei unserer 
Gattung die Austrittsöfi&iung des Ramus ophthalmicus auf das 
Schädeldach klein bleibt, wfthrend dieselbe bei iltfaneftta» die anderen 
an Grösse bedeutend übertrifft. Dersdbe Fall wie bei PrüHophorus 
liegt in dieser Hinsicht auch bei Scymnus vor*). 

An der Unterseite des Schädels werden die Augenhöhlen nicht 
von einer basalen Ausbreitung wie bei Scyllhwi und anderen Formen 
umschlossen, sondern die Unterseite ist in der Orbitalregion sehr 
verschmälert. Auch hierin zeigt die Gattung also voUsti&ndige üeber- 
einstimninng mit den Spinadden. 

Die vordere Nasal- oder Efhmoidal-Begion des Schädels (vergl. 
Fig. 2, pag. 101) verdient nuturgemäss besondere Beachtung, weil 



Anatomie der Nase kann ich leider keine Angaben machen, da an 
dem mir vorliegenden Skelet nui- die verkalkte Knorpeldecko der- 
selben erhalten ist. Die über der Augenhöhle liegende Verbreiterung 
des Schädeldaches setzt sich nach auswärts biegend als Kante 
die Nasendecko fort und lässt so eine vordere und eine hintere Ab- 
dachung derselben erkennen. Die hintere bildet die vordere Wand 
der Augenhöhh> und besitzt zwei grosse Durchbohrungen, eine innere 
für den Durchti-itt des Ramus ophthalmicus (frontale Uetthung des 
Praeorbitalkanals) und eine äussere, nahe der Säge. Für letztere- 
finde ich nur insofern ein Homologon, als bei Spinaciden an der 
Reichen Stelle der Knorpel unverkalkt ist. 

Die vordere und seitliche Abdachung der Nasenkapsel geht basal 
in die Knorpel der Säge über, vorn findet sich jedoch jederseits vor 
der Nasenkapsel und an den Seiten des mittleren Rostraiknorpels 
eine Durchbolirung, welche den gleichen üeifnungen bei Centrophorus 
etdema^) und den tiefen Ausschnitten entspricht, weldie sich bei 
Aeantkias ]( derseits an der Basis des Rosti-ums finden. Die Diffe- 
renzirung des Rostrums lässt sich am besten von dner Ausbildung 
ableiten, wie sie unter den lebenden Formen Centrophoinis calcens 
besitzt (vergl. die Zeichnung bei Gegen bau r, L c, t. VIII, £ 1). 

*) Vergl. O-egenbanr. Kopftkelet der Selachier, tVII f. 3, p. 09. 
Vergl. Gegenbaur. Kopfiskelet der Selaohier, 1 vm, f. 1. 
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Man braucht sich nur vorzustellen, dass sich der mittlere Knorpel 
bedeutend verliiiifrcrt und danach an seiner Basis verbreitert, so 
kommt man auf das sehuinbai- betiümdüche Bild, welches uns Pridio- 
phorus in seinem Rostrmn darbietet. Bei Centrophom^ (jranulonu 
and anderen Arten ist die Auabildiing noch nicht so weit vor- 
geschritten wie bei ('entropJinnin calceun, indem bei i\'ntroj>}ion(» 
qmnuloxidt z. \\. wohl seitliche Fortsätze vorn am Rostrum vorluxnden 
sind, aber noch keine Verbindung derselben mit der Nase besteht. 
Bei Acanthias fehlen auch jene seitlichen Fortsätze, dagegen bietet 
bei dieser und der vorgenannten Art die breite Bads des Roetral- 
knorpels grössere Uebereinstimmwng mit Prittiophoru», als idr sie 
bei ikntrophorm caleeua sahen. 

Bei dem mir vorliegenden voll entwickelten Embryo TOn Pridio* 

fhoruH ist die Säge, bezw. das Rostrum noch verhältnissmässig kurz 
und nimmt nur etwa ein Fünftel der Län.ije des ganzen Fisches ein, 
während bei älteren Individuen dieses V'erhältniss sich etwa bis zu 
einem Viertel steigert. 

Während sich bei dem lebenden Viistiopkorm der mittlere 
Theil des Rostmms (der ursprüngliche mediane Rostralknorpel) mit 
^'eraden Seiten stetig nach vom reradmiSlert, finden wir in dieser 

Hinsicht bei Sclerorfit/tic/nt^ atavus^ dem ältesten mir bekannten 
Pristiophoriden, ein etwas abweicliendes V^erhältniss. welches für die 
j>hylogeneti8che Entwicklung des Rostrums von besondurem Interesse 
ist. Man sieht nämlich (vergl. Taf. 1, I'ig. 1), dass der Rostral- 
knorpel an seiner Basis etwas Terachmälert ist und sich dann nach 
den Seiten der Säge verbreitert. Ich erblicke hierin eine Annäherung 
an die löffelartige Rostralbildung bei Acanfhinx und das Verhalten 
von Centrophorux atlceus und sonach ein Uebergangsstadium von 
jenen Ausbildungsformen zu der von Priafiopkoru^. Ich glaube daher, 
daas diese Erscheinung in phylogenetischer Hinsicht ein besonderes 
Interesse verdient, weil sie uns auch fiir das bei PriMiophorv» am 
eigenartigsten differenzirte Organ den Anschluss an die Spinaciden 
erkennen lässt. Ueber die moq^hologischc Bedeutnnci der beiden 
Tentakeln oder Girren an der Unterseite des Rostrums wird erst dio 
Embryolorae von Fridio^Uoiins Auischlusä gewähren können. Am 
nAchsten liegt es wohl anzunehmen, dass es nadi vom gerückte 
lippenknor^el seien, die ja auch gerade bei Spinaciden noch sehr 
verbreitet smd. 

So befremdlich also auch die Rostralbildung bei PriMiophoms 
auf den ersten Blick aussieht, so einfach lässt sie sich auf normale 
Verhältnisse bei verwandten FoiTiien zurückführen. Eine derartig 
exceptioiielle Rostralbildung tinden wir übrigens abgesehen von l^riMis 
auch bei einer fossilen Lamuiden-Gattung, Scavanorkynckm Smith- 
Woodward, aus der oberen Kreide des Libanon, und auch bei 
(^rchariden sind die Schwankungen in der Länge des Rostrums 
nidit unbeträchtlich. Dass bei Priaiophorua noch die Bezahnung 

Arak t MmtmOk. Jilns.ian. BLL B.L 8 
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des Kostniins liinzukommt, ersclieint ebenfalls nicht uiiijGwöhiilich, 
wenn man die mannigfachen Dilierenzirungen der Dentiubüdungen, 
z. B. bei Echmorliiiiiisimd nameiitiiQli bd Rochen in Vergleicli nelitl 

b. Das Visceralskelet. 

Das Visceral- oder Kiemenskelet der Selachier ist von Gegen- 

baur so eingehend besprochen worden, dass ich mich hier darauf 
beschränken kann, die bei Prifdiophni^s gemachten Beobachtungen 
der von jenem Forscher «begebenen Darstellunf; einzureihen. Die- 
selben sind überdies unvollständig, insofern es mir auf (irund des 
einzigen getrockneten Skeletes nicht möglich war, über äusäuru 
Kiemenbögen und Kiemenstrablen der inneren Bögen irgend welche 
Beobachtungen anzustellen, und die Eintrocknung gerade bd diesen 
Skelettheilen äussere Form derselben nicht unerheblich verändern 
kann. Es emptiehlt sich die verschieden dilferenzirten Theile desselben 
gesondert zu besprechen, zumal dieselben ihrer Funktion nach mit 
sehr verschiedenen Namen belegt worden sind. 

Die Kiemenbögen im engeren 
Sinne sind, wenn man von den Kiemen^ 
strahlen absieht, in zwei verscbiedene 

Bildungen differenzirt, 1. in die eigent- 
lichen Bogenstücke, 2. in die ventralen 
Verbindungsstücke der letzteren. 

Die eigentlichen Bogenstüdce sind 
durch die Eintrocknung des Skeletes so 
in ihrer Form verändert, dass man nur 
die Zahl und Lage — zwei seitliche und 
das dorsale Stück der Bögen — , aber 
nicht deren Gestalt genauer beobachten 
kann. 

Die ventralen Verbindongsstfioke 

oder Copularia bestehen aus einer 
grossen herzförmigen Endplatte und drei paarigen vorderen 
Spangen, welche, an der Vorderseite der Endplatte inserirt, sich 
bogenförmig nach aussen richten. Sie nehmen von vom nach hinten 
scmiell an Länge ab, derart, dass die zweite etwa die Hfllfte, die 
dritte ein Viertel der Länge der TOrdersten erreicht. Die vordere 
Spange ist dntregen vcrhältnissmässig schmnl und verjüngt sicli nach 
dem vorderen Ende. Die drei Spangen jederseits shid untereinander 
durch unverkalkte Haut, bezw. Bindegewebe verbunden, und vorn 
bildet dasselbe eine schmale Brücke zwischen den vordersten Spangen. 
Vergleidit man dieses in obenstdiender Figur 4 gezeichnete Bild mit 
den Ton Gegenbaur gegebenen Darstellungen des Visceralskelets 
der verschiedenen Plagiostomen, so ergiebt sich eine sehr nahe 
Uebereinstimmung mit der I. c. , t. XVI gegebenen Abbildung von 
Cenirophorus calceus, eine weniger grosse mit Acatithiaa und Spinax 




Fig. 4. 
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nmr (t. XVIII, f. 3 u. G). Ein in manchen Beziehungen ähnhches 
Bfld zdgen auch Raja und Torpedo, 

Der Hyoidbogen wd gebildet aus den paarigen Hyoman- 
dilndare (hm) und Myoid (hy) und der ventralen unpaaren Copula. 

Das an dem hinteren Schädel articulirende Hyomandibulare ist eine 
breite kräftige Span^je, welche am Traden des Kieferbogens sehr 
wesentlich betheiligt ist, das Hyoid ist dagegen sehr viel schwächer 
und wie die Copula als lange dünne Spange entwickelt. Der Hyoid- 
bogen scUiesBt sich sonach in seinem Verhalten an das der Spina- 
ciden an, unter denen er &8t YollstSndige Uehereinstimmiing mit 

Acanfhids- aufweist. 

Der Kieferbofjen besteht aus den paarigen Stücken des Ober- 
kiefers (Palatoquadratum) und Unterkiefers. Die I^ilatoquadrata 
sind verhältnissmässig schlanke Knorpel, welche vorn in der Sym- 
physe fest Terwachsen sind und zusammen einen halbkreisförmig 
gebogenen Oberkiefer bilden. Der Unterkiefer ist dem Oberkiefer 
ähnlich, er besteht ebenfalls aus einem dünnen halbkreisförmigen 
Bogen , dessen paarige Maudibularstücke in der Symphyse fast ver- 
bunden sind. 

Was das \'eili;iltniss des Kieferbogens 7.11m Schädel, bezw. dessen 
Befestigung an leiztercm betrilit, so ist es, glaube ich, auf Urund 
der Entwiddungsgeschichte zweckmässig, im Allgemeinen drei Arten 
der Befestigung zu unterscheiden, welche als eine primäre, eine 
secnndäre und eine tertiäre au^efasst werden können. 

Die primäre iiefestigunif besteht darin, dass sich das nach hinten 
verbreiterte Palatoquadi-atum direkt mit dem Cranium am Post- 
orbitalfortsatz verbindet und durch diese \'erbiudung aussehliess- 
fieh oder fest ausschliesslich getragen wird. Dieser Zustand ist als 
dar primäre aufinifessen, weil er sich in der embryonalen Ent- 
wicklung zuerst ausprägt und weil ihn die nirjiiust organisirten 
und zugleich die ältesten Typen von Selachiein besitzen, nämlich 
die Xenacantiiini, N otidanidae und (jHfnicionidac, wenn sich auch 
bei letzteren bereits die Tendenz nach einer anderweitigen ße- 
festigting zu erkennen giebt. Dieser Befestigung entspricht eine 
starke Ausbreitung des hinteren Theiles des Palatoquadratum nach 
oben; und der Umstand, dass wir wenigstens einen V^orsprung am 
Knorpel, als Rudiment jener ursprünglichen Articiilation noch bei 
fast allen Selacliieni antreffen, bei welchem derselbe in Folge einer 
veränderten Articulation höchst wuhrscheiulich tuiictionslos geworden 
ist, beweist, dass seine Bildung eine sehr ursprüngliche imd jeden- 
&ns sehr lange bewahrte Eigenthümlichkeit der Plagiostomen ist 

Mit dem allmählichen Au^ben jener primären Articulation 

fSpinaciden) stellt sich eine neue secundäre Verbindung am vordere 
Theil des Schädels ein, welche bei Notidaniden noch schwach an- 
gedeutet ist und in fiühen Emhryonalstndien der verschiedenen 
Pla^ostomen noch ganz fehlt. Nach der allmählichen Vereinigung 
und Vorfestignng der Palatoquadrata in der Symphyse bildet sich 

3* 
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am Schädel hinter der Nasalregien ein Geleuklbrtsatz — der 
PalatobaBalfoitsatK — nnd am Palatoquadratum zur Gelenk- 

yerbindimg mit jenem ein Gaumenfortsatz aus. Die secund&re 
Articulation rauss wohl bei den Formen, bei denen die Mundöffnung 
unten am Kopfe liej^t und zum Schnappen vorzugsweise eingerichtet 
ist, entschieden als ein Fortschritt in der Organisation aufgefasst 
werden, da hierbei die Kieferbogen in den Mundwinkeln eine er- 
hebUeh freiere Beweglichkeit erlangen, ala bei der aehwerffiUigen 
Verhimiiing ihres hinteren Endes am SchideL 

Als eine tertiftre Verbindung &s8e ich dicgenige auf, welche 
zwischen dem Oberkiefer und dem Schädel durch das Hyomandibulare 

vermittelt wird; als terti.är im Hinblick auf die beiden anderen 
deshalb, weil sie sich von dem den einzelnen Visceralbögen zu Grunde 
liegenden Bauplan theoretisch am weitesten entfernt und weil sie 
practiach erst bei den Fonnen (Bochen) zur ToIlen Ent&ltung kommt, 
welche sich hinsichtHdi ihrer Difforenzimnff Yon dem urtprün^^ichen 
Tjrpus am weitesten entfernt haben. 

Pn8tiophontt< zeigt nun in den genannten Punkten folgendes 
Verhalten. Die primäre Verbindung ist zwar ganz aufgegeben, aber 
der Articulationsfortsatz für jene primäre Articulation mit dem 
Schädel ist am Oberkiefer wie bei den Spinaciden noch bedeutend 
entwickelt (Fig.2 p). Zur Befestigung am Schädel dienen dagegen wie bei 
der Afehrzahl der spindelförmigen Plagiostomen die seoundftre und 
die tertiäre Articulation. Die secundäre Verbindung durch den 
Gaumenfortsatz ist bereits etwas rückgebildet, was jedenfalls in der 
Verbreiterung des Schädels und der starken Auseinanderziehung des 
Gebisses seine Erklärung findet. Dagegen ist die tertiäre durch das 
Hyomandibulare vermittelte Articulation sehr wohl entwickelt, was 
dadurdi um so deutlicher hervortritt, dass das Hyomandibulare sehr 
kriätig, das Hyoid sehr schwach entwickelt ist. Diese Befestigung 
erinnert daher an die bei den meisten Rochen übliche, welche 
unter dem gleichen Einfluss der Verbreiterung des Kopfes den gleichen 
Weg der DiÜ'ereiizirung eingeschlagen hat. Ich kann aber hierin nur 
eine aus der deichen Function herrorgegangene Convergenzer* 
scheinung erUiekenO. 

Dass die Eieferäste bei Prütiophonu im Gegensatz zu den 
Spinaciden verhältnissmässio; dünn und gerundet im Querschnitt sind, 
ist wohl unzweifelhaft die Folge davon, dass mit der niiichtip;en Rc- 
waflFnung durch die Rostraisäge das ganze Gebiss eine Rückbildung 
erfahren hat. Während sich das Verhalten des Kieferbogens auch 
in allen wesentlichen Punkten auf das bei Spinaciden zurückführen 
lässt, nähert es sich in der Art der Bezahnung derjenigen der Bochen 
und der ScyUiden. Hierbei ist rndess auch der Umstand noch zu 
erwägen, dass fossile Reste von Privfiojilioms ebenso alt sind, als 
uns echte Spinaciden {Acantfiias latidens Dav. sp.) bis jetzt bekannt 

0 Haswell, L e., ^ 100. 
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sind, und dass es sehr wahrscheinlich ist, dass die Scylliden auf 
einen gleichen Stainui zurückzuführen sind, sich demnach auch in 
der Kieide-Periode noch näher standen als heute. 

c. Die Wirbclsiiule. 

Ilasse stunden bei seinen eingehenden Untersuchungen der 
Wirbelsäule von Pristioi>korm nur Schwanzwirbel zur Verfügung, 
Seme Äimalime, „dass ein wesentiicher ÜnterscUed im Baae der 
Rumpfwirbel nicht existiren wird'* (L c. p. 98), kann ich jedoch nach 
Betrachtung der mir vorhegenden vollständigen Wirbelsäule nicht 
bestätigen, und hierin liegt, wie ich glaube, der Grund, dass ich in 
der Beurtheilung der Wirbelsäule von l^risfioftjtonis zu anderer An- 
sicht gelangt bin als der genannte Forscher. Auch in der Arbeit von 
Hasse wild iVMfo'opAoriM unmittelbar nacb denSpinacideii besprodien, 
aber an die Spitze einer anderen Gruppe, seiner TectoBaondyUy gestelll 

Was zunächst den letztgenannten Begriff betrifft, so kann ich 
demselben einen sytematisehen W^erth in dem Sinne von Hasse 
nicht zu erkennen, da ich in der Tectospondylität der Wirbel nur 
ein Stadium der Differenzirung, und zwar emer Rückbildung er- 
blicken kann. Dieselbe kann aber in verschiedenen phylogenetischen 
Gruppen selbststSndig erfolgen und ist z. B. bei den Teraohiedenen 
Rochen in sehr veischiedener Weise vor sich gegangen; die einen 
sind sicher auf asterospondyle, die anderen auf cyclospondyle Typen 
zurückzufuhren. Ich glaube, dass man in dem Bau der Wirbelsäule 
natnrgem&ss folgende Typen unterscheiden mnss. 

1. einen indifferenten Typus, bei welchem im einfstchsten 
Falle (^^otidaniden) nur eine Gliederung der Chordascheide in wirbel- 
artige Segmente stattfindet, im zweiten Falle als höheresDifferenzirungs- 
stadiuni eine sandulirförmige Fiiisehiiürung des Wir})elkörpers erfolgt 
(Spiiuiciden = Cycloapondyli Hasse). Von letzterem Typus kann 
man als Differenzimngen in verschiedener Richtung folgende auf- 
essen: 

2. einen asterospondylen Typus, bei welchem sich zwischen 
den Doppelkegehi des sanduhrformigen Wirbels Längsleisten ausbilden, 
welche dem Wirbelkörper im Querschnitt ein sternförmiges Aussehen 
verleihen. Stets sind zwei obere und zwei untere Einstülpungen 
vorbanden, in welchen die oberen und die unteren Bögen Halt 
bekommen. Diesen Typus zeigen noch wenig differenzirt die Cestra- 
cioniden, am höchsten entwickelt die Lamniden, rückgebildet z. B. 
die Trygoniden und Rhinobatidcn ; 

3. den sklerospondylen^j Typus, bei welchem die Ver- 
festigung der Doppelkegel, nicht durch Längsleisten, sondern durch 
concentnsche Ablagerung von Kalk erfolgt Die vier Einstülpungen, 
die beiden oberen für die Neurapopbysen, die beiden untwen für 



') (!xXf^(1Ög = hart, fest, wegen der stärkeren Kalkablagenrng xwiaohen den 
Doppelkegeln. 
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die Haemapophysen, sind auch hier vorhandeiL Am klarsten aus- 

gepräfjt zeigen aiesen Bau die Carchariden, weniger deutlich und 
etwa in der Mitte zwischen diesen und den Spinaciden stehend die 
Scylliden. 

Uebergänge zwischen den beiden letztgenannten Typen sind 
naturgemäas vorhanden, da auch bei den asterospondylen Wirbebi 

dm-ch die Längsleisteii eine concentrische Schichtung geht. Bei der 
Rückbildung, welche die Wirbelsäule z. B. in der breiten Rumpf- 
seheibe der Rochen erfährt, oder bei der Vereinfaclmiif:; des Baues 
in den kleinen Wirbein des Schwanzes ist der nrspriingliche Typus 
oft sehr verwischt. 

Was nun Pridiophoru» anbetrifft, so finde ich in dem Bau der 
'Wirbels&nle durchaus keinen Unterschied gegenüber Acanüwuy 
höchstens ist zwischen den Doppelkegehi die Verkalkung im Sinne 
des sklerospondylen T}7)us etwas weiter vorgescliritten , sodass 
PriMiophorux sich dem Entwieklungstadium nähert, welches in dieser 
Hinsicht Sct/Uium catulm einnimmt. Es sind an dem eigentlichen 
Wirbelkörper stets die 2 oberen und unteren Einstülpungen tot- 
handen und im Rumpfe sogar sehr tief, derart, dass an den ein- 
getrockneten Doppelkegebi bisweilen zwischen den oberen und 
unteren Einstülpungen jederseits ein oflfener Durchbruch erscheint 
(vergl. Fig. 5, p. 30). km. Schwanz allerdings werden jene 4 Ein- 
stülpungen flacher, und zugleich tritt die \'erkalkuug stärker hervor, 
und so erscheint sddiesslich das Bild, welches Hasse uns (1. c, 
t. Xin, f. 4 u. 5) gegeben hat. Eine mikroskopische Untersuchung 
der Wirbel konnte ich leider nicht vornehmen, doch glau})e ich als 
Beweis für die Auffassung, dass l'i-i.sfiojihonf.^ dem Bau der Wirlxdsäule 
nach ein Spinaciide sei, die W^orte Hasse 's anführen zu können, der 
hierüber folgendes sagt (I.e., p. 99): „Das Bild des geweblichen 
Aufbaues der Wirbelsäule des PrisUophorus ist ein ungemein com- 
plicirtes, freilich auch höchst anzidu ndes, und es hat lange ge- 
dauert, v\u' ich mich in diesem Labyrinthe zurechtgefunden habe. 
Das ist mir an der Hand der Kenntnisse von den ältesten unter den 
PlagioHtomi ci/dosüondyli und den Notidaniden gelungen." W'enn 
also Hasse zum Verständniss des Baues yon den Gyclospondylen, 
d. h. den Spinaciden ausgehen musste, so liegt darin wohl der beste 
Beweis, dass sidi Prv<tiophontB auch in dieser flinsicht am nächstem 
an die Spinaciden anschUesst. 

Die bereits von Hasse gemachte Beobachtung, dass die Form 
der Neurapopliysen und Intercalarstü( ke sehr unrogelniässig sei, 
kann ich für die ganze Wirbelsäule bestätigen (Hasse, 1. c, p. 98). 

Der Querschnitt der Wirbel ist übrigens in der Rumpfregion 
vierseitig, indem die Längskanten der 4 Einstülpungen staric hervor^ 
treten. Danach fiillt das Bedenken fort, welches Hasse gegen die 
Bestimmung des fossilen W^irbels aus dem Miocän von Birtlingen 
hegte (Hasse, L c, p. 103). 
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d. Die unpaaren Flossen. 
Tin Besonderen die beiden Dorsales, weni'^er tlie Caudalis er- 
halten in ihrem Skeletbau dadurch ein sehr chaiakteristiscbes Aus- 
sehen, dass die Zahl und QrösBe der Stützplatten sehr iMtrflehttiGh 
ist (vgl. die beistehende Fig. 5). Es ist eine grosse, länglich vieiv 
seitige Mittelplatte, eine Reihe kleinerer davor und dahinter, und 
über der mittleren und den hinter ihr Heftenden noch eine Reihe 
kleiner Plättchen, von denen die Hornfäden der Flosse ihren Aiisfranj; 
nehmen. Ein derartiges Flossenskelet ist nur bei wenigen Formen 
von Selaciueni voriiandeii. £b ist ganz abweichend Ton dem der 
Garchariden, Se^lUden und anderen Haien, schliesst sich dagegen 
vollständig an ein Verhalten an, wie wir es bei Avant him ruh/n ris 
antreffen. Auch hier bilden grosse, auf den oberen Bögen aufsitzende 
Platten die Basis der Flosse, darüber liegen kleinere Platten, auf 
denen direct die Uornfädeu inueriren. Auch vor dem Stachel sieht 




Fig. 5. 



man bei Acanthias noch mehrere Ötiitzplatteu. Man braucht sich 
also nnr nach Fort&U des Stachels die Zahl der Platten vermehrt 

zu denken, um zu demselben Verhalten zu gelangen, welches wir 
bei Prisfiophoriis antrafen. Nicht unähnlich ist die Anordnung der 
grossen Stützplatten bei den sog. unechten Rochen l^ri.sfis- und 
Rli(/ii<:hobatus, bei denen sich aber über den Stützplatten noch 
mehrere Reihen länglicher Knorpelstäbe finden, welche der Hesse 
einen anderen Charakter als bei Prisüophorua und Aeani^ia» ver- 
leihen. Die Aehnlichkeit jener mag lediglich lun h die auch ver- 
häitmssmäsfiig starke Entwicklung der Dorsales herbeigeführt sein. 

Das Schwanzflossenskelet ist dadurch gekennzeichnet, dass die 
unteren Bögen sich zu gekrüiimiten Stäben verlängern und die 
vorderen von ihnen sich auch erheblich verbreitern. Ebenso gleich- 
massig wie die Zunahme ilirer Lauge von der Insertion der Flosse 
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an ist ihre Abnahme nnch dem Ende der Wirbelsäule zu. Auf jeden 
Wirbelkörper kommt dabei eine Kncjrpelspanfje. Auf der oberen 
Seite der Wirbelsäule finden sich kleinere, schärfer nach hinten ge- 
bogene Stäbe in der Anordnung, dass an£uig8 mehrere auf einen 
Wirbelkörper kommen, weiter nach hmten aber je ein Stäbdien auf 
den oberen Bögen aufsitzt. In allen diesen Punkten stimmt iVufeo- 
phorus mit Acanfliitrs vollständiu' überoin, während in anderen Gruppen 
von Selachiern ziemiich abweicheudo Verhältnisse des Skeletbüetiies 
vorliegen. 

e. Die paarigen Flossen mit Schulter und Becken-Gfirtel. 

Die Brustflosse besitzt ein Skelet, welches sich unter den mir 

bekannten am nächsten an das von Acanthiax anschliesst. Die Basis 
wird von drei Stücken gebildet, einem breit -keilförmigen mittleren, 
einem axttormigen, etwas scLniiilcren und längeren hinteren und 
einem kleinen schmalen vorderen Stücke. Nach dem Schema Ge- 
enbaur's wäre also ein Pro-, Meso- und Meta-Pterygium Ver- 
anden. Ich halte aber eine consequente Durchführung dieser Be- 
zeichnungen für imausführbar, weil diese sehr plastischen Gebilde 
von den Veriindoningcn der äusseren Form der Flosse so beeinflusst 
werden, dass bei sehr niilic verwandten Formen die Anordnung jener 
Stücke eine ausserordentlich mannichi'altige ist, und weil jene 
Mannichfaltigkeit eine sichere Bestimmung der einzehien Elemente 
oft unmöglich macht. Aus der bei Scymnv^t z. B. ganz einheitlichen 
Platte sondert sich allerdings meist ein hinteres Stück ab, welches 
dem der Bewegung weniger ausgesetzten, am Körper anliegenden 
Theil der Flosse stützt und sich wegen seiner nieist beträchtlichen 
Längenaiisdehnung wieder in eine Reihe grosserer und kleinerer 
Stacke gliedert. Um der Brutflosse, namentlich wenn sie sich in 
der Längsaxe des Körpers ausdehnt, in dieser Riditong eine grössere 
Beweglichkeit zu verleihen, gliedert sich auch vorn noch ein Knorpel- 
stück ab, welches sich namentlich dann, wenn es sich wie das hintere 
Stück an den Körper anlegt, beträchtliche Ausdehnung und eine 
Gliederung in der Längsaxe erfährt. Alles Andere aber lässt sich 
im Skelet der Brutflosse sehr schwer schematisiren, und namentlich 
ist durchaus nicht festgestellt und wahrsdieinlich überhaupt nicht 
nnt'hweisbar, welche Lage-Veränderungen und Umbildungen die bc- 
tretlenden Stücke einer dreieckigen Haiflosse bei deren Umwandlung 
und Verbreiterung zu einer Rochentiosse erfuhren. Dass die viel- 
&dben Bemühungen, das Extremitäten-Skelet der höheren Wirbd" 
thiere in seinen einzelnen Elementen auf das der Selachier zurück- 
zulühren, beziehungsweise das der letzteren nach dem Muster jener 
zu schematisiren, illusorisch sind, ist mir nach dem hier Gesagten 
und den bereits von mir an anderer Stelle hervorgehobenen Eück- 
sichten nicht mehr zweifelhaft.^) 

') 0. Jaekel. Ueber Phaneropleuron und Hemidenodus , Sitz.-Beriehte 
d. Ges. natarf. Freunde, Berlin 1890, p. 8 und diese Arbeit pag. 27. 
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An jene genannten Basalstiicke schliessen sich in der Brust- 
flosse von Pridiophoinnt einige uuregelinässige Platten und ein Kranz 
radial gesteUtetr Knorpeilsläbe an, irolche bei jungen Individuen niir 
eiii&eh, bei iltoren, wie die beistehend geoeiobnete Fig. 6 aeigt^ tot- 
doppelt an sein aoheint 





Fig. 6 

Der sogenannte öchultergürtel, d. Ii. die die Tectoralia ti"ageudeu 
Knorpelstücke, stimmen in ihrer äusseren Form ganz mit Acanithia» 
überein. 

Die Bauchflossen zeigen keine 
besonderen Eigenthümlichkeiten . 
Man sieht (vei^l. die beistehende 
Fig. 7) einen langen , säbelförmigen 
Knorpel auf der hinenseite bis etwa 
zur Hälfte der Länge der Flosse 
verlaufen und von ihm eine Reihe 
von IS Span^ien ausziehen, deren 
vorderen 11 in ihrer Verlängerung 
noch kleine Knorpel angelagert 
sind. Die Torderste breite Spange 
ist ans der Verwachsung mehrerer 
hervorgegangen. 

Der die Bauchflf)ssen tragende 
Beckenknorpel stellt eine ein- 
ziehe, wenig gekrümmte Spange dar. An den Seiten besitzt er 
kleine, nach vom gerichtete Praepubical-Fortsätze. 

Aus der Besprechung der Hartgebildc der Haut und der ein- 
zehien Theile des Innenskelets ergiebt sich demnacli Folgendes: 

Alle Hartgebilde der Haut stimmen bis in die feinsten 
Strnctaryerhältnisse mit denen der Spinaciden überein. 

Die einzelnen Theile des Innenskelets zeijren die 
grösste Uebereinstimmuug mit denen der Spinaciden, ihr 




Fig. 7. 
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Bau lässt sich dem allgemeinen Typus der Spinaciden 
unterordnen, aber nicht in allen Beziehungen an eine be- 
stimmte Gattung derselben anschliessen. 

Die Ueberein Stimmung in der Anordnung der Oeff- 

nungen für den Austritt der Nerven mit ^can^Ata« beweist, 
dass der Verlauf micli dieser Organe im Wesentlichen der- 
selbe ist wie bei fSpiniiciden. 

Die eigenthüinliche Rostralbilduiig bei Pr/nf i np/i orus 
hat mit der von Fristis nichts zu thun, lässt sich aber 
ungezwungen auf die einiger Spinaciden zurückführen. 

Auf Grand Yorstebender Beobachtungen lässt sich die Gattungs- 
diagnose von Pristiophorus hinsichtlich seiner Hartgebilde nicht un- 
wesentlich vervollständigen; auch sind den bisher bekannten lebenden 
Arten einige neue iossile hinzuzufügen. 

Farn. Spinacidae. 

Gatt. PrisHophontB HiUl. und Henle. 

Körper spindelförmig, vom etwas abgeflacht. Der Kopf mit 

langem Kostrum, dessen Seiten mit messerartigen Hautzähnen be- 
waffnet sind. Nasenlöcher auf der Unterseite, an der Basis des 
Rostrums. Augen ohne Nickhaut. Spritzlöcher gross nahe hinter 
den Augen. 5 Kiemenspalten vor den 13rustilossen. Brustflossen 
gross gonmdet dreieckig, an ihrer rorderen Insertion ohne Einschnitt. 
Zwei Rückenflossen ohne Stacheln. Keine Analflosse. Sdiwanzflosse 
hinten schräg abgestutzt mit einem breiten unteren Lappen. Alle 
Flossen mit Homfäden. 

Die Haut plcichmässig mit kleinen Schuppen bedeckt, deren 
oberes Blatt durch einen Länp;skiel und meist einige Längsfurcheii 
ausgezeichnet ist. Die Zähne des Rostrums mit gerundeter Basis 
und messerförmig komprimirter Krone, die Schneiden horizontal 
^tt oder gekerbt. Die Microstructur der Hartgebilde in allen 
wesentlichen Punkten der der Spinacidsn entsprechend, die Concen- 
tracion des Zahnkeimes ziemlicli weit vorgeschritten. Das innere 
Skelet vom Tj^pus der Spinaciden nur hinsichtlich der Verlängerung 
des Bostrams abwachend. Das Rostrum auschliessUoh von dem 
verlängerten Rostralknorpel und an der Basis durch die ▼erbreiterten 
Nasenkapseln gestützt. Die Schädelkapsel flach und hinsichdieh 
der Nervenausschnitte wie bei Acanthias. Neben dem Foramen 
magnum halbmondlÖrmige Condyli occipitales. Die Wirbelsäule 
etwas stärker verkalkt als bei anderen Spinaciden. Lippenknorpel 
in typischer Ausbfldung fehlend. Der Kieferbogen rückgebildet, 
dünn, am Palatobasalfbrtsatz inserirt und vom Hyomandibulare ge- 
stützt. Der Hyoidbogen mit dünner langer Copula. Das eigentlihe 
Kieiiierigerüst mit grosser herzförmiger Basalplatte. Die unpaaren 
Flossen von grossen Basalplatten aetratzen. Die Brustflossen mit zwei 
grossen beilförmigen und einem sehr kleinen vorderen Basalknorpel. 
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Geologische Verbreitung von der oberen Kreide bis zur üe- 
geniÄfart. 

Geographische Verbreitung früher in mediterranen Gebieten, 
gegenwärtig in den Meeren Japans nnd in der Südsee.^) 

Pristiopkorus atavu» Sm. Woodw. sp. 
Taf. I. Fig. 1. 

Solerorbynchus atavus Smith Woodivard, Gatalogue of ^e fossil 
fishes in the Biitsh Museum (Natural History) London 1889, p. 76. 
Tat ni, Fig. 1. 

Sclerorhynchus atavus Smith Woodward. Prooeedings of the 
Zoolog. Society of London. 11). Nov. 1881). 

Priftf/nj)Jtort/s (Sclerorhynchus) atavus Sm. Woodw. Bp. Jaekel: 
1. c. pag. 117. Taf. II, Fig. 1. 

Bekannt sind von diesem unserer Kunntuiss nach ältesten 
Pristiophoriden, das Kostrum^ Iheilc des Kopfes und die Bezahiiuug 
der Kiefer. 

Das Rostrmn ist lang, die Rostrakfthne noch kurz und unter- 
einander in der Grösse weniger verschieden als bei den lebenden 

Formen. Auf der Oberseite des Rostrums an dessen proximalem 
Ende jederseits kleine sternf<jrmiKe Schuppen. Die Zähne (nach der 
Beschreibung von Smith Woodward i von aussen nach innen comprimiii;; 
die Krone in eine Spitze ausgezogen mit einem inneren ßasalzapfen 
und breiten Runseln (am Untenrand der Aussenseite?) Tersehen. 
Der mediane Rostralknorpel anfangs löffelartig verbreitert dann 
allmählich in die Spitze verjün^it. Die basale Ausbrcitunir des 
Rostrums anscheinend weniger mit Kalk inkrustirt als bei lebenden 
lormen. 

Vorkommen in der oberen Kreidefurmation von Sahel Alma, 
Libanon. * 

Bei Ab&ssung meiner ersten Abhandlung über PrüHopkorus, 

war mir nur das erste von Smith Woodward al^ebildete und liier 
Taf. I. Fifx. 1 copirte Schädelfragment bekannt. Auf (iruiid der 
morphologischen und liistologischen Verhältnisse wurde die Zufjehörig- 
keit dieser Fonn zu den Pristifiphoriilen sicher gestellt, dagegen 
wurde der von Smith Woodward gegebene Gattungsname Öklero- 
rhynchus vorläufig als der eines Subgenus von PiMophorus bei- 
behalten. Inzwisäen ging mir die zweite Notiz von Smith Wood- 
ward über diesen Fisch zu, in welcher ein langes Bostrum der 
Pariser Sammlun<; und ein neu erworbenes Schädelfragment des British 
Museum, beide von Sahel Alma stannuend, beschrieben sind. Die 
schlanke mit der der lebenden durchaus übereinstimmenden Form 



') Im Museüm in Liittich fand ich ein Exemplar, welches angeblich von 
Kapstadt stammt, lüx r schon wegen seiner irrthfimliohen Bestimmung als HisUa 
zweifelhaft sein dürlte. 
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des Rostrums und die von dem genannten Forseber beschriebene Be- 
zahnung entziehen dem Namen Sklerorbyndras den systematisehen 
Werth, und lassen eine Zutheilung jener Form zur Gattung iVufe'o- 
vhorus nicht zweifelhaft erscheinen. Die breiten Runzeln an der 
Krone der Zähne, in welcher Smith Woodward einen Unterschied 
gegenüber rnatiophnniH erbUckte, habe ich oben pag. 8 als Ein- 
kerbungen bei Pridio^horm cirratus beschrieben. Die möglicher- 
weise vorhandenen Abweichungen hinsichtlich der AnsbQdnng des 
unteren Rostrums, können im Anblick auf das 1. c. pag. 117 
gesagte, und die Verschiedenheiten, welche sich ira Bau des llostrums 
z. B. der Gattung Gentrophoras finden, eine generische Bedeutung 
nicht beanspruchen. 

Pr 19 1 i ojihortfx sueric u x Jaekel. 
Fig. 1 a pag. 23, Fig. 1 b pag. 25 

Pristia sp. Probst: Beiträge zur Kenntniss der fMaflea fische 
aus der Molasse von Baltrmgen. II. BatoideL Sep. Abd. a. d. Württemb. 
natur. wiss. Jahresheften, 1887, p. 81, Taf. I, Fig. 22. 

Prtgttophorm HitcricuH Jaekel. Ueber die systematische Stellung 
und über fossile Reste der Gattung Prütiopiioy^\ Zeitschft. d. deutsch, 
geol. Ges. 1H!K), pag. 116. Taf. III, Fig. 1 u. 2., Taf. IV, Fig. 1, Taf V. 

I*n'sf/nj>/i ort/s (?) Ha.sse: das natürliche System der Elasmo- 
branchier. .lena 187i)— j);!-. 103. Tat. XIII, Fig. 67. 

Die Art ist begründet auf Kostralzähue, zu denen mit grösster 
Wahrscheinfichkeit ein Whrbel gehört, der an der gldchen Stelle 
gefunden wurde. Die RostralzShne sind klein höchstens einen ctoL 

lang, und etwas über einen mni. breit. Sie verjüngen sich nach 
der Spitze, indem sie zugleich inesscrartig flach und etwas ge- 
krümmt werden. Die Schneiden sind, soviel die stets beträchtliche 
Abreibung erkennen lässt, glatt. Die Basis der Krone ist gerundet 
etwas yerdickt und gegen die weniger harte und deshalb stftrker 
abgeriebene Wurzel scharf abgesetzt. Letztere steht als TSr^ 
S(^UD&lerter Stumpf unter der Krone hervor. 

Der einzige mit gi'össter Wahrscheinlichkeit hierzu gehörige 
Wirbel lässt wegen schlechter Erhaltung nur eben die Gattungs- 
merkmale erkennen (vergl. p. 38). 

Vorkommen in den miocänen Schichten, der sog. Mecresmolasse, 
von Baltringen in Württemberg. 

An diese beiden fossilen Formen scheinen sich die lebenden 

Arten nahe anzuschlicssen, deren Diagnosen ich hier nach Günther's 
Catalof;iie of the 1 ishes in tlie British .Museum Vol. VI, London 1 870 
pa^. 432 folgen lasse. Das Litteraturverzeiehniss ist mit Hülfe 
meines Freundes Herrn Dr. Hilgendorf in einigen Punkten ver- 
vollständigt worden. 
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3. Priatiophüru9 eirratu» Lath. sp. 

Taf. I, Fig. 2 4. 

Prütü cirraius Latham. Trans. Linn. Soc II 1794 pag. 281, 
Tat XXVI. 

Sqiialux anwodon Lacepode IV, pafj. ('»SO, Paris 1800. 
PrintiA cirratus Bloch Schneider, pag. 351, Tat LXX, Fig. 2. 
Berlin 1801. 

Squalu>i tcnfaculaius Shaw, geu. ZooL V 2. pag. 35U. 1804 imd 
Nat. Mise. pag. 630. 

*Suualu.s aninodon {^Prüfii« ciri'luitm Lath.) Lacüpede. Paria 1831, 
Tome VI, pag. 50. 

Printiofhoru» dmOuf MüU. u. Heule HagioBtomen pag. 98. 1841. 

Pruttophorui eirratu» Mflll. Henl., IhundiiL Elaemolir pag. 461. 
Paris 1865. 

PrttHofhww eirratu» Giiniher, Gat. VoL XUI. pag. 482. 1870. 

Zfthne des Bostrams sehr nngleieh lang, indem 1 — 4 kldnere 

zwischen je 2 grösseren stehen. Schuppen sehr klein, init oinem 
einfachen nicht vorspringenden Kiel. Rücken und Brustflossen 
ganz mit Schuppen bedeckt. Der Zwidienraum zwischen den 
Tentakeln und der Nase gleich dem zwischen der letzteren und der 
3. oder 4. Kiemenspalte. 42 Querreihen von ZUmen auf dem Ober- 
kiefer. 

Vorkommen. Lebend bei Tasmanien nnd Säd-Australien. 

4. Prittiopkorvs tiudipinm's Günth. 

Pi ixtiophoniH nudipinnis Günther. Catalogue of the Hshes in 
the British Museum. Vol. VIII, p. 432. London 1870. 

Frist iophoruH nudipinnis M. Coy. Prod. ZooL Vict. VI, p. 24. 
Taf. LVI, Fig. 2. 1881. 

Zähne des Rostrums sehr ungleich lang. Schuppen klein, fast 
glatt, mit Spuren yon 2 — 3 Kielen (Forchen) an der Basis des Blattes. 
Der grössere Theil der B4ickenflossen und die Oberseiten der Brust- 
flossen frei von Schuppen. Der Zwischenraum zwischen den Ten- 
takeln und der Nase ist beträchtlich geringer als der zwischen der 
Nase und der ersten Kiemeuspalte. 35 — 39 Querreihen von Zähnen 
im Überkiefer. 

Vorkommen: lebend bei Tasmanien und Sttd-Australien. 

5. Prittiophoru» Owenii Günth. 

Pristiophoru» Oicenü Günther. Catalogue of the FSshes in "äie 
British Museum. Vol. VUI, p. 432. London 1870. 

Zähne des Rostrums gleich lang. Schuppen klein, zugespitzt 
mit mittlerem Kiel, iilossen ganz mit Schuppen bedeckt. Nase in 
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der Mitte zwischen den Tentakeln und den Mundwinkeln. Etwa 
41 Querreihen Ton Zähnen im Oherkiefer. 

Vorkommen: lebend, Heimath unbekannt 



6. Fristiophorus Japonieua Günth. 

Pn'.itiophoruf< rirratus Schlegel. Fauna Japonica. Poissons 
p. 305. Tat". 137. 1850. 

Pristiophonfs cirratus Richardson. Rep. XV. Meet. Br. AbsoC 
Advanc. Science Cambridge 1845, p. 317. 

PrMiophorua cirratus Bleeker. N. Nalez. Japan. Batavia 1854. 
pag. 128. 

Pristiophorus japonicus Günther. • Catalogue Fishes Brit. Mus. 
London 1870, p. 433. 

Zähne des Rostrum sehr ungleich lang, 3 — 5 kleinere zwischen 
je 2 grösseren stehend. Schuppen klein mit einem überragenden 

Kiel. An den Kücken- und Brustflossen nur eine Randzone frei von 

Schuppen. Dei- Zwischenraum zwischen den Tentakeln und der 
Nase uu^^efalir oleich ciein zwischen der Nase und der ersten Kiemen- 
spalte. 52 — 58 Zahiiruilien im Überkieler. 
Vorkommen: lebend bei Japan. 



7. Pristiophorus enstfer Dayis sp. 

Trygon ensifer Da\'is: On Fossil -Fish Reniains from the 
Tertiary Formations of New Zealand. Scient. Trausact. Roy. Dublin 
Society. Vol. IV. Ser. IL Dublin 1888, p. 37, Taf. VI, Fig. 14 n. 15 
(non 13). 

PrisHophorw ennfer Jaekel L c. p. 118, Tat m, Fig. 3 n. 4. 

Von dieser Art sind bisher nur Rostealztthne bekannt, welche 
von Dayis als Sdiwanzstacheln eines Trygoniden beschrieben worden 

waren. Es kann auf Grund der 1. c. geschilderten Verhältnisse der 
äusseren Foriu und der Mikrostructur nicht einen Augenblick zweifel- 
haft sein, dass die Bestimmung dieser Reste als Trygoniden-Stacheln 
auf einem bedenklichen Irrthum beruhte. Dieselben stimmen in 
aUen wesentlichen Merkmale mit den gleichen Hartgebilden bei 
Prtstiophorus vollkommen überein. Nur in dem einen Punkte unter- 
scheiden sie sich von allen bislier Ijekannten Arten dieser Gattung, 
dass der vordere und hintere Rand der Rostraizähne gezähnelt ist. 
Man muss diese Zähnelung entschieden als einen höheren Grad der 
Däforenzirunff betrachten, ein Umstand, welcher zusammen mit der 
sehr beträchuichen Grössenentwicklung (der Fisch dürfte etwa 3 m 
lang gewesen sein) dedbalb besonders bemerkenswerth ist, weil die 
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Form, wie ei*\s'ähnt, aus den untersten 'l ertiärsrliichten stamnit. Es 
ergiebt sich daraus, dass bereits in jener l'^rdperiode die Pristio- 
oboriden eine bedeutendere Entwicklung und lormenmannicbialtig- 
mt erlangt hatten, ak unsere heute lebenden ibrten dieser Gattu^ 
besitzen. Idi halte es aber für sehr wohl mög^ch, dass auch gegen- 
wärtig noch solche Formen mit gezähnelten Rottialzähnen leben. 
Lernen wir solche kennen, dann wird sich auch zei<;en, oh mit jener 
Zalmelunfi andere Merkmale Hand in Hand {jehcn, welclie eine 
generische Selbstständigkeit der sie bcsil/cndeu i^'oruieu verlangen. 
ZunSchst scheint mir zu einer derartigen Sonderstellung kein zwin- 
gender Grund vorzulietjen , da ich in allen Cl nippen von Selachiem 
hinsichtlich solcher Zähnelungen der Hai-tgebilde oezw. deren Mangel 
eine sehr grosse Manniclifaltiirkeit und viel geringere Constanz finde, 
als gewöhnlich angcnouinien wird. Ich glaube also, dass man auch 
die Formen mit gezähnelten Kostralzähuen der Gattung Vnxlio^horua 
sndOilen kann, nnd dass man dementsprechend den Begriff der 
Gattung in dem genannten Punkte erweitem mnss. 

Pristiop/itjt'us enstfer stammt aus den Kalkschichten der Amuri- 
Series, welche an der obei*en Grenze des Waipara-Systems liegen. 
Die Einreihung der letzteren in unsere Forniatiunsglieder seheint 
noch ein strittiger Punkt zu sein, da das Waipara- System von 
F. W. Hutton ^) in die obere Kreide gestellt, den darüber liegenden 
Sdiichten aber ein oligocänes Alter zugeschrieben wird. Nach an- 
deren Auffassungen läset sich die gleiche Sdiichtenfolge in Cretaceo- 
tertiary, Upper-Eocene und Lower-Miocene eintlieilen. Danacli dürfte 
man wohl nicht fehlgreifen, wenn man den oberen Schichten des 
Waipara-Systems, also auch unseren Kustralzahuen, ein eocaues Alter 
zastmreibt. 



Aus obiger Beschreibung der fossilen Formen ergiebt sich 

demnach : 

1. dass sich die fossilen Formen zunächst bis in die 
obere Kreide zurück verfolgen lassen; 



*) Qwirt. Jonm. of tbe Qwl Soc., Vol. XLI, p. IM. 

') Aller Wahrscheiiiliilikeit nach f^ehört auch der von Davis» I.e., t. Hit 
f. 12a— d als Lamna lanrrolatu abgebildete. Zahn alt» Rostralzahn zu einem 
Pristiophoriflcn ans der Verwaiidt-Jcliaft von F. cirratus Dass dcrsell»e kein 
Lamnidenzahu ist, hebt schon Suiith Woodward (Catal. Fo.ss. Fi.sh. Brit. Mus. I, 
London 1889. p 410) henror. DerAmiftbme dieses Antors, dass der Zahn ttber- 
haopt keinem Selaebier angehöre, möchte ich aber nicht beipflichten, da sowohl 
die Zeichnung wie die ansführliche Beschreibnng bei Davi.s (I.e., p. 20) sehr 
trut zu Rostraizähnen von Pristiopfu}rus pa.ssen. Dip Form .stammt au8 den 
Schichten der Oamam Series in lieu- Seeland, welche von Hut ton in das 
Oligocän, von J. Hector in das Ober-Eocän gestellt wird. 
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2. dass sicli bei der ältesten Form noch eine geringere 

Differenzirunjüj des Rostrums und der Rostralziihne ge- 
genüber den heut lebenden Arten erkennen lässt, und 
sich hierin ein üebergang zu Spinaciden zeigt; 

3. dass die Gattung bereits im Eocän eine reichere 
Entfaltung zeigt als die gegenwärtig bekannten lebenden 
Arten, indem sieh sehr grosse Formen mit höher diffe- 
renzirten Rostraizähnen einstellen; 

4. dass die geographische Verbreitung in früheren 
Erdperioden nicht auf das heutige Gebiet der lebenden 
Formen — Südsee und Japan — beschränkt war und Ver- 
treter der Gattung noch im Miocän in nordalpiuen Ge- 
bieten lebten. 



Naehtnig. 

In einem kürzlich erschienenen Referat über meine Arbeit 
„Ueber die systematische Stellung und über fossile Reste der Gattung 
PrüHophoru^* macht mich Herr Smith Woodward (Geol. Mag. 
1890 ]}o. 319, pag. 39.) am Schlnss darauf aufmerksam, dass das 
Berliner palaeontologische Museum ein sehr gutes Exemplar von 
Squatimt cranmiens Sm. Woodw. besässe, welche nach einer neueren 
Ansicht dieses Autors den Rumpf zu dem als Sderorhyiickm atacus 
beschriebene Kopf darstellt. Es liegt hierin der etwas herbe Vorwurf, 
dass ich das mir nächst Hegende beim Studium jends Sderorhyncku» 
übersehen hätte. Idi gestehe zu, dass ich auf c)bi<;e Ansicht allere 
dinp^s nicht gekommen bin; hätte ich aber damals f:jewusst, dass 
Herr Smith Wo od ward dieselbe hegt, so hätte ich seinen Irrthum 
bereits frülier Ix richtet. Hquatina crassiäens gehört allerdings vielleicht 
nicht zu S<jii/af/'na^ keinesfalls aber zu Prütiophoriden, deren Skdetban 
in allen Punkten von jener Form abweicht. 
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lieber Entstehung und Ursache der Fliit^el- 
mäugel bei den Weibchen irieier Lepidopteren. 

Von 

Ii. Knats« 

in OaiwI. 



Hiem Tafel IL 



Die mangelhafte Bescliaffenheit der weibliclien Flügel bei vielen 
Lepidopternarten ist eine so auffallende Thatsaclio, dass es schwer 
erklärlich erscheint, wesshalb dieselbe von den Biologen bisher fast 
unbeachtet gelassen ist. Soviel sich hat ermitteln lassen, haben vor 
dem Ver&sser dieses Aufsatzes nur zwei Schriftsteller die Sache 
erwähnenswerth gefunden. Keferstein zählt in der Stettiner Entomol. 
Zeitung von S. 14!) ff. imter den Verscliicdenheiton des männ- 

lichen und des weiblic;hen Thieres bei den Lcpidoptern auch die 
Flügeldeformität vieler Weibchen auf und nennt dabei die ihm be- 
kannten Arten mit dergleichen Mängeln. Er stellt aber keine Be- 
trachtungen darüber an, betont nicht die grosse Verschiedenheit in 
der Deformität der ein/einen Arten und untersucht auch nicht die 
Ursache. Später hat Jordan im Month. Magazin. XX. S. 219 — 221, 
also auf drei Seiten, die Thatsache besprochen, ohne indessen die- 
selbe \vis.senscbafilich zu untersuchen. 

Am 16. Mai 1889 hat der Verfasser dieses Aufsatzes den wesent- 
lichen Inhalt desselben in der Sitzung des hiesigen Vereins für 
Naturkunde vorgetragen, worüber in dem eben erscheinenden Hefte 

der Zeitschrift dieses Vereins, Bericht S. 36, kurze Notiz enthalten 
ist. Die Sache ist indessen so erheblich, dass eine ausführlichere 
Bearbeitung geboten erscheint.^) 

1) Erst nach Vollendung seiner Arbeit erhielt der Verfuier EmmtniBS 
davon, dass im Herbst 1889 Rogenhofer— Wien im dortigen Vereine einen 
Vortrag über dasselbe Thema gehalten hat, der aber leider nicht gedmckt 
worden ist. Der Redner soll sich über die Urüache der Deformität auägeäprochen 
und Bflekbildung angenommen, sogar vielen Spinnerarten das Frognostikon 
gestellt haben, dais ihre jetst noch woUgellfigelten WeilMhen denelben B11ek> 
bildong entgegengingen. 

ATCh.f.H«tiif|Mek.Jahif.l8n.]M.LH.l. 4 
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L. Knats: üeber Entatehmg und Unaehe 



Beim T^eberblick über die Insektenordnungen in Bezug auf 
Beflügelung findet sich z^vischen den Lepidoptern zuzüglich einiger 
weniger Arten aus andern Ordnui^cn) und allen übrigen Insekten 
em durchgreifender Unterschied: hei den Lepidopteren sind die 
Männehen ausnahmslos wohlgeflügelt, die Weiochen allein zeigen 
Flügelniängel, bei den übrigen Insekten ist regelmässig die Flügel- 
losigkeit oder Flügeldeformität beiden Geschlechtern dauernd ge- 
meinsam, oder sie tritt bei einzelnen Geiii rationen oder bei einzelnen 
Individuen periodisch auf, ohne dass aber dabei Geschlechtsunter- 
schiede hestehen. Hier hahen wir also sehr Yersduedenartige Za- 
stände, deren jeder einer besondem Untersuchung bedürfen würde, 
bei den Lepidoptern dagegen eine gleichm iissige bestimmte 
geschlechtliche Diff erenzirung. Diese soll nun vom Stand- 
punkt der Entwickeiungslehre aus einer näheren Betrachtung unter- 
zogen werden. 

Insektenflügel hahen sich schon in sOuriscbea Schichten ge- 
gefnnden^), die Beflügelnng ist also, mag sie auch ein erst erworbener 

Charakter sein, jedenfalls schon sehr früh entstanden. "Wie sie bei 
den Insekten sich entwickelt hat, ob sie, wie Gegenbaur in seinem 
Grundriss der vergleichenden Anatomie (1878) meint, von Tracheen- 
kiemen abstammt, oder, wie Andere behaupten, durch eine Wucherung 
in der Hypodermis henrorgebradit wurde, oh sie ferner hei den ver- 
schiedenen Insektenordnungen auf Tersdiiedene oder auf dieselbe 
Weise entstand, ist hier nicht zu untersuchen, für unsem Zweck 
genügt die feststehende Thatsache, dass die Anlage zur Flügelbilduno^ 
schon in der Raujie des Schmetterlings vorhanden ist, dass sie Chitin 
abscheidet und die periodischen Häutungen der Raupe mitmacht. 
Im Puppenzustande sind die Flfigel dann ^kanntlich ebenso wie die 
andern Gliedmassen des vollkommenen Insekts an den Scheiden 
deutlich zu erkennen, sogar die Form des Flügels, der Schnitt des 
Aussenrandes ist in der Form der Flügelscheide') im Allgemeinen 
erkennbar. 

Die Flügel sind bekanntlich am Thorax befestigt, und zwar 
am obem (notum), die Beine am unteren Theil desselben (stemum), 

femer die Vordernügel am Mesothorax, die Hinterflügel am Meta- 
thorax. Ilagen, in der Stett. Knt. Zeitung von 1889, S. 1G2 ff., 
nimmt an, dass jeder Thoraxtheil eigentlich aus drei Segmenten 
bestehe, deren erstes zum Anheften eines Flügel-, deren zweites 
zum Anheften eines Beinpaares bestimmt sei^ während das dritte 
nur ein Stigma zu fähren habe. Er will dementsprechend am 
Prothoraz noch Rudimente eines Flägelpaares entdeckt haben. Ea 

') Vergl. z. B. Stettiner Entom. Zeituug v. 1B85, S. 134. 

') Diese „Fliigelscheide" ist ein anderes Gebüde als das von den Auatomen 
ebenso genannte, welches mit der ersten Flflgelanlage in der Banpe entstdit, 
spftter aber wieder Tosehwindet, naohdem ei von der TergiOaseitai ElfigeltiDlage 
durchbrochen war. S. Pankritiuä, Beiträge zur Keimtniss der Flflgelentwieldnilg. 
Königsbexg 1884, S. 4, 6, 15^ 24, 28» 29. 
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msg nun sein, dass, die Entstelrang der Insekten ans Tielgliedrigen 
Urthieren vorausgesetzt, ursprünglich an einer grösseren Anzahl von 
Ghedern (Ringen) Flügelanlagen sich entwickelt haben, die allmählich, 
dem praktischen Bedürfniss entsprechend, sich auf die beiden allem, 
noch vorhandenen Paare von Flügeln reduzirten. ') 

EHe weiblichen Flügel der Lepidopteren sind in der Regel un- 
oefähr von gleicher Flächengrösse wie die männlichen. Erheblichere 
urOaseniint^schiede finden sich Torzugsweise bei den Spmner&niiliBn 
Bombyddae und Saturnidae, deren Weibchen zum Theil bedeutend 
grössere Flügel als die Mininclit'n liahen. 8ie bedürfen wegen der 
Grösse und Schwere ihres Hinterleibes grösserer Flugapparate. Ab- 
gesehen von der Grösse sind, wenn überhaupt ausserhalb des Kreises 
der von uns eleidi nachher zu betrachtenden Arten Unterschiede 
vorkommen, fo^^de vorhanden: 

1. Die Längenaze des weiblichen Flügeb ist grGsser im Ver- 
hältniss zur Höhenaxe als beim männlichen. 

2. Die Form ist weicher, gerundeter, namentlich dw Vorder- 
rand nicht so steil, der apex flarlior. während die Saumauszeich- 
nungen, Buchten, Zähne, Lappen sich wie bei den Männchen 
verhalten. 

Die sdiSrfere männliche Form, welche namentlich bei den 

Rhopalocera oft deutlich erkennbar ist und zum Schlagen mit drai 
Flügeln sich besser eignet, wird wohl durch Zuchtwahl im Kampf um 

die Weibchen entstanden sein. 

Wir werden, nachdem dieses vorausgeschickt, nun zunächst fest- 
zustellen haben, bei welchen Familien, Gattungen und Arten der 
Lepidopteren sich weibliche Flügelmängel überhaupt und in welcher 
Weise sie sich dort vorfinden, um die erforderliche Grundlage für 
unsere Untersuchung zu gewinnen. Wir beschränken uns dabei auf 
das paläarktische Faunengebiet, weil flieses am besten bekannt und 
durchforscht ist. Die Beflügelungszustiinde in den anderen Gebieten 
sind übrigens, soweit sich dies jetzt schon übersehen Uisst, im All- 
gemeinen analog. 

In Bezug auf Syston und Nomenclatur folgen wir überall dem 
jetzt ziemlich allgemein angem>mmenen Katalog von Staudinger- 
Wocke. 

A. Wenn wir mit den am stärksten von den männUchen ab- 
weichenden weililiclieu Formen beginnen, SO finden wir folgende 
Abtheihnigen in Ikv.ug auf Beflüg<'luii;j: 

L Die Weibchen sind nackte Maden, ohne Extremitäten, ohue 
Schuppen oder Haare, meist auch ohne Augen: Gattung Psyche mit 
Ausnahme dw vuii Standfuss entdeckten Art Wockii und Gattung 
£piGhnopteryx mit Ausnahme der Arten helix und tamierella. 

*) Näheres findet sich über die neue hochiuteressante Theorie von der £ut- 
wiokelimg der Segmente in dem eben erscbeinenden Werk« von Kdbe, Einführung 
in die KenntiiisB der LuekteDf msammeDgeatellt. S. 113 it 

4* 
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L. Enftts: üeber Entstelmiig imd üiMudift 



n. Die Weibchen sind flügel-, schuppen- und im AUgemeinen 

auch haarlos, aber mit "Peinen, Fülilem und Legeröhre versehen: 
Psyche Wockii'), Epichnopteryx helix und tarnierella-), Gattung 
Fumea, Familie Talaeporidae , Art Melasina punctata. Bei vielen 
dieser Thiere sind Beine und Fühler sehr sehwaäi und Idein, entere 
zur Ortsyeränderung kaum geeignet und auch nicht benutzt. 
iSämmtHch sind sie am After iMhaart, die Aften^'oUe befindet sich 
aber bei manchen Thieren, namentlich denen der Gattung Solenobia, 
nur in schwachen Andeutungen unterhalb des gewöhnlich etwas ein- 
gezogenen letzten Bauchringes, so dass sie bei getrockneten Exemplaren 
nicht mehr erkennbar ist 

Die unter I. und II. Genannten werden im Folgenden unter 
der Bezeichnung: „Psychiden" zusammengefasst werden, weil sie 
offenbar nahe verwandt und aus unseres Erachtens nicht genil^^dm 
Gründen im System theilweise getrennt sind.') 

III. Zwischen den unter I. und II. einerseits und den unter IV. 
aufzuführenden andererseits stehen, soweit dies hat ermittelt werden 
können, nur zwei Arten, welche indessen den Uebergang hinreichend 
▼ennitteln, denn sie sind zwar vollständig beschuppt oder behaart, 

haben aber, abgesehen vom Fehlen jeder Flügelspur, nur ganz kleine 
völlig unbrauchbare Beine und verkümmerte Fühler. Es sind 
1) Orgyia dubia, überall pelzartig mit dichten langen Haaren besetzt, 
Kopf sammt Fühlern und Beinen aber kaiuu erkennbar.^) 2) Hete- 
rogynis peneUa, mit Beschuppung und sogar Zeichnung auf der- 
selben versehen, aber mit ganz kleinen unbrauchbaren Beinen, 
ohne Fülller, der Kopf erkennbar, aber verkümmert. 

IV. Alle übrigen mit Flügelmängeln überhaupt behafteten 
Weibchen haben vollständiges, dem der Männchen entsprechendes 
Schuppenkleid, namentlich aber auch Füliler und Beine, die zur Orts- 
yer&nderung mehr oder weniger geeignet sind. In Bezug auf die 
Beflügelung ist indessen zu untereÜBheiden: 

1. Nur Flügelandeutungen in Form von abstehenden Haar- 
büscheln oder Schuppen sind vorhanden: 

a) ohne Afterbusch: Ilibernia defoliana*), Biston hispi- 

darius, Gattung Phigalia, 

b) mit Aftorbusch; Gattung Anisopteryx, ^) 

2. Nur das Vorderüügelpaar ist ausgebildet, das hintere mehr 
oder weniger verk^nmert: 



t) Stett. Entomol. Zeitung von 1884, S. 908. 

St.'ft, Kntomol. Zeitung von 1875, S. 38; von imo, S. 358. 
") Siehe drei Psycliidentypcn auf der angehängten Tafel, unter 1, 2a und 3. 
*) Stettiuer Eutomol. Zeitung v. 1862, S. 164. 

Siehe beide Thiere auf der Tafel unter 9 wid 10. 
^ Siebe das Thier auf der Tafel unter 11. 
') Siehe Anliopteryx aesonlaria auf der Tafel unter 12. 
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a) die Vorderflügel bestehen nur aus kleinen Lappen: 
Gattung Orgyia^) ausser dubia (S. oben III.), ferner 
Bistoll pomonarins, nmariuB^ und alpinus; 

b) die Vorderflttgel sind schmal, klein und spitz aus- 
gezogen: (Man Tergleiche 5. unten.) £zapato ooni^la- 
tella^), Megacraspedus separatcllus; 

c) die Vorderflügel sind verhältiiissmässig breiter, mit 
Saum versehen und kräftig: Pleurota rostreUa>) 

3. Die beiden Flügelpaare sind vorbanden, bestehen aber nur 
ans kleineren vendueden gefomten Läppchen oder Fetoen 
Eupreptia rivularis, Ocnogyna baetica; uattung Ulochlaena; 

Hibernia leucophaearia , bajaria, aurantiaria*); Gnophos 
operaria; Cheimatobia brumata; Gattung Dasystoma. Wahr- 
scheinlich gehört hierher auch Uepiaius pyrenaicus und 
Daeyduxa pnodULf) 

4. Die Weibchen beritten: 

a) grössere, meist breit abgeschnittene Vorder-, kleinere 
Hinter-FlügeiBtiinmiel: Gattung lichnyoptera; BSbemia 

nipicapraria; Cheimatobia boreata'J; 

b) ebensolche Vorder-, aber stärker als diese entwickelte 
Hinterflügelstummel: Hibernia marginaria.**) 

5. entweder: 

a) alle vier Flügel sind erheblich kleiner als die männ- 
lichen und in Spitzen ausgezogen (vergleiche 2. b) oben) : 
Sphaleroptera alpicohuui; GhiniabacGhe fiigella*) 
Gelcchia mdalenceUa; Lita difflnella; Megaccaspedns 

doloscUns; 

b) oder sie sind nur erlieblich sclimäler und kürzer, als 
die männlichen oder eiuea von diesen beiden: Ocnogyna 
parasita*^ und corsica; Gattung Pentophora; Agrotis 
ntidiGa, (jattong Pygmaena; Gnophos zelleraria und 
caeKbaria; Gledeobia aimenialis; Tortiiz msticana^^); 



') Auch die von Staadinger neu bekanntgemacbte Art: flavolimbata. Stett. 
£Dt Zeitung v. 1881, S. 405. 

*) Siehe Biston zon&riajs auf der Tafel unter 13. 
Siehe das Thier auf der Tafel nebat dem llXiiiiehea miter 14. 

*) Siehe das Thier auf der Tafd imter 15^ Die Ptooroteiiweibeheik sind 
loch nicht sämmtlich bekannt. 

■) Siehe das Thier auf der Tafel unter 16. 

^ Stett. Entomol. Zeitung v. 1882, S. 417, u. 1881, S. 405. 

^ Sielie das Thier auf der Taibl imter 17. 

^ Siehe das Thier auf der Tafiel imter la 

•) Siehe das Thier auf der Tafel unter 19. 
Siehe das Thier auf der Tafel unter 20 mit dem Männchen, die anderen 
Oconogynenweihchen sind dem Verfasser nicht bekannt. 

") Siehe das Thier auf der Taiel unter 21 mit dem llännchen. 
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Gattung Oxypteron; Chimabacche phryganella; Serai- 
oscopis anella; Argyritis superbella; Gattung Symmoca; 
Stagmatoiphora pomposella. Einige Bntalinrten soUen 
ach Slmuch venialtoiL 

6. Die Flügel sind nur etwas anders geformt und zugleich 
etwas kleiner als die mftimUchen, oder nur etwas kleiner 
als diese: Gattim<2: Stilbia; Caradrina fjluteosa und palustris; 
Gattung Epimecia; Semioscopis aveiianella; Megacraspedus 
binotellus und imparellus. 

Mit GaTsdrina arenoea; Oattung Bnalna; Gattung Cleogene; 
Cidaria verbcrata; Familie Atycbidae; Gattung Xysmatodoma; Gattung 
Epigraph ia ^ \ deren weibliche Flügel nur mehr oder weniger kleiner 
als die männlichen, aber von ziemlich gleicher Form sind, ist endlich 
der regelrechte Zustand der weihlichen Bellügelungsform beinahe 
wieder erreicht. Die hier gegebenen Abtheilungen sind übrigens, 
wie alle Versuche, Naturdii^ in Kategorien m bringen, ntoals 
streng getrennt© Abschnitte eigeben, nicht scharf von einander ge- 
schieden, fliessen vielmehr in einander über, so dass andere Forscher 
manche von den aufgeführten Thieren vielleicht in eine andere Ab- 
theilung verweisen werden, es kommt aber darauf unseres Erachtens 
nidht wesentKch an, vielmehr nur das sdieint uns wichtig, dass so 
viele, untereinander in eine ungefähr fortlaufende Reihe zu bringende, 
auch hier und da Gabelung zeigende Unterschiede in der Deformität 
bestehen, und dies dürfte unbestreibar darfjoleprt sein. 

Bemerkt wird, dass die Flügelstummcl mancher der vorstehend 
unter 2., b^ und c), unter 3. und unter 4. a) und b) aufgeführten 
Weibchen in Färbung und Zeichnung von der der männlidien Flügel 
abzuweichen scheinen. Dergleichen geschleditliche Verschiedenheiten 
kommen auch bei weibhch wohlbeflügelten Arten vor, namentlich sind 
sie bei tropischen oft sehr auffalend. Die hier in Rede stehenden 
lassen sich indessen fast alle-), auf die männliche Farbe und Zeich- 
nung zurückzuführen, wenn man unterstellt, dass die Flügelstummcl 
unentwickelte Flügel sind. Die Verschiedenheiten bestehen nftmlich 
meistens darin, dass die Farben intensiver, die Zeichnungen ge- 
drungener, namentlich die Striche dicker sind. Alles dies ist nun 
auch bei den Flügeln eines eben ex larva kommenden Schmetter- 
lings der Fall, bevor sich die Flügelfläche ausgebreitet hat. Ebenso 
sind die Stummel unserer Weibchen meist fleischig oder lappig, wie 
die Flügel der eben auskziechenden imago. 

B. Abgesehen von zo&lligen Abnormitäten wie sie auch bei 
anderen Arten vorkommen, sind die Flügehnängel der sämmtlichen 

Siehe EpigrapMa steinkellneriana, Mäancben and Weibcheik, auf der 
Tafel unter 22. 

Bei Exapate Oongelatella wolil kaum. Sidie die AbUUmgeii von ^ und 

$ auf der Tafel. 

') Siehe eine solche bei Cheimat^bia boreata $ (oben A.IV. 4. a) vonZeller 
beobachtete in Stett. Entom. Zeitung v. 1873, S. 123. 
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aufgeführten Thiere constant , höchstens finden sich bei einigen 
wenigen Arten kleine Schwankungen in der Grösse der Flügel- 
stommel, z. B. bei Hibemia marginaria (oben A. IV. 4. b). Wir 
haben aber nun noch einige Erscheinungen zu betrachten, die mehr 
oder weniger wechselnde Gestaltungsformen, Dimorphismus, zeigen. 
Am Auffallendsten ist dies iiei Acentropus. Ueber diese in vielen 
Beziehungen abnorme Gattinii; ist v\o] geschrieben und gefabelt 
worden'), bis in der Abhuudiuiig 6. i — Sd^ Band XXI. der unten 
dtirten hoHfindischen Zeitsdirift der bekannte Biologe G. Bitsema 
eine vortreffliche und seither von keiner Seite angefochtene 
Lebensbeschreibung nach seinen und Dr. Snellcn's eigenen Be- 
obachtungen heferte, in der er unter Anderem darlegte, dass die 
von Wocke angenonmienen ;') Arten wahrscheinlich nur Local- 
varietäten sind und zusammen die einzige Art der Gattung, Acentropus 
mrens, bflden.*) Dieses merkwürdige, in manchen Beziehungen den 
Phryganeen verwandte Huer hat gleichzeitig und an denselben Fund- 
orten verschieden geflügelte Wcibclien , nämlich 1. solche, die 
grössere als die Männchen, etwas anders geformte, /um Fliegen sehr 
brauchbare Flügel und 2. solche, welche nur ganz kurze, spitze, 
kaum über den Thorax hinausreichende Stummel (wie A. Iv. 3.) 
haben.') 

Die oben unter A. IV. 3. erwähnte Euprepia liTulans, welche 
mit pudica (und der nur in Syrien gefunden( n, wahrscheinlich auch 

nur Varietätenrang verdienenden Oertzeni) die ganze (Gattung 
Euprepia ansmaclit, ist vielleicht nur Vaiietiit von jmdica. und zwar, 
da pudica im ganzen Mittelmeergebiet, rivuiaris nur in Armenien 
Torkommt^), Localvarietät, denn ausser kleinen Abweichungen in 
der Zeichnung, die keinen Artunterschied begründen können, besteht 
die Verschiedenheit beider Arten lediglich darin, dass die Fühler bei 
rivuiaris mit divergirenden , bei pudica mit nicht diveigirenden 
Borsten besetzt sind. (üerrieh-lSchetier.) 

Der englische Biologe llarding endlich will ') bei Xysmatodoma 
melan^ (S. oben A. IV. 6) beobachtet haben, dass die Weibchen 
dieses Schmetterhngs in England stets ungeflügelt sind, mit Aus- 
nahme der Jahre 1860 und 1870, wo sie, wie dies in Deutseliland 
immer der Fall ist, in grosser Menge geflügelt gefunden worden seien. 

Wir hätten also in diesen drei Fällen 1. constanten, 2. Local-, 
3. Saisondimorphismus. 

*) Siehe die Litteratnr in Tijdechiift voor Entomol. XIX., S. 15 ff. 
*) Damit erklärt lich der Wiener Mikrole|iMopterologe Bebel viSilig 
einverstanden. 

*) Siehe die Flügelformen des Männchens und beider Weibcbeuarten in 
der Tafel unter 23. 

*) Siehe Katalog von Standinger- Woche S. 58. 

') In Menth. Magttiii Ton 1876, S. 208, enriUmt auch von BOMder 
Schnppenil. S. 228. 
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C. Bei den übrigen Insekten ausser der Ordiumg Lepidoptera 
finden sich Flügelmängel in unserem Sinne nur: 

I. In der eigenthümlichen, noch nicht hinlänglich erforschten 
Ordnung der Strepsiutera oder ßhipiptera. Bei dieser sind die 
Weibdien völlig madenfönnig, ohne irgena welche Gliedmassen. 
Von Siehold ^) erklärt sie sogar für wirkliche Larven, die sich gamicht 
zur imago entwickeln, sie hätten nämlich gar keine Geschlechts- 
theile. Diese Form entspricht also unserer Abtheüung A. L oben, 
wenn sie nicht gar nocli darüber hinausgeht. 

n. In der Ordnung Coleojutera. Hier haben einige Gattungen 
der Familie TelephoiidiM, nftnuich Lampyris, Phosphaenos, Lndola 
und Drilue, nngeflügelte, ungefärbte, nackte Weibchen, welche aber 
mit vollkommenen Köpfen, brauchbaren Beinen und mit Geschlechts- 
theilen ausgerüstet sind. Lampyris splcndidula hat zwei kleine 
Schuppen an den Schultern als Andeutungen der Flügeldecken, 
welche der anderen Art, noctiluca, fehlen. Phosphaenus $ hat nur 
Flügeldecken, keine Unterflügel und die Weibchen Yon Diflns sind 
etwa dreimal so gross als die Männchen. 

Diese Formen entsprechen also nngefthr der AbtheUunff A. II. 

oben. Bei den Coleoptern kommt ausserdem Flügelmangd oder 
-deformität bei vielen Arten in beiden Geschlechtem vor. 

III. Die Ordnung Hymcnoptera enthält in der Familie Mutillida 
(Ileterogjna) zwei Gattungen mit iiügellosen Weibchen, Mutilla und 
Methoca, die deshalb von Schraarda, Zoologie II., S. 194, den andern 
drei Gattungen Sapyga, Scolia, Tiphia, welche geflügelte Weibchen 
haben, als Qrappe der echten Mutillen entgegengestellt werden. 
Die ungeflügelt^ MutiUaaweibchen sehen zwar von den Männch^ 
so verschieden aus, dass man früher eigene Arten mit ihnen gebildet 
hatte, aber sie haben doch Gestalt, Färbung und Extremitäten wie 
die vollkonunenen Hymenopteren , denen man die Flügel ausgerissen 
hat. Sie entsprechen daher ungefähr der Abtheilung A. IV. oben« 

Zum Zwecke möglichster Vollständigkeit ist zwar die zugängliche 
Idtteratur thunlichst durchforscht, aber absolute Vollständigkeit ist 
sdiwerlich erreicht. Dies scheint indessen weniger erheblich, wenn 
nur, was gehoflt wird, alle vorkommenden Erscheinungsformen in 
der vorstehenden Zusammenstellung repräscntirt sind. 
Systematisch betrachtet finden wir unsere Deformität also lediglich 
in den drei Ordnungen, welche von den Systematikem insgemein als 
die vollkommensten unter den Insektenordnungen betrachtet werden, 
nämlich bei Hymenoptera, Coleoptera und Lepido{)tera, den eigent- 
lichen Sitz der Erscheinung indessen bei der zuletzt genannten 

1) SchiiMida, Zoologie IL 12a 
Stett EatoaioL Zsftiug m 1870, & 242, 

') So wfll z. B. Ruthe bereits 1855 eine Braconide (Hymenoptera) mit 
flügellnsf'Ti Weibchen entdeokt habeiii es konnte aber nichtB Näheres darüber 
ermittelt werden. 
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Ordnung, welche als die am wenigsten vollkommene von den ge- 
nannten dreien frilt. 

Wenn wir sodann die Unterabtheilungen der Makrolepidopteren 
ins Auge fassen, so finden wir bei den im System voranstehenden 
Rhopalocera und Sphingides den Mangel gamicht, wenn wir von 
Hete(rogynis (A. III. oben) absehen. Diese Gattung hat Staudinger 
aber wohl mit Unrecht und zwar lediglich wegen der Aehnhclikeit 
der Raupe mit denen der Zygaenidae zu den Sphingcs gestellt, 
während sie, wie andere Schriftsteller, namentlich Hössler*), an- 
enkeimen, entsddeden zu den Bombyces gehört, und wenn man nidit 
wie andere Systematiker mit Unrecht geäian haben, die Atychidae 
(A. IV. 6.) zu Sphinges macht. Bei den Brail^ces kommt der Mangel 
schon ziemlich häufig-), bei Noctuae fast gamicht vor, der eigentliche 
Sitz desselben ist erst bei Geometrae zu finden. Wenn nun die 
Ansicht richtig sein sollte, dass Noctuae und Geometrae systematisch, 
d. h. verwandtschaftlich nur eine und dieselbe Gruppe bilden'), dann 
würd^ wir bei den Makrolepidopteren eine nacn unten stetig an- 
nehmende Häufigkeit der wirklichen Flügelmängel zu verzeidmen 
haben. 

Bei den Microlepidopteren finden wir das Gleiche. In der 
ersten und zweiten Untenibtheilimg derselben, bei Pyralidina und 
Tortricina, sind nur 2, beziehungsweise 4 Arten oder Gattungen 
hierhergehörig, während die Tineina den Sitz des Mangels enthalten. 
Und auch bei ihnen kommt er bei den voinstehenden Familien ver- 
hältnissm<ässig seltener, sehr häufig dagegen bei der ziemlich weit 
unten stehenden Familie der Gelechiden vor.*) 

DeutHch ergiebt sich aus der Zusammenstellung, dass von den 
Systematikem weibhf he Flügelmängel im Allgemeinen für ein Unter- 
scheidungsmerkmal untergeordneter Bedeutung gehalten werden. Das- 
selbe wird wohl als solches erwälmt, aber es dient niemals zur 
hauptsächlichen Begründung einer Abtheilung, vielmehr sind häufig 
Arten mit weibUdien Flügelmängeln mit Arten oLnc solche in einer 
FamiKe, ja in einer Gattung vereinigt, es sind z. B. in der Gattung 
Biston zwei Arten, hirtarius und stratarius ohne Fliigelmängel mit 
andern vereinigt , welche last ganz flügellose Weibchen haben. 
[Oben A. IV. 1. a) und 2. a)]. IHese Gleichgültigkeit ist indessen 
berechtigt, denn unsere Deformität kann, wenn alle übrigen erheb- 
lichen Merkmale übereinstimmen, nicht zum Verwandtsohafte-Unter- 
scheidungszeichen dienen. 



') SchuppenflügJer, S. 67. 

^) Die Psychiden werden zwar grÖ8steutheiis zu den Bombyceä gestellt, 
aber sie bilden jedenfaUs eine gans eigraartige Omppc, die namentlieh mit den 
Übrigen Bombyces gar keine Yerwandticbalt beshst. 

*) Festschrift des Vereins für Naturkunde in Cassel. 1886, S. 195 ff. 
*) Man vergleiche über alles Vorstehende die am Schluaae dieses AnfMtBee 
angehängte systematisch geordnete Tabelle. 
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Die oben aufgestellte Reihe zeif^t. dass die Uebei^ängo fast 
immerklich sind, wird die Reihe von der Madenform bis zu der 
normalen Betiügelung durch eine ununterbrochene Aufeinanderfolge 
TOD EnchemnngsfonDen dargestellt. Es zeigt sich ferner, dass an 
einer Stelle der Reihe, nämlich zwischen IV. '2. und 3., eine Gabelung 
stattfindet, indem sowohl die zwei-, als die vierflügelige Form bis 
zur Vollkommenheit fortschreitet , nnd wenn die unter B. mit- 
getheilten Bemerkungen richtig sind, entfaltet sich daneben und 
ausserhalb der Reihe auch noch ein sehr merkwürdiger Dimorphismus. 
SchUessUch mag noch erwähnt sein, dass die Ortoverftndemng för 
die Thierc hei I. ganz ausgeschlossen, hei II., III. kaum möglich, 
bei IV. 1. a) b). -2. a), 3., 4. a) h) mir mittelst der Beine, bei 
IV. 2. b) c) und von f). an al)er und zwar in immer ausgiebigerer 
Weise auch mit den Flügeln möglich ist. 

Vergleicht mtat die Körper unserer Welbclieii mit denen nahe- 
stehender im weiblichen Geschlecht wohlheflügelter Arten, so zeigt 
sich ein erheblicher Unterschied. Die apteren und hemiapteren Thiere 
haben in der Regel einen kleineren Thorax und einen grösseren 
Hinterleib, als die wohlgetiügeltcn und zwar ist der Thorax um so 
kleiner, der Hinterleib um so länger oder dicker (oder beides) jo 
grösser der Flügehnangel ist, auch sind haQptsäcmi<^ diejenigen 
^eile des Thorax kleiner, an welchen die FRigel angeheftet sind, 
also die Obertheile von Meso- und Metathorax (Notum). Bei den 
Flügellosen, welchen die Beine fehlen, ist ebenso das Sternum kleiner, 
bei den mit Beinen versehenen dasselbe um so grösser, je kräftiger 
die Beine selbst ausgebildet sind. Bei den Weibchen unter A. L 
und II. ohen ist nicht nur das Notum klein und schwach, sondern 
auch das Sternum, denn auch die mit Beinen versehenen Thiere 
dieser Abtheilungen können nicht laufen, ihre Beine sind 7-u klein 
und schwächlich, dagegen haben die mit kräftigen Laufbeinen ver- 
sehenen Geometriden unter IV. 1. a) b), 2. a), 3. und 4, ein wohl- 
entwickeltes Sternum. 

Es liegt nun um so näher, diese Ersdieinungen in Beziehung 
zu den Flügelmängeln zu setzen, als die Flügelzus&de hei anderen 
Insditen in gleicher Weise mit der Körperbeschaffenheit derselben, 
correppondiren* Bei den oben genannten Rhipipteren ist der Meta- 
thorax der Männchen, welche unförmlich grosse fächerförmige Hinter- 
ßiigel und statt der Vorderflügel nur kleine zum Fliegen unbrauchbare 
Stümpfe hahen, ahnorm gross auf Kosten der ührigen ThoraztheQe^) 
Ganz besonders lehrreich für unsem Zweck ist aber ein Vorgang 
bei den Aphiden, denn hier tritt der innere Zusammenhang zwischen 
Beflügelung und Körperbeschaftcnheit in merkwürdiger Weise zu 
Tage. Bei Aphis padi werden nach einer oder einigen flügellosen 
Generationen eine Anzahl ungeflügelter W^eibchen lebendig geboren, 
deren einige ungeflfigelt hleiben, während andere gleichzeitig Flfigel 
bekommen. Bei diesen beiden Formen sieht man, wie der Thorax 



') Man vergleiche die Abbüdung bei Schmarda. Zoologie, U. 128. 
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während des Wachsthums der Individuen sich verändert. Bei den 
Tingeflüj^elt bleibenden wird mit jeder Häutunj^ der Thorax kleiner, 
der Hinterleib grösser, bei denen, die Flügel bekommen, ist es um- 
gekehrt: der 'Oioraz wird grösser, es zeigen sich mit den ersten 
FlügelansätBen zajj^eiäi S^nlterblätter, der Hinterleib bleibt im 
Wachsthum verhältnissmässig zurück. Beide Fonnen sind Weibchen, 
die lebendig gebären, aber nicht befruchtet werden können, weil 
ihnen die Samentaschc fehlt. Wenn man bei diesen Aphiden, von 
der Grösse der einzelnen Kntwickelungsfoimen absehena, das eben 
geborene nngeflügelte Thier in die Mitte setst, nnd ünlcs dUe un- 
geflügelt bleibenden, rechts die geflügelt werdenden Formen anreiht, 
80 erhält man eine fast schematische Darstellung der Flügel- 
entwickelung-). Hiernach ist es vfilliiz undenkbar, dass die 
oben aufgezählten Thiere ihre jetzigen Flügelmängel, so wie sie 
änd, von Anfang an gehabt haben, es muss ein Aenderungsprocess 
itattgefonden haben, der sich entweder in verschiedenen Stadien 
seines Fortschreitens nodi jetzt befindet oder in Folge uns un- 
bekannter Ursachen in verschiedenen Stadien des Fortschreitens 
anscheinend constant geworden ist. 

Bisher ist nun willkührlich angenommen worden, dass der un- 
streitig stattgehabte Aenderungsprocess in der Richtung von der 
FlügeÜosigkeit zur Beflügclung fortgeschritten ist, allein es kann 
eben so gut umgekehrt gewesen sein. Man brandit, um dies be- 
greiflich zn finden, die Aphidenreihe auf der Tafel nur statt von 
links her, von rechts her zu verfolgen. Fs würde dann nicht eine 
Entwiekelung, sondern eine Kückbildung stattgefunden haben. 
Dieses soll nunmehr untersucht werden. Wie ist der Verlauf ge- 
wesen? Habende jetzt mit Flflgefanftngehi behafteten Weibdien voU- 
kononene Flügel i^abt oder sind sie von Anfang an flügellos 
gewesen, stehen sie also jetzt in versdiiedenen Stadien der FUigd- 
entwickelung oder der Rückbildung? 

Der Ortsveränderung durch Fliegen bedürfen die Lepidopteren, 
welche das Einmiethen bei anderen Thieren, die sie transportiren 
kSonten, durchweg verschmähen 3), dazu, um für ihre Nachkommen 
bessere Nahrung aufzusuchen, um ungünstigen Uimatischen oder 
Witterungsverhältnissen auszuweichen (Migration), namentlich auch 
zur Begattung, im Allgemeinen: 7ur Krhalrung der Art. Die Frage, 
wie die Arten mit flügelunfähigen Weibchen sich vor dem Unter- 
gange schützen, hat schon seit mehr als 100 Jahren die Biologen 

') S. Kessler, BeitrSge zur EntwickeluDgsgesch. der Aphiden, Halle 1884 
8. 7 und die dazu gehörigen Abbildnngen. Der Aufsatas ist auch abgedmokt 
in: Nova acta, Leopold. Carol., Band 47, Nr. 3, S. III. 

Siehe die Abbildung auf der angehängten Tafel unter 24. 

^ Die wenigen, lihrigens aammtlich in beiden Geedüechteni wohlbeflflgeltea 
Arten, welche an Produkten der menacMieheB Knltnr, z. B. Wolle, dürres Obst, 
aufgespeichertem Getreide, Abfällen leben, können allerdings mit ihrai NUr- 
stoffen transportLrt werden and so OrtSTeränderungen erlangen. 
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besdil&fdgt, aber sowdt wir die litterfttiir haben dudiforscheii 
können, ohne Resultat. Bitoder, der Vater der Biologie, wirft in 
seinen „Insektcnhehistigungen" von 1747, Bd. I. S. 131, diese Frage 
auf und schreibt dann, nach dem er erzählt hat, dass ein Pärchen 
Orgyia gonostigma [s. oben A. IV. 2. a)J in copula in seinem Zimmer 
j^einen guten Strich weit*^ geflogen sei, wörtlich: ^hier sah ich nnn 
meinen Zweifelsknoten auf einmal gänzlich aufgelöst und konnte 
mich über die kluge Einrichtung des weisen Schöpfers nicht genug 
verwundem". Die Ansicht Rösslers, dass die Ortsveränderung in 
copula stattfinde, ist indessen nicht richtig, denn jener Flug hätte 
bei dem Schwergewicht des flügellosen Weibchens im Freien wohl 
kaum länger gedauert, als im Zimmer, er erfolgte wohl auch nur 
wegen der Beunruhigung der Thiere durch den Beobachter. Dass 
in der freien Natur solche Flüge nicht stattfind(ni. ergiebt sich mit 
Sicherheit daraus, dass die Eier der Orgyia -Arten stets auf dem 
Gespinnste, bei 0. dubia sogar im Gespinnst der Mutterpuppe ge- 
fanaen werden. Die Mutter entfernt sich also niemals freiwillig 
von ihrer Ansschlupfstelle. Im Jahre 1881 schreibt Rösder 
in den mehrerwShnten „Schuppenflüglem" S. 44 bei Besprechung 
der Tiohensweise von Orgyia antiqua: Das "VVeihehen legt seine Eier 
immer auf sein Puppengespinnst, so dass die Ausbreitung der Axt 
nur in ungeheuren Zeiträumen durch Fortkriechen der Raupe, Ver- 
schleppen der Eier mit den BaimistSmmen (an denen die Gespinnste 
angeheftet sind) durch den Menschen, oder durch Urentstehnng der 
Art an vielen Orten zugleich denkbar ist." 

Urentotehung der Arten an allen Orten, wo me jetzt vorkommen, 
ist um so unwahrscheinlicher, als sehr viele von unseren Arten über 
das ganze Faunengebiet verbreitet sind'), die Urentstehnng müsste 
also nicht nur unter sehr verschiedenartigen klimatischen und sonst 
lokalen Verhältnissen, sie könnte auch erst nach Beendi^ng der 
grossen continentalen Veränderungen, also in yerhSltmssmässig 
neuerer Zeit stattgefunden haben, 

Transport der Eier durch menschHche Thätigkeit würde den 
Zeitpunkt der Ausbreitung in eine noch viel spätere Periode legen 
und überhaupt den jetzigen Verbreitungszustand wohl keinenfalls 
in Bezug auf diejenigen irrten erklären, die ihre Eier an Gegen- 
stände legen, welche von Menschen nicht transportirt werden, z. B. 
an sog. Unkraut, an Wasserpflanzen, wie Acentropus (s. oben unter B.) 
dies thut, u. A. mehr. 

Die Marschfähigkeit der Raupe ist bei vielen unserer Arten 
überhaupt nicht vorhanden; aber auch bei den mit guten Geh« 
weriszeugen ausgerfisteten können durch sie nicht Hindernisse, nie 
Wasserflächen, Gebirg^kftmme überwunden werden. Der Ton Bössler 
angedeutete Erklärnng^rersuch dürfte sonach misslungen sein. 

') S. z. B. Speyer, über Verbreitung der Psychiden, in der Stett. £nt. 
Zeitoag 1852 S. 319. Manehe der nur an wenigen Orten TorkoiiiiiieiideD 
Arten mSgen Loeaherietäten anderer sein oder gewesen sein. 
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Die Vei^leichung der Lebensweise unserer Arten mit der anderer 
in beiden Geschlechtem wohlp;eflüpolten führt zu keinem besseren 
Resnltat; weder in Bczut^ auf die NahrunjT, noch auf die ETScheiiuiiiL's- 
zeit der verschiedenen Entwicklungsstadien, noch auf die Fem, in 
wdcher sie überwintern, nntersdieiden nöh nnsere Arten Ton anderen. 
Allerdings überwintert von nnsem Arten keine als imago, allein da 
dies überhaupt nur bei etwa 100 — 200 Arten der Fall ist'), so kommt 
dieser T"^mstand nicht in Betracht. Das Wasserloben der Raupe, 
wie es die von Acentropus nivcus führt, ist unerheblich, denn die 
Arten des Genus Palustra, deren Raupen vöUige Wasserthiere sind, 
haben wohlgeflügelte Weibchen.*) Für die Sackträgereigenschaft der 
Psychidenraupen (s. oben A. I. u. II.) gilt dasselbe, weil viele weiblich 
wohlbeflügelte Gattungen und Arten am h sacktragmde Raupen haben, 
z. ß. die artenreiche Gattung Coleoptera. 

Endlich bringt auch die Betrachtung der Hetlügelungsverhältnisse 
bei anderen Insekteuorduungen keinen Aufschluss. Die oben unter 
C. n. erwähnten Käfer bieten dieselbe Schwierigkeit, wie unsere 
Lepidopteren dar, bei den echten Mutillen und den Rhipipteren 
dagegen lässt sich die Ausbreitung ebenso wie bei s/eibr vielen in 
beiden Geschlechtern flügellosen Insekten ans ihrer parasitischen 
Lebensweise erklären.") Die Untersuchung nicht parasitischer in 
beiden Geschlechtera flügelloser Insekten anderer Ordnungen würde 
Bcihwerlich für unsere Untersuchung geeignetes Material liefern. 

Wir kommen also zu dem negativen Resultat: w&ren die Weibchen 
imserer Arten von jeher ungeflügclt gewesen, so hätten letztere un- 
möglich ihre jetzigen Wohngebiete besetzen können. Die Weibchen 
müssen daher früher geflügelt gewesen sein und es hat also eine 
Rückbildung stattgefunden^ 

Rückbüdung ist das Wahrscheinlichere an sich, weil die Yer- 
indenmg nur in einem Geschlechte vorhanden ist, während das 
snder^das m&uüiche, die Flügel gerade bei unseren Arten ganz 



') S. Verzeichnisse von Arten mit Ueberwinteruug der imago, von Zdlfif 
in Stett Bot. Zeitung v. 1853, S. 60; von Speyer, Stett Ent. Zeitung 1868, 
& 74; voll Wiesenhtttter, ibid. t. 1860, 8. 387, Zeitsdir. Ittr Bntom. in Bradao, 

14. Heft V. 1889, S. 11. 

») Stett. Entomol. Zeitung v. 1878, S. 228. 

*) Man vergleiche über Mutilla europaea die Arbeit von Drewsen in Stett. 
Eni Zeitung v. 1847, S. 210, über Rhipipteren die von v. Siebold ibid. von 
1870. S. 242. 

*) Eine solche scheint auch Kane anzunehmen, wenn er in Report on 
Irish Lepidoptera 1884 die Vermuthung aufstellt, dass die in kälteren Jahre.s- 
idten lebenden nngeflügelten Geoint^tridenweibchen , wenn sie geflügelt wären, 
durch die in diesen Jahreszeiten herrschenden Stürme leichter erfasst und ver> 
lichtet werden könnten. Alsdann mflssten aber andere m gleicher Zeit fliegende, 
«it woblgeflllgetten Weibchen versebene sartflflgelige Spanner« i. B. Gidaria 
Oitetata, wobl sobon vemiehtet sera, wibrend doch diese Arien ttberaD htallg 
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besonden krftftig ausgebfldet hat. Unaere Erklftrungsweiae kOimeii 
nicht nur die Anhänger der Lamark'Bcfaen Theorie von der Ver- 
erbung erworbener Charaktere, sondern auch die diesen Satz im 

Allgemeinen verneinende Weissmann'sche Partei genehmigen, denn 
Weissmann behauptet, dass das Rudimentärwerden von Organen 
durch Nichtgebrauch sich sehr wohl und sogar recht einfach ohne 
Zuhilfenahme der Lamark'schen Theorie erklären lasse^), und dieeer 
Fall würde hier vorliegen, wie weiter unten gezeigt werden soll. 

Fälle von Rückbildung sind bei den Insekten und speciell bei 
den I^epidoptcrcn keineswegs etwas unerhörtes. Die Raupe von Aglia 
tau hat bekanntlich ex ovo 5 lange auffallende rotlie gegabelte Domen, 
die sich später spurlos verlieren. Noch näher liegt uns die rück- 
schreitende Metamoiphose der Gattungen Psyche nnd Epichnopteryx. 
Denn während, wie oben unter A. I. geschildert , die imagines bei 
diesen Thieren im weiblichen Geschlecht gliederlose Maden sind, 
besitzen die weiblichen Raupen genau dieselben Organe wie die 
männlichen. Es widerspräche den Gesetzen der Entwickeluugslehre, 
wenn man annehmen wollte, dass die als solche yoUkommene Raupe 
sich zunächst zu einer Made zurückgebildet hätte, um dann diese 
künftig zu einem vollkommenen Insekt zu ent\v4ckeln und dass 
gleicTien Schrittes daneben her fortwälirend das Männchen ein höchst 
vollkommener Schmetterling geblieben wäre. Rückbildung nimmt 
mau bekanntlich jetzt auch in Bezug auf die augenlosen oder mit 
mehr oder weniger unToUkommenen Augen versehenen Höhlen-In- 
sekten an. Endlich spricht auch der Umstand für Rückbfldung, 
dass die Deformität, wie oben gezeigt, sich nicht immer über ganze 
Familien oder auch nur Gattungen verbreitet, dass er vielmehr oft 
bei den nächsten Verwandten deformer Arten nicht vorhanden ist. 
Denn Bückbildung ist eine von Zufälligkeiten abhängige Erscheinung, 
die recht wohl einzelnen Arten denkbar ist, während eine or- 
ganische Weiterentwickelung wohl alle Verwandten einer Gruppe 
durchweg ergriffen haben müsste. 

Wir können aber von allen diesen immerhin nur Schlüsse, keine 
Beweise darstellenden Erwägungen absehen, denn es liegt eine Art 
Urkundenbeweis für Rückbildung vor. Die Puppe und vorher 
die Raupe bildet die ans Chitin bestehende Seheide rar den Flügel 
wohl erst dann, wenn ein solcher überhaupt vorhanden ist, denn 
vorher hätte ein Schutz desselben in dör Form der Puppenschale 
und diese selbst keinen Sinn. Die in der Flügelscheide der Pu|>pe 
vorgebüdete Form des Flügels hätte keinen Zweck, wenn nicht das 
vollkommne Insekt geflügelt ist. Nun besitzen aber die un- 
geflügelten Weibchen unserer Arten meistens Flügel- 
scheid en. Es lässt sich hier eine ähnliche Reihe bilden, wie bei 
den imagines. Die weiblichen Puppen von Psydie und Epichnopteryx 

') Weissmann, Vortrag über die Hypothese einer Vererbung von Ver- 
ktnugen, gehalten auf der Natarfonober?erB. in KBIn 20./^. 18BS. Sepmi- 
abdnuk: Jena. 1889. 
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besitzen keine Flügelscheiden, M Ebensowenig die der zu A. II. ge- 
hörigen Gattung Fumea und der Art Epichnopteryx heiix.^) Von 
Wockii ist mir die Puppe nicht bekannt. Dagegen haben die weib- 
lichen Puppen der nnter A. IL oben au^fShrten Familie Talae- 
poridae deufliche, wenn auch kleine Flügelscheiden, obwohl die 
imagines, wie oben bemerkt, keine Spur von Flügeln zeigen und ob- 
wohl, wie der Verfasser dieses Aufsatz(>s festgestellt hat, auch in der 
Puppe wochenlang vor dem Auskriechen irgend ein Ansatz zu Flugein 
och nicht findet. Nicht minder besitzen die unter A. IV. oben ver- 
nidmeten Arten sämmtlich Flfigelscheiden und zwar bereits die der 
Gattung Orgyia YöUig so grosse, wie sie zu vollständig entwickelten 
Flügeln gehören würden, jedenfalls viol grössere, als zur "Hodeckung 
ihrer winzigen Flügellappen nothig wäre.^) Die Gattung Acentropus 
unter B. oben hat ebenfalls und zwar normal entwickelte Flügel- 
schdden sowohl an den Puppen, welche unTollkommen, als an denen, 
welche vollkommen beflügelte Falter weiblichen (Ifschlerlits ent- 
halten.^) Durch diese letzteren Thatsachen wird ohne Weiteres der 
Einwand widerlegt, dass etwa die bei Annahme ursprünglicher Flügel- 
losigkeit und allmählicher Kntwickelung der Flügel allerdings noth- 
wendig bereits in der Raupe und Puppe vorhanden zu denkende 
Fliigelanlage die Flägelscheide der Puppe erzeugt hätte, während die 
Flügelanlage noch nicht so weit vorgeschritten wäre, dass sie beim 
vollkommenen Insekt bereits y.u Tage treten könnte. Denn alsdann 
dürfte die Flügelscheide nicht grösser sein, als die Flügclaulage, 
bezwse. der dann schon so weit entwickelte Flügellappen der Weib- 
chen. Es d&ifte die Flügelscheide dann auch nicht anders gestaltet 
leitt, als die Flügelstümpfe des voUkommnen Insekts, wie dies aber 
z. B. bei Orgyia der Fall ist. (S. die Tafel unter 8). Aus diesen 
Gründen wird man annehmen müssen, dass die Flügelscheide ein 
rudimentäres Gebilde und dass die Flügeldeformität eine 



») Die Figur 35, Taf. III. bei Wilde , Ranpen , darstellend die Poppe von 
Psyche villosella, zeigt zwar eine Flügelscheide, aber mit Unrecht. Im Text 
S. 71 sagt Wilde selbst, dass allen Puppen der Familie Psychidae, d. h. der 
Qtttungen Psyche, £pichnopteryx und Fumea, die FKIgelaebeiden fehlen. (Siehe 
auf der Tsftl unter 4. 6. 6. 7. 

') S. Glans in Statt. Ent. Z. v. 1860, S. ^'S 

*) Man vergleiche auf der Tafel Fliigeiäcbeide und Flttgellappen von 
Ol^a Gonostiguia unter 8a und 8b. 

*) S. gegen v. Nolckeu, welcher in der Stett. Ent Zeitg. v. 1869, S. 275 
dai Gegenthefl behauptet, bei Bitsema a. a. 0. S. 20 der Tfjdaehr. Toor Sntom. 
BiXXL 

Das Geschlecht kann man, wie Speyer (Rhoden) entdeckt und in der Iris 
1845, S. 857 veröfifentlicht hat, hoi rits an der Puppe sicher feststellen. Die 
männliche hat in der Mitte der Bauchseite des letzten iSegments 2 kleine durch 
eine Längsfmche getrennte mndliche HSdur, die weiUiehe itatt dessen Tom 
n der Banehaette des 8.BingeB eine seichte Lüngsflurche. 
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Folge von Rückbildung ist.^) Die oben bereits citirte, vonZeller in 
der Stett. Ent. Zeitg. von 1873, 8. 123 bezeugte und Ton ihm aJs 

darwinistischer Ansatz zur Weiterbildung und Vervollkommnung be- 
zeichnete Thatsache, dass ein Weibchen von Cheimatobia boreata 
(oben A. IV. 4. a.) einen Vorderflügel von doppelt so grosser, als der 
gewöhnlichen Länge und auch grössere Hinterflügel gehabt habe, als 
gewOfanlch, wür£ alsdann RQdnchlag in frohere Zustinde (Ata- 
liamus) sein. 

Die Schwächlichkeit oder der Mangel der Gehwerkzeuge bei 
den erstm Abtbeilungen unserer Arten würde demnach als Ver- 
kümmerung, also auch als Rückbildung zu bezeichnen sein. Sic 
brauchen keine Ortsveränderung mehr vorzunehmen, ihr ganzes 
Dasein spielt sich in oder auf dem backe oder dem Puppengespinnst 
ab und sie haben ihre Beine durch Nichtgebrauch entweder Terloren 
(A. 1.) oder bis zur Unbrauchbarkeit verkümmern lassen. Der Lege- 
stachel endlich ist auch nur noch ein rudimentäres Organ. Bei A. I. 
ist er bereits verschwunden, bei A. II. wenigstens ganz uuTiöthig, 
denn die Eier bedürfen nicht mehr der sorgfältigen Einbohrung in 
die entsprechenden Theile der Futterpflanze, wozu der Legestachel 
das sehr geeignete Werkzeug ist, sie werden in oder auf dem Sacke 
abgelegt. Die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der hier ge- 
schilderten Rückbildungserscheinungen dürfte wohl, soweit uns be- 
kannt, in der übrigen Thierwelt ohne Beispiel sein. 

Warum nun gerade unsere Arten und nicht andere, oder warum 
nicht auch andere dieser Rückbildung verfallen sind, diese Frage 
wird bei dem jetzigen Stande unserer Erk^mtnissmittel wohl kaum 
zu beantworten sein. Es soll aber der Versuch im Folgenden ge- 
macht werden, die Möglichkeit der hier in Bede stehenden Rück- 
bildung im ^gemeinen darzulegen. 

Durch äussere F;inwirkung entstehen wie an andern Theilen 
der imago auch an dei- Beliügelung zuweilen zufällig Deformitäten. 
Der Verfasser dieses Aufsatzes besitzt mehrere Exemplare von Lepi- 
doptem, deren FlügelYerkrüppelungen den von uns oben betrachteten 
nane kommen: 

1. eine Acren) cta aceris $, deren Hinterflügel Yerkiunmert sind, 
während die Vorderflügel breiter und grösser als sonst sich ent- 
wickelt haben. Annäherung an oben A. IV. '2. : 

2. eine Smerinthus ocellata $, deren vier Flügel so klein ge- 
blieben sind, wie sie in der Puppe erscheinen. Oben A. IV. 3.; 

3. einen Hyponomeuta padellus, dessen Flügel schmäler als ge- 
wöhnlich und in Spitzen ausgezogen sind. Ob^ A. IV. 5. a.; 

') Interessant wäre es, an grösseren Thieren der Abtheilung A. L oben, 
Z. B. bei der etwa 5 Centiiueter langen Psyche Gigantea, Südamerika, zu unter- 
suchen, ob sich in der Raupe nuch eine Flügelaulage imdet. Die hiesigen Arten 
der Abtb. A. L sind zu klein, um Bdcheu Hutorsachungeu Eriulg zu Ter- 
ipreolien. 
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4 einen Bupahis piniariuB dessen Flügel schmäler als sonst 
md nach Aussen gerundet sind. Oben A. IV. 5. b.; 

5. eine Xylocampa areola welche bald nach dem Verlassen 

der Puppenhülle getödtet und gespannt wurde, der^ Flügel daher 
nicht vollständig entwickelt sind. Oben A. IV. ß. 

Solche Verkrüppelungen entstehen, abgesehen von rein mechani- 
aehok Ursachen, Druck oder Stoss auf die Puppe, Verletzung der- 
selben, entweder während des Baupenstandes durch mangelhafte 
Ernährung oder während des Pnppenstandes durch Mangel an dem 

für die Art nothwendigen Maasse von Feuchtigkeit oder Wärme 
oder von beidt m. Für den Raupenstand ergit bt sich dies aus der 
feststehenden 1 liatsache, dass durch besonders kriütiges und saftiges 
Futter gerade die Flügelentwickelung befördert wird,') als einem 
aigomentom e contrario. Für den Puppenstand steht es nach 
allgemeiner Erfahrung fest, dass durch Wärme die Entwicklung der 
Flügel gefördert, diiicli Külte gehemmt wird. In den Tropen ist 
gerade die Flügeleiitwickelung eine besonders üppige, im Korden 
und auf Gebirgen eine geringe. 

^ Die Puppen vieler Arten lassen sich kiinstUch zu Fliigelkrüppeln 
eraehen, wenn man sie zu wenig feucht hält. Troska in Leobschütz 
geht noch weiter. Er berichtet in der „Natur** von me-MMer 

N. 51 89. S. 613 über sehr interessante Versuche, die er bei zahl- 
reichen Arten angestellt hat, um die Puppen künstlich zu ernähren 
und zwar durch Aufstreichen von Nährstoffen üuf die Flügelscheiden 
und mit dem Erfolg stärkerer Flügeleiitwickelung. Wir halten es 
danach für wahrscheinlich, dass die Puppen, welche nicht üi festen 
Gespinnsten liegen, auch in der freien Natur ausser Wasser auch 
Boen andere Stoffe durch Endosmose aufeiuiehnien im Stande sind. 

Ungünstige klimatische Veränderungen in der Heimath der Art 
oder auch nur mehrjährige ungünstige meteorologische Verhältnisse 
werden nun, wenn sie während des Kaupenstandes wiederkehren, 
und namentUch wenn sie alsdann die Futterpflanze ungünstig be- 
einflussen, ebenso aber auch, wenn sie während des Puppenstandes 
bestehen, die Wirkung üben, dass die Bcflügelung bei mehr oder 
weniger zahlreichen Individuen der Art vcrkrüpjxdt ausfüllt. Soweit 
dies Männchen sind, wird die Sache keine Folgen hüben, denn tiügel- 
deforme Männchen können die Weibchen nicht auisuchen, anscheinend 
äberiianpt keine copula vollziehen, sei es, dass die Weibchen sie 
nicht annehmen oder dass der Flügelmangel die Vorbereitungen dazu 
nmnöglich macht. Flügeldeforme Weibchen dagegen werden wie 
wohlgestaltete befruchtet. Wenn dies längere Zeit sich fort- 
setzt, so ist der Anstoss gegeben und die Möglichkeit der 



') S. Rössler, Scbuppeuflügler, S. 134. Anuierkuug. Ferner Zeller in der 
litirten Stehe der St. Bot. Zeitg. v. 1873, S. 123, welcher freiüch die bei Cheüuat. 
boRata $ gefundene abnorme FlttgeleiitwidnlnDg, wie oben bemeikt^ ab einen 
«idanriiustipeheu Anaats snr WeiterlnUinig nnd V9n€l03amBiiamg^* snsieht. 
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Constanz des Flügelmangels und zwar nur beim weib- 
lichen Geschlecht vorhanden. Diese Dofonuität wirkt nun 
wahncheinlieh TortheShaft. Die damit behafteten Weibchen kdnnen 
nicht mehr so gut fliegen, wie die andern, sie können daher dem 
Feinde, wenn sie fliefren, nicht mehr so entschlüpfen. Deshalb 
bleiben sie sitzen und das ist vortheühait für sie, denn mit Hülfe 
ihrer Bergungsmimicry ^) feilen sie dann den Feinden weniger leicht 
zum Opfer und selbst wenn sie sitzend gesehen werden sollten, 
werden sie, wenn die Hügel recht klein sind, leichter mit widrigen 
Thieren, Spinnen oder Wanzen, yerwechselt. Der Tortheilhafte In- 
stinkt des Sitzenbleibens wird vererbt. 

Je weniger die ITiiere die Flügel gebrauchen, desto früher 
werden dieselben durch Nichtgebrauch verkümmern. Damit zugleich 
wird der Thorax schwinden, der Hinterleib wadisen. Es tritt die 
durch die Aphidenreihe oben S. 58 bezeichnete Rfiokbüdnng ein. Mit 
der Vergrösserung des Hinterleibes ist die Vergrösserung des Eier- 
stockes verbunden. Je mehr Eier das Weibchen legt, desto grösser 
ist im Zweifel die Nachkommenschaft, die wiederum durch Ver- 
erbung dieselbe Eigenschaft auf die ferneren Generationen überträgt. 
Die besser beflügelten Weibchen gehen immer mehr zu Ghnmde, 
haben weniger Nachkommen, verschwinden endlich ganz. Der 
jetzige Zustand ist erreicht und (für unsere Zeit) eonstant geworden. 
Die grössere Fruclitbarkeit der Weibchen ist für die Erhaltung der 
Art vortheilhalt. Deim da sie ohne zu fliegen sich den Männchen 
weniger leicht bemerkbarmachen können, bleibenmanohe unbefruchtet 
Vielleicht erklärt sich darans die gerade hei einigen nnseier Arten 
vorkommende Parthenogenesis (z. B. bei Solenobia) Die Er- 
schwerung des Auffindens der Weibchen bewirkt bei den Männchen 
durch Zuclitwahl die stärkere Entwicklung der Flügel. 

Diese theoretischen Annahmen scheinen nun durch die That- 

sacheii bestätigt zu werden. 

Die Männchen unserer Arten haben im Verhältniss zu ver- 
wandten weiblich wohlbeflUgelten nicht nur stärker entwickelte 
Hügel, sie entfalten andi eine grössere Thätigkeit, indem sie hitzig 
und rastlos weit hinweg umherstürmen 3). Sie werden trotzdem 

seltener als viele andere Arten am Licht oder am Köder p^e- 
iangen, an Blüthen und andern Genussmitteln angetioflen, ja ea 

*) Dysing, Brooks und Buner nehmen swar an (ß. KoemoB XYIX S. 83» 

4GC, XIX. S. 461), dass 4m Männchen nen erworbene Eigenschaften vererbt» 
das Weibchen die niten coTi^ervirt . aber das kann dahin gestellt bleiben, dium 

für JBückbildungen hat es .-lieber keine (xeltiuif^. 

») S. Knauer in „Uiunboldt" L 1882. S. 13f.; Wallace in „Kosmos" 

IV. a 118. 

*) Dieselbe Eigenschaft haben die Männchen solcher Arten, deren Weibchen 
zwar wohl beflügelt sind, aber ruhig sitzend die Männchen erwarten namentlich 
die oben S. 51 erwähnten Bombyciden. Es sind dieselben, denen Bogenhofer, 
wie oben S. 49 bemerkt, eine gleiche Bückbüdong in Aassicht stellt. 
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scheint, als wenn der Mangel an freier Zeit und die Unmöglichkeit 
ihre Weibchen an Genussmittehi anzutreffen, bei ihneu eine Rück- 
bildung des Genussorgans, der Zunge, Terursacht hätte. Es ist 
wenigESens auölBllend, dass den meisteii imserer Arten die Znnge 
auch im männlichen Geaehlecthte gänzlich fehlt oder verkümmert 
ist, während sie bei nahe verwandten Arten ohne weibliche Hügel- 
mäiifjel wohl entwickelt ist Dabei ist noch besonders bemerkens- 
verth, dass in der Regel die Zunge um so stärker verkümmert ist, 
je grosser die Flügeldefonmtil des Weibehens ist. Möslich wäre 
es, dass zugleich die Weibchen die bei ihnen wohl siwer zuerst 
snigetretene Rückbildung der Zange dnich Vererbong anf die 
monchen übertragen hätten^). 

Femer zeichnen sich die Weibchen unserer Arten dvreh ganz 
besonders stark au^ebildeten Hinterleib, kleinen Thorax aus, wie 
schon oben dai^estellt. Sie legen auch besonders viele Eier. Ge- 
nauer kann dies noch nicht angegeben werden, weil das Verhältniss 
der Eierzahl bei den verschiedenen Arten der Lepidoptern leider 
noch nicht genau festgestellt ist*). Bei unseren Weibchen finden 
vir sodann Lebensgewohnheiten , die den offsnbaren Zweck haben, 
den Männchen das Auffiiulen der Weibchen zu erleichtem. Wocke 
berichtet in der Stettiner Entomol. Zeitung von 1871, S. 420, dass 
nach seiner Beobachtung die weiblichen Säcke einer von ihm neu 
entdeckten Psychide an höheren und also für die Männchen leiehtor 
auffindbaren Stellen angeheftet waren, als die männlichen. Die 
flügelloseil SiMmnerweibäen kriechen vom Erdboden in welchen 
die Puppe ruhte, am Stamme eine Strecke weit in die Höhe und 
erwarten da die Männchen. Die Schwierigkeit des Auftindens wird 
ausserdem durch die bei unsern Arten in der Regel besonders starke 
Entwickelnng der männfidien Ffihler verringert. Denn diese sind 
wohl zweiföUos als diejenigen Organe anzusehen, welche die unserem 
Geruchsorgan entsprechenden Funktionen haben. Bei den meisten 
unserer Arten sind die Fühler der Männchen stark gefiedert, bei 
den Talaeporiden wenigstens gewimpert^). 



') Sie fehlt z. B. unsern Bistonarten (oben A. IV. 1., a.. 2 , a.,) während 
Biston Stratarius und der nahe verwandte Amphidasis Betularins brauchbare 
Zangen haben. Aufnahme von Nalirung von flachen Stelleu, üaumsaft, 
ttknitaendem Sdiilf, ist indessen wabncbeüdieb auch bei defekter oder 
fehlender Zange mOi^eh, weil Xuid waä YerdamuigMrgsn vorhanden ist Nnr 
der Genus von nttthenhonig ist aieher Toraagt 

*) Mab TOfgleiche wegen der Zungenverhältnisae die angehängte Tabelle 

») Eine tropische Psychide soll über 3000 Eier legen. S. Stett. Ent. Z v. 
1974, S. 236. Sinteni.s nimmt bei unseren Arten grossere Fmohtbarkeit an. 
Stett. Entom. Zeitg. v. 1878. S. 399. 

*) S. die angebäugte Tabelle. 

6» 
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Durch die geschilderten Eigenschaften der Männdien wird wahr- 
scheinlich die schädlich«; Inzucht verringert, indem die Männchen 
durch ihre Hitze verauiabät werden, weit wegzuiiiegeu und alsdann 
Weibdien anderer Gelege m befinichten. 

Die Möglichkeit, beBonders geeignete Plätze für die gute 
Ernährung der Nachkommenschafl heim Eierlegen auszusuchen ist 
bei iinsem Weibchen, soweit sie niclit, wie manche Geometriden 

und Microlepidopteren mit tüchtigen J.aufl)oinen ausgerüstet sind, 
allerdings aiisiit schlossen. Dafür sind entweder ihre Raupen gute 
Läufer, wie die von Orgjia, oder ihre Nahrung ist ringsum den Sitz 
des Mutterthieres so reichlich vorhanden , dsss sie deshalb einer 
OrtsTttändei-ung nicht bedürfen. So leben die Psychidenraupen meist 
▼on Gras oder Flechten, andere an massenhaft wuchernden kräutern. 

Bei dieser Darstellung liaben wir hauptsächlich diejenigen 
unserer Arten im Auge gehabt, welche gar keine oder nur mittelst 
der Beine Ortsbewegung haben. Dasselbe gilt wohl auch für die 
unter B. genannten Telephoriden. Für die Rhipiptem undMutillen 
ist die Rückbildung, ivenn der Anstoss einmal gegeben war, wohl 
schon aus der parasitischen Lebensweise, welche die BeÜügelung der 
Weibchen unnöthig machte, crklfirhar. Schwieriger ist die Sache 
bei den unter B. genannten Lej)idoptern. Bei Euprepia Rivularis 
wäre es immerliin möglich, dass die Rückbildung nur bei diesem, 
entweder noch jetzt oder für eine frühere Zeit als Varietät zu be- 
zeichnenden Thiere aus localen Ursachen entstanden wäre zu einw 
Zeit, wo dasselbe bereits von der Btammart pudica räumlich getrennt 
war. Bei Acentropus könnte man daran (lenKen, dass die geflügelten 
Weibchen ähnlich wie bei den Aplüden besondere noch unbekannte 
Funktionen, etwa Ausbreitung der Art, hätten und dass deshalb die 
Beflügelung bei einem Theil der Weibchen erhalten geblieben wäre^). 
Bei Xysmatodoma aber ist die Sache yöQig unerklärlich und zwar 
ebenso, wenn man Entwicklung, als wenn man Rückbildung als das 
richtige unterstellt. Wenn nichteine Verwechslung mit anderen Arten 
vorliegt, so wäre nur noch möglich, dass die in den Jahren 1869 und 
1870 aliein au%etretenen geflügelten Weibchen aus Eiern oder Puppen 
stammten, welche mit Baumstämmen, an denen sie sich befanden, 
aus Deutschland nach England verschleppt waren, während die sonst 
constante Verschiedenheit der Beflügelung in Deutschland und 
England wie bei Euprepia rivularis zu erklären wäre. 

Die Verschiedenheit des Grades, in welchem die einzelnen 
Arten von der Rückbildung ergriffen sind, gibt zu folgender Sciduss- 
betiachtong Anlass: 

Die unter A. oben dar^feetellte Reihe bezeichnet in umgekehrter 
Ordnung zugleich für die einzelnen Arten die verschiedenen Stadien, 
welche sie von der voUkommenen Beflügelung an bis zu dem uns 



') Bitsenm sacht 1. c die Verschiedenheit durch Generationswechsel au 
erklären. 
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jetzt als constant erscheinenden Zustand durchlaufen haben, der- 
''estalt, (lass z. Ii. die Psvchiden zunächst mit der Form unter IV. 
6., begannen, durch die formen 5., 4., 8., oder 2., zu IV. 1., III, 11 
bindurchgingen, Iris sie denn lum jetzt theflweise bei I. angekommen 
sind. Die Rückbildung mrd wohl hei den einzelnen Arten, da die 
Faktoren dieselben waren, bis zu dem gleichen Stadium auch un- 
petahr eine gleiche Zeitdauer gehabt h4l)en. Es ist alsdann luöj^dich: 
entweder sind alle unsere Arten gleichzeitig von der Uückbildung 
betroffen und dieselbe ist aus unbekannten Ursachen bei den ver- 
soMedenen Abtheilungen zn verachiedenen Zeiten oonstant gewoideo, 
oder die einzelnen Arten sind in der oben angegebenen Reihenfolge 
nach imd nach erj^riffcn und durch eine unbekannte Ursache gleich- 
zeitig: constant jjcworden. Ik'idcs ist nach den Grundsätzen der 
Entwicklungslehre höchst unwahrscheinlich. Die Uückbildung schreitet 
fort, wir haben von diesem Fortschreiten nur deshalb keine Eenntniss, 
irail die einzelnen Stadien menschlich betrachtet sehr lange Zeit- 
iftome Hndnroh dauern, so dass der jetzt vorhandene, wissenschaftlich 
mir bei einzelnen Arten seit längerer Zeit und selbst bei diesen kaum 
hundert und fünfzig Jahre bekannte') Zustand für unsere Begriffe 
constant zu sein sclieint. 

Wenn das richtig ist, dann würden die in der Rückbildung am 
weitesten vorgeschrittenen Arten für unser Gebiet zugleich die ältesten 

von unseren Arten sein, denn es ist wohl zu vermuthen, dass wenn 
die andern damals bei uns bereits existirt hätten, die Rückbildung 
sie ebenfalls ergriffen haben würde, weil Einwanderung mit dem 
■weiblichen Flügelmangel ausgeschlossen und die Ursache der Rück- 
büdung, wie wir glauben, auch bei ihnen vorhanden war. Die in 
der Bo3i6 folgenden Arten sind dann jedesmal während der ersten 
Kältoperiode, die sie nach ihrer Urentstehung oder Einwanderung 
bei uns erlebten, von der Rückbildung betroffen worden. 

Die Psychiden wären also als die ältesten bei uns entstandenen 
oder heimisch gewordenen Lepidoptern anzusehen, auf sie würden 
die zu den ßombyces und die zu den Geometrae zählenden Arten 
nadi und nach gefolgt sein. 

Dies würde den Ansichten von Speyer und Müller entsprechen, 
welche aus der von ihnen darzulegen versuchten Verwandtschaft 
der Psydüden und Phryganiden den Schluss ziehen, dass die Lepi- 
doptern überhaupt und zunächst die Psychiden sich aus den 
Phryganiden entwickelt baben.^) 



■) 8. ob» das Oitat von BSsel Iber Orgyia gonostigma S.60. 
^ Ftr. und H. Ufiller in »Koemes** Bd. IV. 8. 386 £ und Speyer bk der 
Stett. Entom. Zeitung v. 1809, 8. 400 und v. 1870, 8. 208 ff. 
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Tabelle 

der Lepidoptoren liiit weiblieben Flügelrnftngeln In der Reihenfolge 
des Systems Standinger-W«cke, mit Angabe ftber die Fühler des 
Männchens nnd die Znnge in beiden €^ohlechtem. 
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TafelerUftmng. 



Die FigDren 1, 2k, 3, 8b, 9—23 stellen iinaghiee dar. Bei jeder einzelnen 
ist die Abtbeihinja^, zu der »ie in der S. 51 jf. anllseBteUtflii Beihenfiilge gehSren, 

mit Buchstaben und Zahlen bozeicbnet 

Die Figuren 2b, 4, 5, 6, 7, 8a stellen Puppen dar. 

Bei 1, 2a, 2b und 3, welche in Vergrösserungen gezeichnet sind, ist die 
BitMidie Ordne in daiHber geeetsten HorisontraMrieben «ngedentet. Die 

andern Fignren sind in natBrUcber Grösse gczcicluK t annsor 24. 

Die Fijjuren 4, 5, 6, 7. 8a sind der Tafel III. No :?5, 30, 37. 38 und 51 
in dem Werk von 0. Wilde, .system Boschr. d. Raupen ff., Berlin 1801, entnommen; 
die Figuren 14a, 14b und 15 dem Brann'schen Schnietterlingswerk, die Fignren 
23a, 23b uid 23b dem Seile 66 oitirtea Werl» m Bitsema, die Figur 24 dem 
Seite 69 dtirten WeilM tob Keaaier, alle übrigen sind vtm Yerfkaser (nur 
No. 9 von einem Freunde in Wien) nach der Natur gezeichnet. Bei No. 20, 
21. 22. 2.'^. ist die Zeichnung der Flii^^el ab anerlieblich| ja störend, weggelassen» 
da en nur auf den FIügelumris.H ankam. 

Die einzelnen Figuren stellen dar: 
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Nfl. dftr 
Figur. 


G-egeiistand. 


«M. 


18 


Hibernia mar^inaria $ 


53 


19 


Cuimabacche tagella ^ 


53 


20 


a) >*) $ Ocnogyna pansita 


53 


21 


o* ^) $ Toitnx mstieaiia 
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Beschreibniig einiger nenen Copepoden 

nnd eines 

um, Mpq^«Biludifili«i KrelNies, Leiekartellft pandtxa. 

Von 

Charles Li. Bdwards. M. 



Hieran Tafel lU-V. 



Einleitiuig. 

Die hier beschriebenen Grustacecnformen wurden bei der Unter- 
suchung einiger in den flachen Küsten gewässcm der Bahama Inseln 
gesammelten Exemplare von Mülleria Agassizii Sei. gefunden. 
Sie lagen in der Leibeshöhle dieser Uolothurien, eingebettet in eine 
tnttniiliche aus Schleim bestehende Hasse, die ausserdem noch hfti^ 
eine Anzahl bartschaliger und gestielter Eier einschloss. Diese Eier 
besassen trotz ihrer Kleinheit eine unverkennbare Aehnlichkeit mit 
denen von Branchiobdella und dürften wohl gleichfalls von einem 
Wurme herrühren. Was unsere Aufmerksamkeit aber noch mehr 
als diese Eier in Anspruch nahm, sind gewisse kleine, mehr oder 
mmder sphaeroidale Körperchen von derber Besdiaffisnheit nnd 
l^räiinHch gelblicher Färbung, die in Tersf^iedener Häufigkeit gleidt* 
falls in den erwähnten Concretionen eingeschlossen sind. Dieselben 
ergaben sich nach Behandlung mit einer schwachen (IVo) Kalilauge 
als Säckchen, die in den meisten Fällen einen der in Rede stehenden 
Gopejpoden in sich einschlössen. Manchmal fonden sich auch zwei 
Individnen in eonem einzigen Sicköhen beisammen, oder auch andere 
Objecte, beispielweise kleine Würmer, Pflanzensponm etc., was darauf 
hinweist, dass diese Hüllen nicht von ihren Insassen, sondern um 
diese herum von dem Wirthe abgeschieden sind. Von den Copepoden 
waren nur die harten Ghitintheile erhalten, die inneren Weichtheile 
aber, auch die Augen, vollkommen verloren gegangen. 

Bereits frSher hatte Semper (7, S. 96 und 97) in der rediten 

Lungenhälfte von Holotburia scabra Jäger, ausser einigen 

kleinen Copepoden, zwei Speeles des Genus Pinnoteres gefunden. 
Dieselben lagen in grossen Säcken encystirt im Stamme oder in den 
feineren Seitenzweigen der Lunge, und in ihrer Nachbarschaft 
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waren alle kleinem Lungenäste atrophirt. Auch in der Cloake 
fand Semper eine Anzahl Udner Krebse, und schloss daraus, dass 

letztere durch dieselbe in die Wasserlungcn hinein gelangten. 
Ebenso heschricb Kossmann S. 22) einen Copepoden, Lec anurius 
intestinalis, der hier insofern von Interesse ist, als er im Darme 
der Mülleria Lecanura Jäger gefunden wurde. 

Das mir zu Gebote stehende Material repräsentirt fünf neue 

Copepodenspecies, von denen vier nene Genera bilden müssen, 

nna eine sechste, sehr beincrkenswerthe neue Forin, die nur als 
copepodenähnlich zu bezeichnen ist. Drei der Copepoden sind frei- 
lebend, zwei halbparasitisch. Von den freilebenden gehören zwei, 
Dactylopus bahamensis und Esola longicauda zur Familie 
der Harpactiden, imd eine, Rhapidophorns Wilsoni zu den 
Galaniden; eine der halbparasitären Formen, Diogenidium 
nasntum, gehört den Lichomolgiden, die andere, Abacola 
holothuriac, ist Repräsentant einer neuen Familie, der Abaco- 
liden. Die neue Form Leuckartella paradoxa scheint, obgleich 
sie TerwandtschafUiche Beziehungen sowohl zu den Copepoden, wie 
zn den Phyllopoden aufweist, doch zu keiner dieser Ordnungen zn 
gehören; im allgemeinen steht sie allerdings den Copepoden näher. 
Da ich aber trotz aller Bemühungen nur ein Fxemplar dieses Thieres 
erlangen konnte, und da dieses, wie die übrigen Copepoden, keine 
Spur der inneren Organisation mehr aufmes, bleiben viele Punkte 
in ihrer Deutung un^oher, so dass es unmöglich war, daraof hin 
die systematische Stelinng dies Thieres genauer zu besthmnen. 

Ich kann diese einleitenden Bemerkungen nicht schliessen, ohne 
Herrn Geh.-Rath Prof R. Leuckart, meinem verehrten Lehrer, in dessen 
Laboratorium diese Arbeit ausgeführt wurde, meinen tiefgefühltesten 
Dank auszusprechen für den gütigen und hilfreichen Beistand, den er 
mir während meiner Studien zu Theil werden liess, sowie für die freund- 
liche Unterstützung mit der nöthigen litterator. Dank sagen mdcihte 
ich auch Herrn Prof. Dr. Claus, der die grosse Güte hatte, das 
Praeparat der Leuckartella und die zugehörigen Zeichnungen 
auf meinen Wunsch einer Prüfung zu unterziehen und sein Urtheil 
darüber abzugeben, und schliesslich Herrn Dr. A. Looss für die 
Durchsicht des dieutschen Textes dieser Arbeit. 

Ftanilie der Harpactideii. 

Dactylopus Claus. 
(Tä£ m. Fig. 1->16.) 

Die allg&neine Körper/orm entspricht der von Canth ocamptus 
Die vorderen Antennen sind gewöhnlich achtgliedrig. Der Nebenast 

der hinterm Antennen iM dreigliedrig. Die unterm Ma^cilhirfi/ftsp wie 
hei (Jen Canthncampfi majorcfi Cl. Die ersten Srhu'imntfnsse besitzen 
dreigliedrige, mit jingerjöj''migen Ilakenborden bewaffnete Aeste. Das 
erste Glied des inneren Greifastes sehr lang; die beiden äusseren Glieder 
hurg, (Nach CSom 3, S. 124.) . • 
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Dactylopus bahamensis sp. nov. 

Diese Copopodenform gehört augenscheinlich ihren Hauptcbarak- 
teren nadi zu der Gattung Dactylopns, die von Clans S. 124, 
Tal XVI, XVn.) filr gewisse Zwischemormen zwischen den Gattungen 

Canthocamptus und Ilarpacticus aufgestellt wurde. In dem 
regelmässig gcc;liedcrten Kr»ri)ei' (Fig. 1) ist das Abdoint'u etwas 
kürzer als die vorderen Kürperabschnitte, welche etwa zur Hälfte ihrer 
Länge v<m dem GepbalothoracalacMde bedeckt werden. Jedes Segment 
läuft an der RUckenseite, die drei letzten Segmente audi au der 
Bauchseite in eine scharfe Spitze aus. Die achtgliedrigen ersten An- 
tennen (Fig. 3, A. 1) entspringen hinter dem liervorstclienden Rostrum 
(Fig. 2, R.), welches bis zum Knde ilirt>s dritten (Hiedes reicht. Das 
zweite und dritte Anteunenglied truguu je eine Borste au ihrem 
äusseren Rande. Segment vier, welches aas längste ist, hat eben- 
falls an der Aussenseite drei Borsten, zu denen sich am Ende ausser 
den letzten vier kleinen Ghedem der Antenne der bekannte faden- 
förmige Cuticularanhang (T) gesellt. Von jenen letzten vier kleineu 
GHedeni, welche zusammen nur so lang sind wie das vierte GUed 
allein, sind das fünfte und achte einander an Länge gleich und zwar 
etwas grösser als das sechste und siebente Glied. Die ersten drei 
dieser kleinen Glieder weisen aussen je eine Borste auf, wogegen das 
letzte mit vier Endborsten, zwei langen und zwei kurzen, ausgerüstet 
ist. Die zweite Antenne (Fig. 4, A. II) ist dreigliedrig; das Hasal- 
ghed derselben erscheint breit und kurz, das zweite und dritte 
dagegen sdilaaiker, und dabei jedes etwa zweimal so lang wie das 
erste. Das zweite Glied besitzt am äusseren Rande eine kurze, be- 
fiederte Borste und am inneren Rande dra charakteristischen Neben- 
ast, welcher bei unserer .\rt jedoch nur Andeutungen von seiner 
sonst üblichen Zusammensetzung aus drei Gliedern aufweist. An 
dem äusseren Rande dieses Nebenastes stehen zwei Stacheln und 
diesen gegenüber am inneren Rande zwei Ideine Einkerbungen, die 
Andeutungen einer unvollendet gebliebenen Gliederung. Wenn man 
die drei auf diese Weise angedeuteten Segmente des Xebenastes als 
thatsächlich vorhanden betrachtet, dann würde das Endglied die 
beiden vorhergehenden an Länge übert reifen. Ks trägt am iiusseren 
Rande fünf Haare, am inneren ein kui-zes Haar, während zwei am 
Ende entspringende Stacheln an ihren äusseren Rändern mit Zäbnchen 
bewaffnet sin] Das Endglied der hinteren Antenne besitzt am 
äusseren Rande zwei Stacheln und am Ende vier gebogene, in der 
Mitte mit Zähnchen bewalj^ete Borsten, welche zu Greif haken um- 
gestaltet sind. 

Die Oberlippe (Fig. 2, Lahr.) ragt über die Oberlläche des 
Körpers noch etwas weiter als das Rostrum vor; sie zeigt um ihren 
brnteran imd äusseren Rand dne Reihe kurzer Haare. Die em- 
(Niedrigen Handibe^ (Fig. 5, Md.) sind am Ende gezähnt und tragen 
m ftosseren Rande ebemfaUs eine Reihe feiner H&rchen; an ihiei: 
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etwas Terdidcten Basis entspringt der reich mit Borsten besetzte 

zweigKedrige Taster. Die Vertheflnng der Borsten ist folgende: Das erste 
Glied des 'I'asters (et) trägt deren zwei, die befiedert sind, ausserdem 
noch einen Fortsatz (ß), der dem zweiten Aste des primären Lan'en- 
fusses entspricht und mit zwei lai^en und zwei kurzen Borsten ver- 
sehen ist. Das sweite Glied des MandibulaTtasters (r) hat auf der 
basalen Hälfte zwei befiederte und auf der äusseren Partie fünf etwas 
hungere, einfachere Borsten. Die sehr eigenthümlich gestaltete Maxille 
(Mx.) ist am Ende in fünf scharfe Zähne (vcrgl. Fig. 6) getheilt; an 
ihrer Innenecke besitzt sie einen Dorn, welcher nach innen zu mit ! 
sehr kurzen Härchen besetzt ist. Die Aussenecke der Unterkiefer 
ziert ein zweigetheilter Fortsatz. Der Unterldefertaster (T) endigt 
mit Tier kurzen büschelfthnlichen Anhängen und besitzt an seiner 
äusseren Seite zwei Lappen, deren unterer (a) viel grösser und am 
Ende mit einem Stachel und vier befiederten Borsten versehen ist, 
wiihrend der obere (b) nur zwei befiederte Borsten aufweist. Der 
zweighediige erste Maxillarfuss (Fig. 7, Mxf. I) trägt am inneren Rande 
des zwdten Gfiedes zwei Fortsätze, die sich am J Bnde in zwei kurze 
befiederte Borsten gabeln ; über dem obersten dieser Fortsätze stehen 
zwei kurze Ilaare, und das Ende des Gliedes krönt ein starker, an 
der Spitze einwärts gebogener Maken. Der zweite Maxillarfuss endlich 
(Fig. 8, Mxf. II) ist ebenfalls zweigliedrig und setzt sich aus einem 
kurzen, am inneren Rande mit einer kleinen gefiederten Borste ver- 
sehenen Basal^ede und einem länglichen End^ede zusammen, 
welches letztere am inneren Rande einen kleinen Stachel und etwas 
entfernt von diesem Kaiule eine Rcilie von ungefähr zehn kleinen 
Spitzchen trägt. Am Ende des Glieds, und mit demselben durch ein 
Chitinzwischenstück verbunden, stehen zwei Haken von ungleicher 
Länge. 

Von den wohl entmckelten, normalgegliederten Schwimmkissen 
föUt vor allen das erste Paar auf durch das ausserordentlich lange 
erste Glied des Innenastes, welches im Verein mit den fingerähnlichen 
Greifhaken der Endglieder beider Aeste dieses Beinpaares die Haupt- 
merkmale der Gattung Dactylopus darstellt. Die Stammtheile 
sämmtlichcr Fusspaare zeichnen sich nächst ihrer Zusammensetzung 
ans gewöhnlich zwei Gliedern noch dadurch aus, dass das Basal- 
glied nahe der äusseren unteren Ecke durch eine Furche in zwei 
Theile getrennt erscheint, und dass über ihre Oberfläche hin eine 
oder manchmal zwei Reihen kurzer Härchen ziehen. Das zweite 
Stammglied, welches kleiner als das erste ist, trägt dazu am äusseren 
und inneren Rande noch je einen Stachel. Was den inneren Ruderast 
des ersten Schwimmfusses anbelangt, so zeigt dieser nach den Ge- 
schlechtem einige Verschiedenheiten. Das erste Glied desselben ist 
beim Männchen (Fig. 9) mehr als zweimal so lang als bei dem 
Weibchen (Fig. 9'). Dagegen sind bei dem ersteren die beiden 
folgenden Glieder kurz und zusammen gedrückt, und erreichen nur 
die Hälfte der Länge der betreifenden Glieder des Weibchms. Bei 
beiden GeseUeohtem ist eine Reihe von Haaren längs des ttuaseren 
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Randes jedes Gliedes, beim ersten Gliede auch am Kiide und am 
inneren Rande entwickelt. Zwei gebogene Greifhaken entspringen 
vom Eudgliede; zu denselben gesellt den beim Weibchen eine Borste 
an der iimereii Ecke des eisten Gliedes. Der äussere, dreigliedrige 
Ast des ersten Beinpaares reicht beim Männchen nur ungefähr bis 
ziir Mitte des ersten Gliedes vom Tnnenaste. Jedes Glied dieses 
äusseren Astes ist längs seines äusseren Randes und am Ende mit 
einer Reihe von Haaren ausgestattet, während das erste Glied dazu 
nodi eine Querreihe an der oberen Kante trägt. Jedes GUed besitzt 
aosseidem an der äusseren Ecke einen Stachel, und das dritte Glied 
endigt mit vier Gxeifhaken. Die zweiten, dritten und vierten Bein- 
paare (Fig. 10) sind von derselben Form; jedes aus einem zwei- 
ghedrigen Stammtheil und zwei dreigliedrigen Aesten zusaninieiigesetzt. 
Der äussere Ast überragt wegen des stets längeren dntteu Gliedes 
um etwas den inneren. Die zwei' ersten (Hieider des Anssenastes 
laufen an ihrer äusseren Ecke in spitzige Fortsätze aus, an deren 
Seite ein Stachel, dazu am Innenrand des zweiten Gliedes zwei 
befiederte Borsten gelegen sind. Das längere dritte Glied trägt am 
äusseren Rande drei Stacheln, diesen gegenüber am Innenrande zwei, 
sowie am Ende ebenfalls zwei befiederte Borsten. Was den inneren 
Ast anbelangt, so zeigen sich die äusseren Ränder sämmtlicher und 
auch die obere Fläche des ersten Gliedes mit einer Reihe von kurzen 
Härchen besetzt. Dazu kommt bei den beiden ersten Gliedern an 
der inneren Ecke je eine befiederte Borste; die Aussenecko des 
zweiten Gliedes ragt als ansehnliche Spitze nach aussen hervor. Das 
letzte Glied endlich weist am inneren Rande zwei Schwimmborsten, 
80 wie am Ende ebenfiftUs zwd längere und eine kürzere Borste ttul 
Das funfite und letzte Beindien hat einen breiten Basaltheil und 
trägt ein einziges grosses, äusseres Blatt (Fig. 11). Beim Weibchen 
ist (Fig. 12 Ri.) dieses Fusspaar grösser als beim Mäiiiicheu. Die 
Ausrüstung des Basaltheiles ist, von innen nach aussen gerechnet, 
folgende: erst ein Dom, dann gegen die Spitze zu drei Sehwimm- 
borsten und ein mit Spttzchen bewaffiieter Stachel; an einem Fort- 
satz des äusseren Ranaes steht schliesslich noch eine einfache Borste. 
Bei dem Männchen (Fig. 11 Ri.), wo, wie gesagt, dieser BasaltheU 
kleiner ist, trägt er am Ende nur befiederte Borsten, fünf an der 
Zahl. Das Blatt dieses Schwimmfusses ist beim Weibchen (Fig. 12 
Be.) an der äusseren Seite mit vier langen und an der Spitze mit 
oner kürzeren Schwimmborste versehen; dazu gesellen sich an der 
inneren Seite ein kleiner Stachel und zwei Borsten. Beim Männchen 
ist das Blatt, an dessen Ende zwei lange Schwiniinborsten abwechselnd 
mit drei viel kleineren stehen, und dessen ol)eren Innenrand eine 
Reihe von sechs kurzen Härchen zieren, nicht unbedeutend kleiner 
ah behn Weibchen. 

Das Abdomen zeigt eine YoUzählige Gliederung, indessen ver- 
wachsen beim Weibchen die vorderen Abschnitte zu einem cinheit- 
HchenGescblechtssegmento. Zwischen den äusseren, runden Mündungen 
der Eileiter (Fig. 14 Yu), welche mit Chitinlappen überdeckt sind, 
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liegt eine grosse, von z^vei Chitinrahmen umgebene Ocffniing, welche 
dem Receptaculimi seminis angehört (Po), und über derselben zwei 
anfEaUend geformte und Yerderte, zweifluiQig ansgesdmitteiie Ghitin- 
lappen (Lp.), welche zur Befestigung der Spermato^ore dicaien. Audi 
die männliche Geschlechtsöfihung (Fig. 13. 0.) ist von einem Chitin- 
rahmen umgeben und mit einem Lappen (Lp.) zum Theil überdeckt. 
Das fünfte Alxlominalsegnient (Fig. 1 u. IT) Ab. V) ist tief gespalten 
und trägt die ziemlich kurze Fui'ca. \ on den zwei Kndborsten 
(Fig. 15), welche durch zwd kurze Basalstücke getragen werden, 
entwickelt sich die innere zu eineir sehr ansehnlichen Grösse, so dass 
sie fast die Länge des Körpers erreicht, während die äussere nur 
etwa zwei Drittel dieser Länge aufweist. Die innere Borste hat an 
der Basis eine Anschwellung; im mittleren Drittel ihrer Länge ist 
sie quer gestreift und mit kurzen Ghitinspitzchen versehen. Die 
äussere Borste entbehrt der Streifong, zeigt aber fast in ihrer ganzen 
Länge einen Besatz feiner Spitzchen. Neb^ der Basis dieser langen 
Borsten finden sich an der äusseren Ecke des letzten Abdominal- 
Segmentes ein Stachel und zwei kurze Härchen, an der inneren 
ebenfalls ein Stachel mit einem etwas längeren Haare. 

Obgleich das hier bescliriebene Thier in seinem allgemeinen Bau 
so nahe mit der Gattung Dactjlopus Claus {S S. 12, Taf. XVI bis 
XVll) übereinstimmt, dass es derselben angeschlossen werdra dar^ 
so trifft man doch auf einige bemcrkenswcrthc Charaktere — und 
hierher gehören die abweichende Bildung der Mundtheüe, inbesondere 
der Maxillen, ferner die Unterschiede im Bau der inneren Aeste 
der ersten Schwimmfüsse bei beiden Gesclilechtern , die Form des 
fünften Fusspaares und die Schwanzborsteu , die bei den biäher be- 
schriebenen Arten von Dactylopus nicht vorkommen. Von be- 
sonderem morpbologischen Interesse dürften die OeflEnungen der 
Geschlechtsgänge imd der oben beschriebene zierliche Haftapparat 
der Weibchen sein. 

Den Namen bahamensis habe ich dieser Art nach ihrem 
Wohnort, dem die Bahama Inseln umspülenden Meere, gegeben. 

Esola gen. nov. 
(Taf. III. Fig. 16-26.) 

Die uUgemeine Korpctf 01171 (gleicht de?' vm „C/efa" CL Der 
Mandibi/Ia/iasfer ist cifi(jliedri(/. Der innere Ast des ersten Beinpaares 
lang und schmal^ aus zwei 0 Lieder der äimere Ast aus nur einem 
Glieds hmtätend. Die inneren Aeste des ztoeäm, dritten und wrCsii 
Beinpaares zweigliedrig; das fünfte ßempaar abweidtend entunekdt. 
Die Chttinbekleidung der Abdominalsegmente ist an den Seiten nach 
hinten in stumpfe Foiisätze ausgezogen; Körper und Gliedmaassen sind 
überall dicht mit kurzen Haaren besetzt. 
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Esola longicaiida sp. nov. 

Der Körper ist gestreckt uud endet vom mit einem Rostriuu 
TOQ loittlerer Grösse, welches eine ziemlich directe Fortsetzung der 

geraden ProfiUinie des Rückens bildet. Die zwei Antennenpaare und die 
Oberlippe sind an der vorderen Fläche des Kopfes inserirt, welche 
gegen nie die Mundtheile tragende (also ventrale) Fläche des Kopfes 
in einem ziemücli rechten Winkel sich absetzt, so dass der ganze 
Kopf im Profil eine last viereckige Fom aufweist (Fig. IG). Die 
SohalendupHkatmen des Gephalothorax ragen seitliäh tlMnr den KOrper 
und die Mundgliedmaassen (Fig. 17) hinweg und zeigen eine faa^ 
kreisrunde untere Kante, so dass der Gephalothorax, von der Seite 
gesehen, eine sehr charakteristische Form aufweist. Fast die ganze 
Oberfläche des Körpers und der GHedmaassen ist dicht bedeckt mit 
kurzen Haaren. Ueber den Köperbau des Thieres ist folgendes zu 
sagen: die ersten Antennen (Fig. 17, A I.) reichen ohne die End- 
boirsten nach hinten bis zur Mitte des dritten Thorakalseirments 
imd sind sechsgliedrig. Sie präsentiren ausserdem in der ver- 
schiedenen Länge und Ausrüstung ihrer Glieder ausgezeichnete 
Geschlechtsunterschiede. Bei dem Weibchen ist das Grundglied, 
welclies einen 1dein»i Fortsatz am Bmenrand trägt, halb so lang 
irie das zweite, welches das I&ngste Glied des Fühlers darstellt; letzteres 
trtgt ftbif Borsten. Das dritte, etwas kürzer, besitzt deren vier 
und das vierte, das ungefähr nur ein Drittel so lang als das dritte 
ist, weist auf der Spitze eines Endfortsatzes einen fadenförmigen 
Anhang (T) auf. Das fünfte Glied endUch ist sehr kurz und ohne 
Anhinge, während das sechste Endglied sedis Borsten (an dem änsseren 
Bande 2 nnd dem inneren 4) trägt. Beim Männchen (Fig. 18) zeigen die 
zwei ersten Glieder dieselben relativen Verhältnisse wie beim Weibchen, 
doch ist die Anschwellung an dem Basalgliede etwas stärker, und 
das zweite trägt nur vier Borsten. Das dritte GUed erreicht nur 
ein Drittel der Länge des zweiten, und besitzt zwei Borsten, während 
das Tierte GHed sehr stark entwickelt erschdnt, nnd sein Fortsatz 
mehr an der Basis, statt nach dem FiUde zu entspringt. Der cnti- 
culare Anhang fT) ist kurz und wie ein türkischer Säbel gekrümmt. 
Am inneren Ende trägt das Glied selbst drei sehr lange Borsten. 
Die vierten und fünften Glieder sind lang und schlank; das fünfte 
weist eine Borste und das sechste deren vier auf. Die dreigliederigen 
unteren Antennen (Fig. 17; A II) hesitzen am änsseren Rande des 
kurzen Grundgliedes zwei Borsten. Das zweite. Glied, welches, wie 
auch das folgende dritte, fünf mal so lang als das Basalgüed ist, 
träet an der äusseren Seite eine Boi'ste und am Inncnrande einen 
iiandförmigen jN^ebenast, weicher am Ende mit vier fingerähnlichen, 
mft korzen Spitzchen hewaffiieten Bonten versehai ist. Dem dritten 
OEede kommen am äusseren Bande zwei, und am Ende vier Borsten 
IQ, von welchen die drei inneren lang, gebogNi, nnd an der Goncav- 
seite der Biegung mit stechenden Spitzen ausgerüstet sind. Das 
innere Ende von diesem Gliede läuft in einen scharfen, hakeuäimlichen 
Fortsatz aus. 

Atelu L Natoigeoclu Jalurg. IWl. Bi.1. H.L 6 
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Unter der grossen, weit hervorstehenden Oberlippe (Fig. 17 Lahr.) 
hegen die einfachen Mandibeln (Fig. 19, Md.), welche aus einer 
breiten Basalhälfte und einer schmalen äusseren Hälfte bestehen. 
Jede Mandibel träfet am Ende drei Zähne, und vom Basaltheile 
entspringt ein länglicher Taster. Dieser trägt am äusseren Kande 
eine Borste nnd dieser gegenüber am hmmstaaiä» eine Emkerbnng; 
anf der Spitze stehen no<£ zwei weitere Borsten. Die cylindiischen 
Mazillen (Fig. 19, Mx.) tra<:eTi am Ende vier auseinandenstehende 
kur^e Stacheln. Der Taster derselben ist ungefähr so lanf? wie 
derjenige der Mandibeln, und weist zwei Borsten am Grunde, zwei 
andere am P^nde auf. Von dem kleinen zwcigliedhgen ersten 
Maxillarfuss (Fig. 19, Mxf. I) ist das zweite Glied kurz nnd länffc in 
drei, nach aussen allmählich länger werdende befiederte Borsten aus. 
Bei dem zweiten Maxillarfusse (Fig. 17, Mxf. II), welcher ebenfalls 
zweigUedrig ist, stehen auf dem Grundgliede zwei kleine Borsten und 
auf dem Terminalglicde am Ende ein sehr langer Greifhaken. 

Von den Schwimmfüssen ist das erste Paar (Fig. 20) so gebildet, 
dass es zusammen mit dem zweiten Maxillarfuss als Greifapparat 
zu dienen vermag. Die z?rei StammgUeder desselben sind lang und 
sdimal; das erste zeigt, etwas seitUdi von der Mittellinie gdegen, 
eine nicht besonders hervorstcliendc Längsleiste; das zweite trägt an 
der äusseren Ecke eine Schwimmborste. Der zweigliedrige Innenast 
dieses Fusspaares (Ri.) hat ein sehr langes erstes GHed, welches an 
seiner unteren, gegen die Mitte hin etwas verdickten Hälfte auf der 
Innenseite mit vier Borsten ausgestattet ist. Das zweite Glied, 
welches nur Vv der Länge des ersten erreicht , trägt am Ende eine 
sehr starke, gerade Borste, die beinahe so lang ist wie das erste 
Glied. Der äussere Ast dieses Fusspaares ist nur eingliedrig und 
sehr kurz. Seine Ausrüstung besteht aus z^ei an der äusseren Seite 
und zwei am Ende gelegenen Schwimmborsten. Die zweiten, dritten 
und vierten Beinpaare besitzen eine untereinander gleiche Form, und 
bestehen jedes aus einem zweigliedr^en Stanmitheile und einem drei- 
gliedrigen äusseren und einem zweigliedrigen inneren Aste. Im 
Vergleich zum ersten Beinpaare sind die StammgUeder breiler und 
nicht so lang. Das erste derselbuu trägt am Ende der Längsleiste, 
die auch hier. Torkenunt, einen kleinen Stachel, während der 
an der äusseren Ecke des zweiten Gliedes gelegene sehr stark ist. 
Was den äusseren Ast (Re) anbelangt, so besitzen die beiden ersten 
Glieder an der Aussenccke je einen Stacliel, zu dem sich beim zweiten 
GUede an der Innenecke eine Schwimmborste gesellt. Das Endgüed 
trägt ausser zwei äussern Stacheln auf der Innenseite zwei, am 
Ende drei befiederte Borsten. Dem ersten Gliede des Innenastes 
(Ri) sitzt an dem Innenrand eine befiederte Borste auf, am zweiten 
Gliede finden sich zwei und am Ende drei Sclnvimniborsten. Das 
fünfte Beinpaar ist zweigUedrig und mit Schwinuuborstcn versehen. 
£s ist beim Weibchen stärker entwickelt und weist hier folgende 
Bildung auf (Fig. 23). Das Basalglied trägt vier Borsten am inneren 
Bande, davon eine kürzere am unteren Theile, zwei längere und 
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viederum eine kürzere in der Umgebung der vorderen Ecke. Auf 
mm Fortsatze der Ausaenecke ist eine kleine Bozste inaerirt. 
Zvischem diesem Fortsatze und der freien Kante des Gliedes spannt 
sich eine feine Chitinhaut aus. Das zweite Glied, ungefähr halb so 
breit und zweimal so lang als das erste, trägt am äusseren Rande 
zwei grosse und zwei kleine Borsten und am Knde eine grosse sowie 
eine kleinere, einem besonderen Endfortsafese aufsitzende Borste. 
Das fiinfte Beinpaar des Männchens (Fig. 23) erreicht nnr die HSlfte 
derjenigen Gröese, welche dasselbe beim Weibchen aufweist; auch 
die Ausrüstung mit Schwimnihorstt'n ist eine einfaclierc. Das erste 
Glied trägt an einem in der Mitte des äusseren Randes gelegenen 
Fortsatze eine kleine Borste. Das zweite Glied hat deren fünf und 
zwar eine am Innenrande, zwei anssen und zwei am Ende. 

Das Abdomen (Fig. lüj ist regelmässig gegliedert. Jedes der 
ms ersten Segmente ist an beiden Seiten etwas unterhalb der 
Mittellinie in einen nach hinten gerichteten, am Ende abgomdeten 

Chitinfortsatz verlängert, der auf dem nächst gelegenen Segment platt 
aufliegt. Ventrahvärts von diesen Fortsätzen entbehrt die Körper- 
obertiäche der sonst vorhandenen charakteristisclien Behaarung. 
Die einfachen Oefl&iungen der Eileiter (Fig. 24, Vu.) befinden sich 
auf der Tentralen FUlohe des ersten Abdominalaegments. Zwischen 
ihnen, in der MitteUinie, ist die Oeffnung des Beceptaculum seminis, 
welche mit zwei kleinen länglichen Lappen zum Ergreifen der Sper- 
mataphore versehen ist. Die äusseren ( )ctVnungen dos \'as deferens 
wurden nicht gefunden. Das letzte Abdominalgüed (Fig. 26 u. 26') 
trSgt neben dem dorsalwärts gelegenen After die Furcalglieder. Jedes 
dendben erreicht ungef&hr die Länge des fönfiten AMominalringes 
und ist auf der Ventralseite ausgehöhlt. Es besitzt ausserdem zwei 
sehr lange und vier ganz kurze [forsten (Fig. 16); von den langen 
ist die innere die grösste. Sie ülx rtritft an Ausdehnung den Körper 
um ein Bedeutendes; an ihrem letzten Drittel ist sie mit Fieder- 
boxsten besetzt. 

Der gestreckte Körper mit dem vorderen mehr viereckig ge- 
formten llieile des Kopfes, die Bfldung der Antennen und die weit 
herausragende Oberlippe, weiterhin die Form der Maxillarfüsse und 
der ersten Schwimmfüsse sind Eigentliümlichkeiten, welche dieser 
Gattung eine bemerkenswerthc Aehnlichkeit mit Cleta Claus (3, 
S. 123 Taf. XV) gewähren und sie ohne Zweifel in die Familie der 
Harpactiden stellen. Indessen sind bei Cleta im Gegensatz zu 
Esola die ersten Antennen achtgliedrig, der äussere Ast des ersten 
Beinnaares dreigliedrig und der Mandibulartaster zweigliedrii;, während 
bei Esola die ersten Antennen nur sechsgliedrig und der äussere 
Ast des ersten Schwimrafusspaares und der Mandibularpalpus beide 
eingüedrig sind. In der auffallenden Behaarung des Körpers und 
der Gliedmassen, in dem staik entwickelten fünften Beinpaare, 
irekhes bei dem Weibehen bis zum fünften Abdominalsegmente 
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hexttbreicht, in den aeitlielieii Yeriingerungen der Abdonunalxinge 
haben wir weiterhin Merkmale, welche für Esola allein charakte- 
ristisch sind und sie von Clet a trennen. Für die neue Gattung schlage 

ich wegen der reichlichen Behaanmg des Körpers den Namen Esola 
(nach FiSau) und für die Art wegen der ausserordentlichen Entwicke- 
iung der Schwanzborston den Namen longicauda vor. • 

Familie der Oalsnideii. 

Rhapidophorus gen. nov. 

(Taf. rv. Fig. 1-11.) 

Der Körper lang und gross. Der (Jephalothoracalschild halb, das 
Abdomen ein Drittel so lang wie der Mäteäeib, Eine von dem fünften 
Thoraeahegment auagehende ChiHnhmit bedeekt da» ertU Abdcmifuil' 
eegment vollständig. Die vorderen Antennen zweiundzwanziggliedrig 
und iiwa «o lang wie die Kopf brüst. Die hinteren Antentien dreigliedrig 
mit einem Hechsgliedrigen Nebenasf. Kein Mandibuhi/iasfer vorhanden. 
Die hinteren Maxillarfüsse siebengliedrig. Das fünfte Fu^paar ver^ 
aue meei ßonUgliedem, einem zweigliedrigem, zu einem 
Fangfues umgestalteten Aussenenaste und etnem etmmdfSrmigen 
Jnnenaste zusammengeeetzt. Die Gliedmassenf bes. die hinteren Antennen 
und die Maxiüen, tragen aueeerordentlidk lange, peiteckenförmige Borsten, 

Rhapidophorus Wilsoni sp. nov. 

Der etwa 2,5 mm grosse Körper (Fig. 1) ist vollzählig gegliedert; 
jedes Segment des Vorderkörpers ragt mit seiner Chitinbedeckung 
auf der Bauch- und Rückenseite eine Strecke weit über das nächst- 
folgende hinweg; der Cephalothorax ist fast so hoch wie lang und 
etwa halb so lang wie der Mittelleib. Hinter dem mäseiggrossen 
Rostrum entspringen die verhältnissmäsaig kurzen Vorderautennem 
(Fig. 1 u. 2, A. I). Dieselben bestehen aus zweiimdzwanzig Gliedern, 
von welchem ein jedes eine kurze Borste am Ausscnrande trägt; 
auf dem einundzwanzigsten hnden sich drei, am letzten Gliede fünf End- 
borsten. Die den ersten zwei Gliedern aufsitzenden Borsten sind viel- 
{^edrig; die Grenzen der Gliederchen treten an dem oberen Rande der 
Borste scharf hervor und tragen hier je ein kleines Härchen (Fig. 2*). Das 
erste Glied der Antenne ist ungefähr so lang als das Rostrum (Fig. 1) ; 
dagegen sind die darauf folgenden zehn Glieder kurz, dicht in einander 
geschoben und in der Breite nach vom allmuhlich abnehmend, so 
dass der letzte Theil der Antennen sich stark verjüngt. Die hinteren 
Antennen (Fig. 3, A. II) besitzen drei Glieder, von denen das erste, 
zugleich das kürzeste und breiteste, den Nebenast trägt. Am längsten 
erscheint das zweite Glied, während das sehr schmale dritte nur 
drei ziemlich lange Endborsten aufzuweisen hat. Der sechsgliedrige 
Nebenast besitzt ein langes erstes Ghed, welchem drei sehr kurze 
gedrungene folgen, die mit dem ersten znaammen secliB lange Borsten 
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tra^^n. Das nächste (fünfte) Glied besitzt die halbe Länge des 
ersten, während das sechste sehr kurz und mit zwei Endborsten 
versehen ist. 

Die Oberlippe (Fig. 1, OL.) ragt etwas hervor, und ist dem 
iuseren mid imteran Bande entlaiig ndt einer Reilie Ton Härchen 
ausgestattet Die einfachen tastcrlosen Mandibcln (Fig. 4), denen von 
Phaenna spinifera Claus (3, Taf. XXXI, Fig. 4) ähnlich, sind mit 
vier Endzähnen versehen; dazu kommt an jeder Seite neben dem 
Ende eine Reihe kleiner scharfer Spitzchen. Die hoch entwickelten 
IfairiTlen (Fig. 5^ tragen his fönfisehn lange peitschenartige Borsten. 
Man kann an innen folgende Theile unterscheiden: einnial die Lade 
(lo) als einen zum RaMjgliede gdiörigen Fortsatz, welcher mit vier 
starken Stacheln versehen ist, und zweitens, dieser gegenüber, einen 
Lappen (p) mit einer Reihe von sieben starken Borsten. Der Ilaupt- 
ast (s) ist aus fünf Gliedern zusammengesetzt, von denen das erste, 
dntte nnd fünfte etwa ein Viertel der Länge des zweiten nnd des 
vierten erreichen. Das vierte Segment besitzt eine Seiten- nnd eine 
lange Endborste; dem kurzen Endgliede sitzen vier lange Borsten 
auf. An der Basis des Hauptastes entspringt ein grosser Anhang 
(X), den man als einen Nebenast zu betrachten bercchtif^'t ist; er 
weist drei ausserordentlich lange, biegsame Eudborston auf. Die ersten 
M aadllftrfilBse (Fig. 6) sind zweigliedrig. Der innere Rand des ersten 
GUedes besitzt drei Anschwellungen, deren eine jede zwei jener den 
Maxillarfüssen cigenthümlichen Borsten trägt. Diese Borsten (Fig. 7') 
zeigen bei näherer Untersuchung ihrer ventralen Fläche daselbst eine 
Rinne, die sich ungefähr von der Mitte der Borste aus bis zur Spitze 
hinzielt und an ihren Rändern mit je einer Reihe feinster Härchen 
besetzt ist. Der lange borstenreiche zweite MaadDarfiiss, dem des 
Getochilus helgolandicns Glans (3, TalXXYI, Fig. 7) ähnlich, 
ist aus sieben Gliedern zusammengesetzt, von welchen das zweite das 
länj^te, das dritte nur ein Sechstel und die vier letzten je ungefähr 
ein Drittel der Länge des zweiten Gliedes erreichen. Der erste Ab- 
schnitt trtt^ am inneren Rande eine mittelmässig lange Borste, der 
zweite zwei kleine, der dritte wiederum eine mittdgrosse, der 
vierte zwei etwas kleinere nebst zwei mittelgrossen, der fünfte und 
sechste je drei kleinere und eine starke, und endlich der siebente 
fünf kleinere und drei längere Borsten, von denen die letzte um 
an Drittel länger erscheint als die zwei andern. 

Von den mächtig entwickelten Schwimmfüssen ist das erste Paar 
(Fig. 8) nnr halb so gross wie die übrigen, von dem gekrümmten 
fünften Paar abgesehen, welches klein bleibt. Das zweite, aaa dritte nnd 
das vierte Paar (Fig. 9) weisen dieselbe Form und Grösse, ebenso die 
gleiche Vertheilung der befiederten Schwimmborsten und der äusseren 
Stacheln auf. Auch das erste Beinpaar weicht in seiner Bildung nur 
wenig von diesen ab; die vorkommenden kleineu Differenzen werden 
an den beteffenden Stellen ihre Erwähnung finden. Die nachfolgende 
Beschreibnng berieht sich speciell auf das vierte Beinpaar, doch gilt 
tte> wie gesagt, auch für die übrigen. Was die zwei Stammglieder 
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betrifft, so läuft das erste auf der Aussenseite, das zweite, mit einer 
kleinen Borste versehen, nach innen zu in einen mehr oder minder 
spitzen Fortsatz aus. Beim ersten Beiupaare sind diese beiden Glieder 
mehr regelmässig ^erseitig, und das erste besttst einen inneren Stachel 
Am Anssenaste ist das erste Glied das grOsste und trägt an der 
äusseren Ecke einen Stachel, an der inneren nur eine kleine Borste. 
Die Stacheln dieses Astes sind längs dem unteren Rande mit einer 
Reihe kurzer Spitzehen ausgestattet. Dem zweiten Gliede sitzt ein 
äusserer Stachel auf, dazu eine Keihe von Härchen, und innen eine 
sehr starlta Borste. Das dritte Gfied besitzt ausser fOnf inneren 
Borsten und drei äussern Stacheln noch einen sehr starken terminalen. 
Bei dem ersten Beinpaare hat dieses Glied nur zwei äussere Stacheln; 
doch tragen diese sowohl wie der Endstachcl eine obere und eine 
untere Reihe von Spitzchen. Was den Innenast anbelangt, so weist 
dessen erstes Glied eine innere, das 2. zwei innere Borsten nebst einem 
Ünsseren scharf zugespitzten Fortsatz an^ das End^^ied endlich fünf 
innere und zwei sehr schwache, glatte, äussere Borsten. Das fünfte 
Beinpaar (Fi«;. ]()) hat vier Glieder, deren zweites am inneren Rande 
einen kleinen Anhang trägt; betrachtet man die ersten zwei Abschnitte 
als Stammglieder, so würde dieser Anhang als Rudiment eines inneren 
Astes aufgäust werdep können. Der Anssenast wäre dann zweigliedrig ; 
sein erster Abschnitt trägt, wie das zweite Stammglied, aussen einen 
Stachel. Dem Endgliede sitzen eine schwache und eine starke Saug- 
borste auf. 

Das Abdomen unseres Krebses setzt sich aus fünf Segmenten 
zusammen. Einzelheiten über etwaige Verschiedenheiten in Bau und 
Grösse dieser Segmente bei den Gesclilechtern kann ich nicht angeben, 
da es unmöglich war bei dem einzigen, von mir gefandenen Exemplare 
das Geschleäkt zu bestimmen. Zieht man indessen die nächst ver- 
wandten Gattungen zum Vergleich herbei und beachtet besonders 
den Besitz eines fünften Fangfusses, und das Vorhandensein von fünf 
Abdominalsegmenten, dann dürfte das Thier wahrscheinlich als 
Männchen zu betrachten sein. Die fünf Segmente des Abdomens 
besitzen eine yersdiiedene Grösse; das erste, dritte und fdufte sind 
kürzer, das zweite und vierte länger. Die Glieder der Furca (Fig. 1 
und 11) sind wieder etwas länger als das fünfte Abdorainalsegment. 
Die Schwanzborstcn weisen die den Calaniden gewöhnlich zu- 
kommende l'orni und Vertheilung auf, indem vier Kndborsten und 
eine aussen bis nahe an die Spitze gerückte Seitenborste Yoxhanden 
sind. Die terminale Hälfte einer jeden ist didit befiedert. 

Was die muthmasslidien Verwandtschaftsbeziehungen unseres 
Rhapidophorus anlangt, so nähert sich derselbe in seiner all- 
gemeinen Körperform der Gattung Dias Lilj. vergl. Clans. 3, 
Taf. XXXI, Fig. 0); er stimmt in Bezug auf den Bau der Mandibeln 
am meisten mit Phaenna Glaus (3, Taf. XXXI, Fig. 4j überein. Der 
Bau der unteren Maxillarf&sse erinnert an Getochilus Clans (3, 
Taf. XXVI, Fig. 7), während zahlreiche andere Charaktere auf 
die Familie der Calaniden hinweisen. Besondere, für Rhapi- 
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dophoriis charakteristiche Merkmale jedoch sind die verhältniss- 
mässig kurzen \ ordorautennen, die Form der Hinteranteimen, 
der Mazilleii, der ManUarfltaae und der ffSaxhm Schwimmfüsse, 
Eigenthümlichkeiten, welche die AufsteUung einer besonderen 
Gattung rechtfertigen. Nach den langen, als Anhänge der Mund- 
Werkzeuge so häiinji vorkommenden peitschenartigen Borston liabe 
ich diese neue (iattinig Rlia pidophorns (nach <Vrrr/c Geissei), und 
die eben beschriebene Art zu Khren meines l:Veuudes und Mitarbeiters 
auf den Bahama Inseln, des Herm Dr. H. V. Wilson, Wilsoni 
genannt, 

Familie der Lichomolgiden. 

D i 0 g e n i d i u ra gen. nov. 
(Taf. IV. Fig. 12-19.) 

Z)flÄ RoHfrum loiif/y «c/tln/tk, scharf :u(f('^j)//:f und oentral nach 
hinten uniyebogen, wohl auch aU Ii reifapparat diemnä. Vordere 
itnteMMe» ochlgliedriay hintere viergliedrig^ zu einem Klammer/use 
mit Greifluthen umgAüdet. MundtheHs tUehtnd; wie bei Liehomolffue 
Clam (13). Der zweite MaaiUarfitte beim Weib(Aen eiirfath, beim 
Männriieti f>her aux zwei »ehr rjrom'n (iliedern zmammengesetzt. Die 
vier ernten Ruderfunapadre von >ieifnluilirher Form, mit dem inneren 
Ad auch des vierten Paares dreigliidrig; dm fimße Paar reducirt. 
Ge»chleeht89egmente dm Abdomens gross. 

Diogenidinm nasntum sp. nor. 

Der etwas flache, nomal gegliederte Körper erreiöht eine Länge 
Ton 1 mm bis 1,5 mm und eine Breite von ungefähr einem Drittel 
der Länge. In der Leibeshöhle der llolotliurien findet sich der 
Krebs (Fig. 12), wie die übrigen hier beschriebenen Fornien in einer 
üülle eingeschlossen; das Abdomen zeigt sich dabei gewöhnlich nach 
rom oder znr Seite des Vorderleibes umgeschlagen. Die Verschmelzung 
des Kopfes mit dem ersten Thorakalsegment ist nicht vollständig, 
so dass die Grenzlinie beider am Cephalothorax deutlich erkennbar 
ist (Fig. 12, C). Der vordere Körperabschnitt ist etwas länger als 
das Abdomen, an welchem die grossen Geschlechtssegmente be- 
merkenswerth sind. Die Geschlechter zeigen, abgesehen von der 
Bfldnng der ersten zwei Abdominalsegmente, der zweiten Maxillar- 
fiisse und der Yertheilung der Borsten an einer Anzahl von Gliedern, 
keine Unterschiede. Unterhalb des Stirnrandes entspringen von dem 
abgerundeten ImkIo des Cephalothorax zu beiden Seiten des langen 
medianen Stimschnabels die schlanken vorderen Antennen (Fig. 13, 
A. I), welche Ins zum BasaJgUede des zweiten Mazillarfusses reichen. 
Sie bestehen aus sieben d^tHchen GUedem, die eine Terschiedene 
Grösse erreichen. Das erste Glied ist kurz und rund, wohingegen 
das zweite die grösstc Länge aufweist; das dritte, vierte und fünfte 
sind von derselben Grösse; das sechste erreicht uur die lialbe Länge 
des fünften, und das siebente ist noch kürzer als das sechste. Jede 
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vordere Antenne trägt ungefähr dreissig spitz zulaufende Tastborsten; 
dieselben Terflidlen sieb so, dass das erste Glied vier, das lange 
zweite elf, das dritte rier, das vierte drei etwas längere, das flinfte 
drei, das sechste zwei und das siebente wiederum drd Haare aufweist. 

Die Endborstc des letzten Gliedes ist die längste von allen. Was 
die Stellung der Borsten anbelangt, so sind sie in der Hauptsache 
an der äusseren Fläche der Glieder vertheilt; nur die letzten drei 
Abadnämte tragen je eine am Ende des Innenrandes und des Aussen- 
randes. Die zweiten Antennen (A. H) sind im Gestalt starker 
Elammerantennen entwickelt, setzen sieb aber bei Diogenidium 
nicht, wie f3:ewöhnHch bei den Ergasiliden und Lichomolgiden, 
aus drei, sondern ans \ner Gliedern zusammen. Wie bei der vorderen 
Antenne ist auch bei der lunteren das erste Glied stark aufgetrieben, 
das zweite wiederum das längste; es trägt an seinem ftasseren Rande 
einen Besatz feiner, scharfer Zähnchen und ungefähr in der Mitte 
des Innenrandes eine kleine Borste. Die Enden beider Segmente 
sind unregelmässig ausgeschnitten und ragen zum Theil über die 
folgenden Glieder hinweg. Das dritte Glied ist kurz und fast voll- 
kommen rund; es trägt am Ende drei Borsten; das vierte endlich 
ist wieder IftngUch mid endet mit einem stärkeren nnd einem 
scOMcheren Euumnerhaken. 

Unterhalb der Spitze des Bostrums und vor den Mandibeln liegt 
eine breite, am hintern Rande tief gekerbte Oberlippe (Fig. 13, Lahr.). 
Die tasterlosen Mandibeln (i\Id.) bestehen ans einem gerundeten Basal- 
gliede und einem langgestreckten sichelförmigen, am Ende spitz zu- 
rufenden Endgliede. Dieses letztere trägt am inneren Bande eine 
Beihe von nngefithr funfisehn kurzen, spomähnlichen Zähnchen, 
iriUirend der äussere Band mit eiiii r ^o-össeren Zahl kurzer nnd sehr 
feiner Härchen besetzt ist. Unter der Bnsis des Endgliedes der 
Mandibeln gewöhnlich ganz versteckt lie^'cn die kloinen, einfachen 
Maxilleu (Mx.), welche nur aus einem kurzen mit zwei stiletförmigen 
Stechboisten yersebenen GHede bestehen. Auf die Maxillen folgen 
jedraseits die schräg nach vorwärts gerichteten, relativ kriifti^n 
vorderen Maxillarfüsse (Mxf. I). Sie sind dreigHedrig; auf das un- 
regelmässig abgerundete Basalsegment, welches etwas grösser als das 
entsprechende Ghed der Mandibeln ist, folgt ein zweites von länglich 
unregelmässiger Gestalt, dem sich dann das dritte kürzere Endglied an- 
schliesst. Dasselbe läuft an der einen Seite in einen langen, etwas 
gebogenen und an der Luienseite mit einer Reihe feiner Härchen 
besetzten Dom aus; neben der Basis dieses Domes inserirt sich ein 
jederseits mit ungefähr sieben allTniihlich kleiner werdenden Stacheln 
besetzter Haken, an dessen Grunde noch zwei weitere kleine Stacheln 
sichtbar sind. Die hinteren Maxiliarftisse (Fig.l3u. 14. Mzf.II) bestehen 
wie die Mandibeln aus zwei Gliedern, zeigen aber im Uebrigen bei 
beiden Gescfaleditem eine sebr verschiedene Ausbildung. Beim Weibchen 
(Fig. 13) erreichen sie ungefähr die Grösse der vorderen Maxillar- 
füsse, entbehren aber der Borsten oder Haare vollkommen. Ihr 
zweites langes Endglied läuft in eine hakenähnliche Spitze zu, neben 
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der sich kurz vor dem Ende ein zweiter Haken ansetzt. Die ent- 
sprechendeii Gliedmassen des Männoheiis (Fig. 14) reprttsentiren relativ 
MiMhnliftli entwickelte Gidffiisse, die sich bei Diogenidium aus 
zwei GKedern zusammensetzen. Gewöhnlicli liegen diese Kieferfüsse 
so über die anderen Mundtheile hinweg, dass sie dieselben fast 
vollkommen verdecken. Ihr erstes Glied ist unregelmiissig vierseitig 
und auf seiner oberen Fläche mit einer Anzahl regelloser Eorhebangen 
imd Vertiefongeii ausgestattet. Das zweite breitere Glied von län^ch 
eüonniger €wtalt trägt an der basalen Hälfte des Innennuides einen 
Besatz von ungefähr dreissig kleinen Staclu^In, die in zwei Reihen 
unregelmässig vertheilt sind. Der der Mitte des Gliedrandes am 
nächsten stehende Stachel ist etwas grosser; noch weiter nach vom 
findet sich, ebenfaUs am Rande der Glieder, eine kleine Erhebung, 
die mit zwei Stacheln besetzt ist. Das ganze Glied endet mit einer 
knotigen Anschwellung, welebe den als Greifapparat dienenden zwei 
Hakenborsten als Insertionspunkt dient. Der grössere dieser beiden 
Haken ist eben so lang, wie die beiden 8egmente des Maxillarfusses 
selbst, während der andere viel kleiner und am Ende scharf nach 
rSdnrftrts nmgebogen ist. 

Ton den RnderfÜssen sind die ersten vier Paare iast gleich 
gestaltet (Fig. 15 u. 16); sie werden gebildet von einem zweigliedrigen 
Basaltheile, dem zwei dreigliedrige Aeste aufsitzen. Die zwei Glieder 
des Stammes articuliren längs ihrer vorderen Breitseite (Fig. 15 u. 16) 
so, dass, wenn der Fuss nach hinten zurückgeschlagen ist, das Basal- 
gUed fast ganz von dem nur wenig kleineren zweiten Gliede verdeckt 
wird (Fig. 15); bewegt sich der Ruderfoss nach vom, so klappen 
beide Platten wie die Blätter eines Buches auf (Fig. 16). Ausser 
einer dem Basalgliede auf dem inneren Ende aufsitzenden, befiederten 
Borste, tragen beide Platten keine Auszeichnung. Die beiden 
eigenthchen Ruderäste des Schwimmfusses, die also dem Hintenrande 
des zweiten Fussgliedes aufsitzen, weisen in Bezug auf die Form 
ihrer Glieder eine fthnUdie Bildung anf, wie dieflM vonAsteri- 
cola RosoU (4 S. 11; Taf.n, Fig. 8). Diese Glieder haben im 
Allgemeinen eine unregelmässig vierseitige Gestalt; nur das erste des 
äusseren Astes ist fast dreiseitig und länger als die übrigen. Die 
Aussenränder der beiden Aeste sind mit Stacheln, die Innenräuder, 
mit Ausnahme desjenigen des ersten Gliedes vom äneseren Aste, mit 
befiederten Schwimmborsten versehen. Die zwei einander zu- 
gewendeten Rtnder der SchwimmfiiBsäste, das heisst, der äussere 
Rand des Innenastes und der innere des Aussenastes, tragen je eine 
Reilie von Härchen. Was die Vertheilung der Stacheln und der 
Borsten an den verschiedenen lieinpaaren anlangt, so kommen gewisse 
Unteischiede vor, indessen genügt die Besäreibung des ersten 
8chwimmfiD8ses, da sich die übrigen nur wenig davon unterscheiden. 
Die Differenzen in der Ausstattung der einzelnen Füsse sind auf der 
nachfolgenden Tabelle in übersichtlicher Form zusammengestellt. 
Aeusserer Ast (Re.): das erste liinglicli dreiseitige Glied trägt an 
seiner Aussenecke einen Stachel, und am inneren liande eine iteihe 
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von Härclicn. Das zweite Glied besitzt einen Stachel wie das erste, 
an der Kcke der Innenseite aber eine Borste. Das dritte Glied 
endlich hat aussen vier nach vom allmählich länger werdende 
Stacb^, zu welchen am entgegengesetzten, innern Rande vier lange 
bdlederte Borsten kommen. Innerer Ast (Ri.): die ersten zwei 
Glieder tragen am äusseren Rande ein an der vorderen Ecke 
stehendes kurzes Dörnchen, an den Ecken der Innenseite wiederum 
je eine Borste. Das dritte Glied ist an der äusseren Ecke mit einem 
langen »Stachel besetzt, an dessen Fuss sich noch jederseits ein 
koraer Dom befindet ; am inneren Ende stehen fünf Borsten. Das fünfte, 
d^ sehr klein gebliebenen fünften Bmstsegmente anhängende Bein- 
paar (Fig. 17, Bp. \^ ist stark rcducirt; es repräsentirt sich jederseits 
als ein einfacher Cliitinzapfen, auf dessen Spitze zwei Borsten stehen. 
Zu erwähnen ist nocli, nass zwischen den plattenförmigen Grund- 
gliedern der Schwimmfusspaare im nachfolgende Segment eine 
Y-förmige Ghitinverdeckung zn bemerken ist. 
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Auf den Thorax folgt das vollzählig gegliederte Abdomen, 
dessen Länge die des Thorax nicht ganz erreicht. Das umfangreiche 
erste Segment, welches beim Weibchec mit dem folgenden zweiten 
zu einem einheitlichen Ganzen irerschmolzen ist, zeigt beim Männchen 
(F^. 17, Ab. I) am Hinterrande eine tiefe Einkerbung nnd ist in 
seinem Inneren nicht selten mit zwei grossen Spermatojihoren (Fig. 18, 
Sp.; in Fig. 17 zerdrückt und fast entleert) erfüllt. Dir beiden nach 
hinten und ventralwiirts gelegenen Genitalötlnungen des Männchens 
sind wie bei Lichomolgus Ancmoniae Claus (13, S. 13, Taf. III, 
Fig. 7) von grossen abgerundeten Gfaitinlappen (Lp.) überdeokt. Beim 
Weibchen (Fig. 10) liegen die Gesclilechtsöfflinngen etwas an der Seite 
der T^nterfiäche des Genitaldoppelsegmentes. Die verhältnissmässig 
grosse Ausmünduug repraesentirt eine von einem starken Chitinrahmen 
umgebene Längsspalte, deren Hand mit zwei Haken ausgerüstet ist. 
Der Endabschnitt der Oviducte (II. S.) scheint durch ^e chitinige 
Körperwand als ein kugelfönniges Qebüd Mndnrch, weldiee wahi^ 
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sdiemlich als Receptacnlnm semims dient. Die Eier (E.) sind gross 



Abdominalsegment des Männchens (Fig. 12, Ab. II) ist nur halb so 
gross wie das erste und liat einen halbkreisförmigen hinteren Rand. 
Die (lii'i letzten Krirperscgniente sind bei beiden Geschlechtern all- 
mählich nach hinten verjüngt. Das Endglied trägt die gabelig 
STneinander stehenden FurcalgUeder (Fig. 12, Fr.) mit je vier Schwanz«- 
borsten, welche eben so lang wie das Endglied selbst sind. An der 
Mitte des Fnrcali^edes Hegt eben&Us eine kleine Borste. 

Was die systematische Stellung unserer Form anhelangt, so 
steht letztere, in Bezug auf ihre allgemeine Körpergestalt sowohl, 
als in Bezug auf die Ghässe und Gliederung der Anhänge (Antennen 
und Schwimmfüsse), so wie in der Bildung der Mundthoile und der 
Geschlechtsscgmente des Abdomens in nadister Bezieliung zu der 
Familie der Lichomolgiden. Sie ist den allgemeinen Charakteren 
der Gattung Lichomologus Thorell (i), S. 64 Taf. 10—13) und 
Eossmann (8» S. 18, Taf. Vf.) sehr ähnlich, doch haben bei Licho- 
molgus die vorderen Antennen nur sechs Glieder, nach Buchholz 
(10, S. 154) aber sieben, die hinteren gewöhnlich nur drei; auch ist 
der Innenast des vierten Fusspaares nur zweigliedrig. Obgleich die 
Mundwerkzeuge dieselbe allgemeine Struktur aufweisen, sind sie duch 
in den relativen Verhältnissen der Glieder beträchtlich verschieden. 
Bei Diogenidium besitzen die Mandibeln und der erste Maxillar- 
fiiss ein Basalghcd, das bei Lichomolgus bisher nidit beschrieben 
worden ist. Am ähnlichsten sind demselben die Gattungen Doridicola 
Leydig ((>; vergl. Claus 2; S. 23; Taf. XXIV. Fig 29) und Astericola 
Rosoll (4. S. 10, Taf. II, Fig. 7); in dem sehlankeren Vurderkörper 
jedoch und in dem relativ grösseren Abdomen, welches bei Dio- 
genidium V« der Länge des Vorderkörpers aufweist, bei Doridicola 
dagegen nur Vs} und bei Astericola nicht einmal halb so lang als 
der Vorderleib ist, bieten sich Unterschiede, die für Diogenidium 
charakteristisch sind. Dazu kommen als weitere Eigenthümlichkcitcn 
das lange, in eine scharfe Sj)itze zulaufende Rostrum, die mit Haaren 
und Stacheln bewaüneten Lndklauen der ersten Alaxillarfüsse, sowie 
schUesaHdi das b^ Männchen Tergrösserte zweite MazülarfusB- 
paar und die unvollständige Verschmelzung von Kopf und erstem 
Thoracalsegment. Weil die in Rede stehende Foi-m, die, beiläufig 
bemerkt, von den in vorliegendem Aufsätze beschriebenen Copopodcn 
bei weitem am luiuhgsten getroÜ'en wird, in der Leibeshöhle der Ilolo- 
thurien stets in einen Chitinsack eingeschlossen sich findet, und die 
erste der Formen war, die ich in diesem Zustande auffand, bringe 
idi f&r die Gattung den Namen Diogenidium (nach Diogenes) in 
Vorschlag; in Anbetracht des für unsere Form diarakteristischcn, 
ausserordentlich langen und srharfzugespitzten Rostrums, wurde als 
bpedesname die Bezeichnung nasutum gewählt. 



und in 
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Familie der Abaeolideiu 

Abacola gen. nov. 
(Tä£.V. Kg. 1-17.) 

Der Korper vom groesy der Cephalotkorax von der HälfU der 

Korperlänih und (henso dick wie lang. Die freien TUoracahcninente 
nehmen nach hinten zv rasch an (irösw ah, dox yVxJomen ist klein. 
Dm HoHtnini träi/t am Ende zirei Ilaken. Die Vorderantenncn fünf- 
gliedrig; der erste ausser ordentlich grosse Ahschniä läuft in einen ge- 
zäJinten Fortsatz aus. Diewr Fortsatz lüdet mit dem hakenhewaffneten 
etarken Greifapparat. Da» zweite Glied dieser Vorder' 
antennen träcjt einen : ircigUedrigen Nebenastf und dieser einen leicht 
gekrümmten fadenförmigen Anhang. Die I linterantennen sind drei- 
gliedrig und wie das erste Bein paar mit kräftigen Stacheln bewaffnet. 
Ilinterantennen und erstes Bein paar bilden n'iedcrum einen starken 
GreiJ'apparat. Die Mundtkeile einfach; die Mandibel gezähnt mü einem 
einfamen zweigliedrigen Taster; die MaxtUe mit zwei gebogenen Stedi- 
haken; der erke Maxillar/uss mit fünf kurzen Endstacheln und zwei 
Seitenborsten. Der zweite AfamUarfuas trägt zwei Endstacheln. Da» 
erste mit ziceigliedrigem Tnnenasfe versehene Beinpaar iM in Greiffüsse 
umgewandelt. Das fünfte Bein paar ist anf eine Leiste reduci?^, die 
in ihren vier durch Einkerbungen getrennten Höckern die RudimetUe 
der Aussen^ und Innenäste zeigt. Die Eäe&er Tnändm in gemeinsamer 
Oeffnung nad^ aussen. 

Abacola bolothuriae sp. nov. 

Der Gesaiimitkörper erreicht eine Länge von 0,5 mm und am 
Oephalothorax eine Breite von 0,25 mm. Die Körperform ist 
bemerkenBwerth durch die bedeutende Grösse des Cepbalothorax. 

Derselbe nimmt, ebenso dick wie lang, die Hälfte der Gesamrat- 
körperlängc für sicli in Anspruch. Die übrigen freien Thoracal- 
segniente nelimen nach liinten zu rasch an Grösse ab, während die 
Abdominalsegniente unbedeutend erscheinen. Jedes Furcalglied trägt 
eine sehr lange Schwanzborste (Borste etwas länger als der Körper) 
und noch drei sehr kurze Borsten. Das Bostrum (Fig. 2, R.) ist 
ziemlich lang, txttgt zwei Endhaken und sitzt, so ungewöhnlich dies 
auch ist, doch augenscheinlich durch ein Gelenk dem Vorderkörper 
auf. Gleich liinter dem Rostnim entspringen die eigenthümlichen 
fünfp:liedri^eii Vorderantennen (Fig. 2, A. I). Das erste Glied der 
Vorderautennen ist verhältnissmässig breit und lang, etwa so lang 
wie das Bostrom, und endigt in einen Forteats, welcher am Torderen 
Band gezühnt, an der Innenseite rosettenartig angeschwollen ist. 
Gleich unter dieser Rosette sitzen zwei kleine Haken auf, längs dem 
vorderen, dem Kostrum zugewandten Rande des ersten Antennen- 
ghedes zehn bis fünfzehn solche Haken, an dem hinteren Rande des 
Antennengliedes aber di*ei Borsten. Dieser Abschnitt bildet in Ver- 
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bindimg mit dem liakenbewaffiieien Rostrnm emen Mftigen Greif- 
q^pairat. Das zweite Glied, nur ein Viertel so gross wie das erste, trägt 
tnssen am Rande vier Borsten und am Ende einen zweigliedrigen Neben- 
ast. In nur einem Falle ist bis jetzt ein Nebenast der Vorderantenne 
beschrieben worden, nämlich von Claus (3, S. H). Taf. X, Fig. 16) 
für einen harpactidenähnlicheu, nicht weiter bestimmten Schmarotzer- 
krebs. Die zwei Glieder des in Rede stehenden Nebenastes Ton 
Äbaeola holothuriae sind klein; das zweite endigt in einen 
fadenförmigen Anhang (T), welcher in dem vorliegenden Exemplare 
säbelförmig gestaltet ist, so dass er wahrscheinlich dem ersten 
Ghede im Erfassen und Festlinlten behilflich sein wird. Die letzten 
drei Glieder des Autennenhauptusttiä sind unter »ich von ungefälir der- 
selben Gidsse. Das dritte nnd vierte Glied tragen am äusseren 
Bande je eine Borste, während das fünfte mit vier Endborsten aus- 
gestattet ist. Die zweite Antenne (Fig. 3 und 4; A II) ist drei- 
gliedrig; der erste Absehnitt etwa so breit wie lang, die zwei 
übrigen oblong. Beim Männchen (Fig. H) ist der iius-sere Kund der 
ersten zwei GUeder mit einer Reihe von äteifeu Härchen versehen, 
auf der Unterfläche des dritten Gliedes siteen zwei schräg nach 
vom geriditoto Reihen Ton eben solchen Härchen. Das letzte Glied 
der 2. Antenne trägt im männlichen Geschledhte am Ende einen ziem- 
lich langen Stachel, welcher jederseits von einem halb so langen 
Üankirt ist ; gegen das Kntle des Innenrandes noch drei etwas 
kürzere Borsten. Das Weibchen ( Fig. 4) hat diese Antenne viel 
stärker ausgebildet. Das zweite Glied weist zwei schräg nach vorn 
gerichtete und jenseits der lütte des Gliedes unter rechtem Winkel 
znsammenstossende Reihen von kurzen Härchen auf. Das dritte Glied 
trägt an seinem Ende, wie im männlichen Geschlechte, einen mittleren 
jrrossen und zwei seitliche kleinere Stachel, weicht aber dadurch 
von der iniinnlichen Form ab, dass es in der Mitte des Innen- und 
am Grunde des Aussenrandes je einen Stachel besitzt. 

Gerade unter der reducirten Oberlippe (Fig 5 Lahr.) befinden 
äch die kauenden Handibeln (Fig. 6 Md.). Jede Mandibel läuft 
terminal in drei zahnartige Fortsätze aus, trägt aber nahe der Basis 
einen kleinen, einfachen, zweighedrigen Taster, dessen zweites Glied 
mit drei Borsten besetzt ist. Unterhalb der Mandibel und nahe 
deren Insertion ist die gerundete Maxille (^Fig. 7 Mx.) eingelenkt. 
Sie ist zwar der Hauptsache nach zu einem Stummel rückgebildet, 
trügt aber doch zwei sehr gekrümmte Haken, einen grösseren nnd 
einen Ideineren, jedoch beide bemerkenswert]!. Die zunächst folgenden 
ersten Maxillarfdsse bestehen jeder aus einem in fünf Stacheln 
auslaufenden (iiiede. Nahe seiner Mitte trägt jeder erste Maxillar- 
fuss (Fig. 8, Mxf. I) zwei, ihn an Länge übertreffende Haare. Die 
zweiten Maxillartüsse (Fig. 9 Mxf, II) sind kleiner, als die ersten, 
aber gleich jenen nur aus je einem längHchen Gliede gebildet; sie 
tragen jeder zwei ihrer Länge gleichkommende Endborsten. 

Das erste Schwimmfiisspaar (Füg. 10 u. 11) tritt funotionell in 
Terhiiidimg mit den bdden starken zweiten Antennen, insofern als 
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diese zwei Oliedniassenpaare einen Grei£apparat abgeben. Wie jene 
Antennen siiui diese Schwinimfiis.-so viel kräftiger im weiblichen Ge- 
schlecht entwickelt als im müuiüichen, Das zweite Staiumglied der 
in Bede stehenden Schwimmfiliwe tr^ am äusseren wie am inneren 
Bande je einen Stachel. Zwischen diesen beiden Stacheln läuft quer 
über Saa StammgUed me Beihe kurzer Harn, doch kommen 
deren aucli wohl zwei vor. 

Die Glieder, welche die Acste der Schwimmfusse zusammen- 
setzen, tragen gewöhnlich, aber nicht ausnahmslos, auf ihrem 
Aussenrande Härchen, oft auch solche am Ende. Von dem drei- 
gliedrigen äusseren Aste der ersten Schwimmfiisse ist das erste 
Glied das kkinste; es trägt terminal einen staricen Stacbel. Das 
zweite Glied ist das grösste von allen; auch dieses trägt einen 
terminalen Stachel, während das dritte Glied, etwas schlanker als 
das zweite, doch ungefähr von dei-selben Länge, zwei kräftige 
Stacheln am äusseren Knde und zwei lange Haare aufweist. Der 
innere Ast ist nur zweigliedi'ig; im weiblichen Geschlechte sind 
beide Glieder (Fig. 11) terminal mit Bohen Yon Härchen yersehen, 
im männlichen Geschlechte nur das erste. Das zweite Glied ist 
hier wie da ungefähr doppelt so lang als das erste; es trägt 
terminal einen Stacliel (Männchen Fig. 10) oder deren zwei (Weibeben 
Fig. 11). Die übriLien Heinpaare zeigen eigenthümliche Unterschiede 
zwischen beiden Gescidechteru; beim Weibchen tragen sämmtliche 
Glieder befiederte Borsten, beim Männchen nur die inneren Bänder 
der Glieder, die äusseren hingegen StachebL Der innere Ast der 
männlichen Schwimmfusse ist im ersten, zweiten und vierten Bein- 
paare (Fig. 12) zweigliedrig, dreigliedrig aber im dritten (Fig. 13). 
Hier läuft dann aber auch das zweite Glied in einen starken Dorn 
aus, der wahi'scheinlich bei Ueberführung der Spermatouhore unter- 
stützende Dienste zu leisten hat Die specieUe Vermeilung der 
Stacheln, Borsten und Haare auf die Glieder der T^er ersten Bein- 
paare ist aus folgender Tabelle zu entnehmen. 
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Wie schon in der Gattungsbeechrcibung betont, sind die Glied' 
massen des fünften Fusspaares auf kleine Stummel rückgebildet. 
Diese Stummel sind sämmtHch unter sicli verwachsen und l)ilden so 
eine über das fünfte Thoraralsejiment hinzieliendt^ ununterlirocliene und 
bewegliche Leiste. Mau ündet die Andeutungen von zwei Gliedern 
jedes Beinpaaree in den vier abgerundeten Höckern der Leiste wieder. 
Jeder Höcker bat s^e Reihe von Borsten für eidi. Im männlichen 
Geachlecbt (Fig. 14) endet die Leiste rechts und links in einen 
kleinen, eine Borste trajienden /a])fen. Von diesen Zapfen ous zählt 
die Leiste also nach der Baucliniittelliuie je zwei Höcker. Der (von 
aussen nach innen gerechnet) erste Hücker ist besetzt mit sechs 
Borsten, von denen die vierte am längsten ist Der zweite Höcker trügt 
fünf Boraten, von denen die mittelste am längsten. Die weibliche 
Form (Fig. 15) der Leiste ist schmäler, ohne Zapfen; der äussere 
Höcker trägt vier befiederte Borsten, der innere chrei. 

Das Abdomen zeigt die charakteristische Verschmelzung der 

beiden vorderen Abschnitte zu einem Genitaldoppelsegment (Fig. 1, 
Ab. I u. II). Die Oviducte münden in eine gemeinsame, ventral 
gele^^ene Üeffiiung. Diese Oeftnung ist von einem dicken Chitin- 
ringe oder Rahmen umgeben (Fig. 17 \'ii.). Unmittelbar hinter der 
weiblichen Geschlechtsütliiung befindet sich die von • zwei Chitin- 
zspfim fiaokirte Hfindung der Kittdrttse (Fi^. 17 Po.). Die Mündungen 
der männlichen Geschlechtsorgane waren m den beiden vorhandenen 
Exemplaren nicht auffindbar. Die Spermatophore (Fig. 16 Sp.) ist 
von der bei Copepoden gewöhnlichen Form, nno;ef;ihr fünfmal so 
lang als dick. Von den drei letzten Abdorniiialsegraenten ist das 
dritte das längste; es trägt die beiden 1 urcalglieder (Fig. 1, Fr.). 
Jedes dieser Glieder hat eine mehr als körperlange Schwanzborste, 
neben dieser noch zwei kürzere, am Anssenrande endlich wiederum 
awei kleine Borsten. 

Systematische Stellung. Die Gattung Abacola läset sich 
keiner der bis jetzt au^estelltoi Gopepoden£imilien einreihen. Die 
allgemeine Körperfoi-m , die kurzen und wenig^edrigen Antennen, 

die kauenden Maiulibeln und die Umstaltung des ersten Beinpaares 
zu GreiffUs.sen lassen anfangs eine Aehnliehkeit mit den llarj)actiden 
vermuthen. Doch nähere Prüfung lüsst die Bedeutung dieser Aehn- 
Uchkeiten schwinden. Denn der Umstand, dass die Mundtheiie von 
Abaeola ein&ch und, ausser den Mandibeln, stechend sind, 
sowie die Verbindung der auffallend stark bestachelten Hinter- 
antennen mit dem ebenso kräftig bedornten ersten Beinpaare 
zu einem (ireifapparate weisen unzweideutig auf die halbpai-a- 
sitischen Copepoden hin. Die fünf'gliedrigen Antennen mit ihren 
Nebenästeu, die ausserordentUch grossen, hakenbewehrten Basal- 
l^er, welche zudem noch mit dem vriederum zwei terminale Haken 
tragenden Rostrum einen weiteren (Jreifapparat bilden, verleihen 
der Abacola einen höchst eigenthümhchen (■harakter und trennen 
sie, zumal die Hintexantennen ohne Nebenast sind, durchaus von den 
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Harpactiden. Wenn man weiter sich erinnert an die Bückbfldtmg 
des niniten Thoracalfusspares und die Verschmelzung der Budimente 

zu einer einzigen Leiste, endlich an das Vorhandensein nur einer 
län^Türen Schwanzborste an jedem Furcalgliede — dann erscheint 
die Aufstellung einer neuen Familie Abacolidae mit dem Genus 
Abacola, nicht ungerechtfertigt. Den Namen Abacola holothuriae 
bringe ich fiir den beschriebenen Copepoden in Vorschlag, weil sich 
derselbe m einer Holothurie fand, welche ich in der Nähe der Insel 
Great Abaco (Bahamarlnseln) gefonden habe. 



Lettckartella paradoxa gen. etsp. noT. 
Taf. V, Fig. 18, 19. 

Dieser höchst sonderbare Krebs wurde, zusammen mit den 

übrigen in dieser Arbeit beschriebenen Copepoden, in der Leibes- 
höhle der Mülleria Agassizii Sei. angetroffen. Frcüich konnte 
ich nur ein einziges Exemplar auffinden, und auch dieses liess, da 
die inneren Theüe fast alle mehr oder minder zerstört waren, nur 
die äussere Organisation des Chitinskdettes erkennen. Natorgemäss 
wurde hierdurch die Deutung der Strukturen in hohem Grade er- 
schwert. Berücksichtigt man nun weiter, dass auch die Gliedmassen 
der einen Seite vollständig verloren gegangen, die der anderen Seite 
aber mehr oder minder nur stückweise erhalten waren, dann wird 
man es auch erklärlich finden , wenn bei der nothwendigen Kecon- 
stradion des Thieres einzelne runkte unentschieden bleibt mnssten. 
Als Entschuldigung daiiir, dass ich trotz alledem eine Beschreibung 
des Thieree unternehme, mag lediglich das Bestreben dienen, die 
Auftnerksamkeit der Fachgenossen auf dieses sonderbare Geschöpf 
zu lenken, damit vielleicht mehrere und besser erhaltene Individuen 
gefunden werden, welche dann dazu dienen dürften, unsere Kenut>- 
niss desselben und namentlich die seines inneren Baues zu veiy 
YoUstliidigen. Das Praeparat wurde zuerst mit schwacher KaKlange 
behandelt \md dadurch allmählich aufgehellt, so dass der grössere 
Hieil der äusseren Structur erkannt werden konnte. Da bei dieser Be- 
handlung indessen die genauere Form und die Grösse der Geschlechts- 
üffnungen, immer noch dunkel bheb, wurde weiterhin eine stärkere 
Kalilauge angewandti und diese lieferte denn auch insofern ein aus- 
gezeichnetes Resultat, als sie nicht nur die Mündungen der Ge- 
schlechtswege, sondern auch die in wechselndem Grade verdickten 
Partien des Ohitinskelettes und die Gelenkiiächen der fixtremilÄtdn 
klar zur Ansicht brachte. 

Der Körper (Fig. 18 u. 19) erreicht eine Gesammtgrösse von 
0,45mm und zeigt zwei sehr scharf von einander gesonderte Regionen: 
einen breiten, schildförmigen Cephalothorax und ein dickes, ab- 
gerundetes Abdomen. Der Cephalothorax misst in der Breite 0,22mm 
und hat auf dem Rücken eine Länge von 0,25mm, während das 
Abdomen in der Länge dem Gephaloäoiaz {^eich kcnomt, aber nur 
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eine Breite von 0,17 mm aufWeisst. Der vordere Körpertheil zeigt 
in der Ansicht von oben (Fi*?. 1*.)) einen derben Rückenschild in Form 
einer an den Seiten leicht nach abwärts gekrümmten, festen Chitin- 
deeke, und lässt in demsdlien drei deutlich geaehiedene AbÜialiingen 
erkennen, die wir ab Toidere, mittlere und hintere Cephalothora^- 
platte bezeichnen wollen. Die hinteren Ränder dieser Platte;i liegen 
dachzicfrelformig über dvu Vordi'rrnntl der niichstfoli^enden hinweg. 
An den hinteren Ecken der ersten beiden Platten findet sich je eine 
dorsale und eine ventrale, stark verdickte Hervorragung, welche in 
eine entsprechende Aushöhlung des Vorderrandes der folgenden 
Platte, also der Eweiten und der dritten, hinein passt, und so eine 
förmliche Articulation verniitteltw Man könnte daraufhin Yi^eicht ver- 
muthen, dass der Cephalotliorax einer stärkeren Krümmung, vielleicht 
gar einer (unvollständigen) Kugelung fähig sei. Die in ihrer 
Stirnkante stark und schön geschwungene Vorderplatte biegt sich 
nach der Ventralfläche herunter und stellt so eine Art breiten 
Rostrums dar. Der Hinterrand der folgenden Platte hesitst eine 
schwächere Krümmung, und derjenige der letzten, der über den 
Anfang des Abdomens hinweg liegt, ist fast ganz gerade. 

Auf der gleichfalls sehr derben Rückenfläche des AbdoinoTis 
erkennt man ohne weiteres etwas vor der Mitte einen runden, 
von einem Chitinrahmen gebildeten Coutour, der nach hinten zu 
schilfer begrenzt erscheint als nach vom, und wahrscheinlicherweise 
einen Saugnapf (S.) darsteUt Mit Ausnahme der Ton diesem Saug- 
napfe eingenommenen Stelle, der nach hinten überragenden Theüe 
der Thoracalplatten und des Endes des Abdomens winl die gesammte 
Rückentläche von einem zicmlicli dicken Chitinskclet gebildet, welches 
eine grosse Menge runder (h üben oder grubenartiger Poren trägt 
Unmittelbar hinter dem Saugnapfe beginnt die Ghintinwand bis zum 
Körperende hin bedeutoid sich zu verdünnen. Dieser verdünnte 
Theil des Skeletes zeichnet sich ausserdem dadurch aus, dass er mit 
Meinen, mehr oder minder regelmässigen, sechseckigen Feldern 
bedeckt ist, in deren Abgrenzungslinicn reihenweise sehr kleine 
Poren gelegen sind. In der Nähe des Saugnapies ist diese modi- 
ficiite Region der Körperwand etwas erweitert, während zu gleicher 
Zeit die sechseckigen Feldchen kiemer werden. Die ganze Fläche 
ist hier durch zwei scharf begrenzte Wellenlinien in drei Partieen 
geschieden, in deren mittlerer die kleinen Poren in sechs, vom 
Saugnapfe radiär verlaufenden Linien angeordnet sind. Stellt man 
den Fokus des Mikroskopcs möglichst .tul" die untere Fläche der 
Chitinwand ein, so sieht man deutlich, wie diese sechseckigen 
Feldchen sich eine Strecke weit unter den verdickten Theil des 
Skelets hin fortsetzen, so dass es den Anschein hat, als ob 
das ganze Ghitinskelet der oberen Körperfläche aus einer doppelten 
läge, einer oberen und einer unteren, zusammengesetzt wäre. Ks 
wurde dann an der oben beschriebenen dünnen Stelle die letztere 
allein entwickelt sehi und möglicherweise eine Vorrichtung darstellen, 

▲ick f. Natargttsch. Jahrg. mi. Bd. L H. 1. 7 
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welche dem sonst in feste Wandongen emgezwäugtea Abdomen eine 

Volumveränderung ermöglicht. 

Auf der ventralen Körperfläche ist die Chitinbekleidung des 
Cephalothorax weder porös, noch zeigt sie die ohen beschriebene 
Dreitheilung; nur an den Seiten erkennt man die lländer der 



die seitlich durch oiiieii eAMxkßteD. Cihilaiibogeii mit einander yei^- 
bunden sind. 

Was mm zunächst den Gephalothorax anbelangt — derselbe ist 

in Fig. 18 etwas flacher dargestellt, als er in Natur ist — so ist der- 
selbe an beiden Flanken mit einem unregelmässig gestalteten verdickten 
Randsaum versehen, der wahrscheinlich zu einei- Verstärkung des 
gesammten iSkületbaueö dient. Ebenso bemerkt man im vorderen 
Brittel des Gepbaloihorax symmetrisch sn Seiten der IfitfeeDinie 
und von da nach hinten und aussen hrafend je ein Paar scharf sich 
markirender linieni die zusammen eine der Furcula der VÖg^ 
ähnliche Chitinspange begrenzen. Die Horner dieser Furcula zeicren 
nahe ilirem hinteren Ende zwei Verdickungen, von denen die vordere 
zwei, die hintere drei kurze Fortsätze erkennen lässt. In der Mitte 
des von diesem Chitinbogen eingeschlossenen Raumes erkennt man 
weiter zwei Ghitinbögen, deräi vorderer nach vom offen und 
ziemlich flach ist, und ein Siebentel der Gesammtbreite des vordem 
Cephalothoracalsegments erreicht. An seinen Endpunkten inseriren 
sich die Enden des zweiten, bedeutend stärker gekrümmten Bogens, 
der wie der vordere, seine convexe Seite nach hinten wendet. 

Die MnndöflFnimg ist in der Mitte der ventralen Oephalothoraxfläche 
gelegen und wird repräj^entirt durch eine einfaclie OeÖ'nung, die wahr- 
scheinlich wie bei Monstrilla, jenem eigenthümlichen, von Dana 
entdeckten Gopepoden, sich durch den vollständigen Mangel kauender 
Mundtheile auszeichnet. Es ist deshalb nicht unmöglich, dass die 
ausgeschnittenen Coxalglieder der Extremitäten, ähnlich, wie es bei 
Limulus der Fall ist, und in gewisser Weise auch bei den Copopoden- 
larven (am dritten ( ilicdmaassenpaare) wiederkehrt, fiegen die vielfach 
eingekerbten Geienktiächen der medianen Clütinleisten wirken und so 
zur Einfuhr, vielleicht gar der Trennung und Verideinemng der 
Nahrung dienen. Ober- und Unterlippe repräsentiren zwei einfaclie, 
^uerverlaufende Chitinleisten von ungefähr gleicher Dicke ; die Ober- 
lippe (Lahr.) ist gerade, die Unterlippe (Lb.) gekrümmt, mit ihrer 
concaven Seite nach vom zeigend. In der Umgebung des Mundes, 
und zwar theils (eine) vor, theils (drei) hinter demselben gelegen, 
finden sich veiter vier quer zur Längsaxe des Körpers verfanlinide 
und etwas Über dessen untere Fläche emporragende, starke Chitin- 
rippen, deren Enden mit ziemlich complicirten Gelenk flächen verseilen 
sind und als Insertionspunkte für die ExtremitäteTi dienen. Sie 
nehmen nach hinten zu sowoid an Breite, wie an Dicke allniählich 
zu. An der ersten dieser Querrippen, die also vor dem Munde 
gelegen ist, sitzt das erste Gliedmassenpaar fest, welches wir seiner 
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SieOimg nach ak Antenne auffassen müssen, wfilirend die den itei 
postoralen Kippen ftO&itKenden übrigen Anhcänge ab SohwimmfuBse 

in Anspruch zu nohnion sein dürften. Die Antennenrippe ist einfach, 
an ihrem hinteren Uaniie leicht einwärts gebogen und besitzt an 
den seitlichen Enden je drei einfache Fortsätze. Die Leisten für die 
Insertion des ersten und zweiten Bein^aares sind bedeutend stärker 
und im mittleren Thefle etwas nach hmten gekrümmt Ihre Gelenk- 
flächen, die nur wenig von einander diffsiiren, späten sich in iwei 
Theile: einen oberen oder vorderen mit zwei, und einen unteren 
oder hinteren mit drei isoHrten Kuppen. Die Basalrippe des dritten 
Beinpaares, dort, wo das Abdomen sicn an den Cephalotborax anhängt, 
gelegen, hat eine gerade vordere und eine leicht eiuwärts gebogene 
and der vorderen GrensUnie des Abdomens entsprechende hintere 
Kante. Sie zeigt auch, weom^eicli nicht so scharf, wie die vorher- 
gehenden, eine Trennung ihrer Gelenkflächen in zwei Partien, 
deren untere etwas über die obere hervorragt und kurz vor der 
Spitze eine leichte Kinsenkung aufweist. 

Was nun die grossen und wfdduutwickelten Gliedmassen an- 
belangt, so sehen wir dieselben zusaiumengesetzt aus je einem an- 
sehnlichen Stammgliede und zwei Aesten. Diese leteteren sind an 
den Antennen beide eingliedrig, bei den Schwimmfussen aber ist der 
äussere Ast zwei-, der innere dreigliedrig. Bei den Antennen 
(Fig. 18, A), welche den grossen zweiten Antennen oder Ruder- 
fülilern der Daphiiideii ähnchi, ist das grosse Stammglied etwas 
länger und schlanker, als bei den Bewegungsgliedmassen, und reicht 
jus zum vorderen Rande des Chephalothorax. Sein Durchmesser 
ist in der Mitte etwas geringer, als an den Enden; an seiner 
Aussenecke trägt es eine Uäne Borste. Von den beiden ein- 
gliedrigen Aesten ist der äussere (Re) etwas kürzer und ungefjihr 
nur ein Drittel so dick, als der innere; er trägt an seinem äusseren 
Rande drei und am Ende zwei zarte Borsten. Der innere Ast (Ri), 
von der halben LÄnge des Stammgliedes, trägt am inneren Rande 
zwei nnd am Ende Srei Borsten. 

Das erste Scfavnmmfusspaar (Bp. I) zeigt ein in seiner Mitte 
nicht unbeträchtlich erweitertes Stammglied, von dessen äusserem 
Rande sich ein Chitinstab nach dem inneren Theil der Hüfte liin 
erstreckt. Die Basis des Gliedes selbst zeigt eine der Geleiiktläche 
der zweiten thoracaleii Kippe entsprechende Trennung in zwei 
Kuppen. Der stärkere Ausseuast dieses i'usspaares besitzt zwei 
Glieder, von denen das erste am Anssenrande eine Reihe kurzer 
Spitzelien und zwischen diesen, ungefähr in der Mitte und kurz vor 
dem Ende, je einen Stachel trägt; an der Innenecke steht eine be- 
befiederte Borste. Audi das zweite Glied trägt am Aussenrande 
eine Reihe feiner Spitzchen und zwei am Ende gelegene Stacheln; 
innerer Rand und Ende des Gliedes sind versehen mit je zwei be- 
fiederten Borsten von besonderem Baue. Dieselben besitzen nümlieh 
nur wenige, auf die innere Seite besdiränkte, dafür aber ziemlich 
grosse Hmto, zu denen sich nur bei der zu innerst stehenden End- 
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börste auf der Gegenseite eine Reihe gedrängt stehender feiner 

Härchen gesellt. Der innere Ast hat drei ungefähr gleich lange 
Glieder, von denen das erste mehr als die doppelte Dicke der 
übrigen erreicht. Ausserdem besitzt dieses Glied an der äusseren 
Fläche eine Reihe von Härchen, an der inneren Ecke aber eine be- 
fiederte Borste. Das zweite und dritte Beinpaar sind nach dem- 
selben allgemeinen Plane gebaut, wie das erste, nur ist jedes etwas 
gi fisser und stärker, als das vorhergehende. In Bezug auf einzelne 
AbweichiiTifien in ihrer Ausstattung dürfte folgendes zu envähnen 
sein. Beim zweiten Beinpaare: das zweite Glied des Aussenastes 
trägt eine weitere Schwimmborste an der inneren Seite, und das 
dritte Glied des Innenastes innen eine Borste mehr, am Ende eine 
weniger, dagegen kurz Yor dem Ende aussen noch eine kleine Borste. 
Drittes Beinpaar: das erste Glied des Anssenastes hat nur einen 
nahe dem Ende gelegenen Stachel, die innere Borste ist kürzer und 
anstatt mit Haaren mit scharfen Zähnclicn bewaß'net. Auch beim 
dritten Gliede ist eine der Borsten mächtiger entwickelt, als die 
anderen, nnd anstatt mit Haaren mit einer Bdhe Ton ungefähr 
zwanzig Zähnen bewaffnet, von denen die letzten vier besonders stark 
sind. Am Innenaste ist das eiste Glied viel stärker, als das ent- 
sprechende der übrigen Beinpaare, und erweitert sich ausserdem in 
der Mitto bedeutend. Sein Ausscnrand ist mit einer Reihe von 
Spitzcheu anstatt der Haare versehen, und auf der Mitte des Innen- 
randes Steht ein Stadial. An der Aussenecke des zweiten GHedes 
steht ebenfalls ein Stachel. Das dritte Glied fehlt dem mir vor- 
Hegenden Individuum ganz. 

Das abgerundete grosse Abdomen ist durch eine quer 
verlaufende und an den Seiten sieh gabelig spaltende bogenförmige 
Chitinleiste in eine Anzahl von verschieden grossen Feldern ge- 
theilt. Eines derselben, ein schmales, liegt vorn, zwei kleine un- 
regehnässig dreiseitige (von den Gabelästen der Hauptleiste ein- 
geschlossen) an den Seiten und ein grosses, rundes nimmt den 
übrigen, hinteren Abschnitt des Hintertheiles ein. Die Chitin- 
leiste selbst steht an den Seiten mit der dicken Chitinbekleidung 
des Rückens in dii-ecter Verbindung; die Stelle dieser Verbindung 
ist durch eine leichte Einkerbung der Wand markirt. Auf ihr 
liegen, und zwar auf dem dicken unteren Seiteiizweige, die grossen 
runden Geschleditsöfihungen (Vu), bei unserm Tliiere die der Ovidncte. 
Dicht über der G^belungsstelle der Chitinleiste liegen dann vom, 
halbbedeckt von überragenden Chitinlappen, noch zwei kleinere 
Oeflniiiif2;en. welche wahrscheinlich die Mündungen der Receptacula 
seminis darstellen (Po l. Am Hinterende des Abdomens sieht man 
endhch noch die sehr grosse Afterötfnung (Af) als eine quer- 
verlaufende Spalte, deren dorsale und ventrale fem gesägte Ränder 
in der Mitte je eine longitudinale tiefe Einkerbung zeigen. 
Unmittelbar vor der Afterömiung schimmert durch die Körper- 
wandung ein eiförmiger Körper, das von einer Chitinlamelle aus- 
gekleidete Rectum (Re), hindurch. 
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Was nun die Deutung der vm lu schriebenen einzelnen Gebilde 
anbelangt, so ist dieselbe, wie schon oben erwähnt, infolge des voll- 
ständigen Fehlens der inneren Organe bis zu einem gewissen Orade 
UDsichcr. Um darüber die A!if?it lit eines erf iln t iien Crustaceen- 
kenuers einzuholen, sandte ich mein 1 'raeparat (nach der ersten Be- 
handlung mit der sdiwäcberen Kalilauge) mit den Zeiohntmgen, die 
ich entworfen, an Herrn Prof. Claus, und dieser hatte denn auch die 
Güte, das Praeparat einer Untersuchung zu unterziehen. Herr 
Prof. Claus, gegenwärtig die erste Autorität auf dem Gebiete der 
Crustaceen, erklärte sich mit uieiner Auslegung im Allgemeinen ein- 
Terstanden, nur schien ihm die Deutung der damals als Geschlechts- 
Gflhungen imd ak IfundUffining an^e&ssten Bildungen zweifelhaft. 
Anaserdem vannuthete er in den von mir als Antennen hezeich- 
neten Extremitäten eher ein erstes Schwimmfusspaar. Als ich 
darauf hin meine Resultate nochmals trenau prüfte, und zur Auf- 
hellung eine stärkere Kalilauge anwandte, hatte dies insofern Erfolg, 
als ich jetzt die wirklichen GeschlechtsölTnungen als grossere und 
etvaa hinter den von mir ursprüugÜch also gedeuteten Oef&iungen 
erkennen konnte. Was den Hu^d anbehingt, ao ist, da derselbe in 
meinem Praeparat durch benachbarte Chitintheile etwas gedrückt 
und verdeckt war, immerbin ein Zweifel möglich. Für die Deutung 
als Mund spricht jedoch der Umstand, dass der von mir als Ober- 
lippe in Anspruch genommene Chitinstab etwas iuiher als der als 
Unterlippe bezeichnete gelegen ist, und da^is der Zwischenraum 
zwischen beiden aich nach der zweiten Behandlung mit Aetzkali 
noch mehr Tertieft zeigt. 

Was die systematische Stellung der Leuckartella anbetriift, so ist 
die Entscheidung ohne Kenntnias sowohl der inneren Organisation, wie 
auch des Auges eine schwierige S.irhe. Die vollständig entwickelten 
Rudei'füsse, der terminal gelegene After und muthmassliehen 
OefEnungen der Oviducte, sowie der acessorischen Geschlechtsdrüsen 
Tom aiu der Ventralflftche des Abdomena aind Charaktere, die an 
die Ck>pepoden erinnern. Daa yollatändige Fehlen der Mundthefle 
aber trennt die Form durchaua Yon dem gewöhnliclien Copepoden- 
typus, schliesst sie jedoch in gewisser Beziehung an ^lonstrilla Dana 
an (beschrieben und besprochen bei Claus 3, S. KM, Semper 11, 
S. 100, Glaparede 12, 8.95 u. a.j. Bei letzterer ist aber, wie von 
CSauB besonders herYorgehoben wurde, sowohl die Form und Gliederung 
des Bumpfea, ak audi der Bau der Ruderföaae und die Form dea 
Abdomens diejenige der typischen Copepoden, ao daaa Glaua kein 
Bedenken trägt. Monstrilla den Corycaeiden nnzureihen. Bei 
Leuckartella hingegen ist der Kiirper nur in den Cephalothorax 
imd das plumpe, verhältnissmässig grosse Abdomen geschieden, vordere 
Antennen fehlen augenscheinlich ganz, und auch die Schwonmiiüsse 
zeigen aiefa nur in der Zahl von drai Paaren entwickelt, alles Charak- 
tere, welche unser Thier scharf von den Copepoden tremien. Dazu 
kommt dann: der Besitz von Antennen, die zu Ruderapparaten oder 
sog. Ruderfühlern umgeformt sind, der Besitz eines grossen, ab- 
gerundeten Abdomens, die Anwesenheit eines vermuthlich den bei 
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dnigen Daphniden im Naoken vorkommenden drüsigen Haftorganen 
entsprechenden Saugnapfes anf der Rückenseite des Abdomens, Charak- 
tere, die eine c;ewis8e Verwandtschaft mit den Daphnidae, besonders 
den Polyphemidac, documentiren. Dies dürften wenigstens die nächsten 
und augenscheinlichsten Verwandtschaftsbeziehnngen der Leuckar- 
tella sein. Weiter auf Vemmtiiiingen über die systematisehe Stellung 
diesee sonderbaren Wesens einzugehen, kann bei dem Besitze nur 
eines einzip^en und nicht einmal Yollständig intacten IndiTiduiuna 
kaum räthüch sein. 

Als einen Ausdruck der hohen Verehrung und Bewunderung für 
meinen Lehrer, in dessen Laboratorium ich die vorliegenden Unter- 
suchungen anstellte, möchte ich dem eigenth&nlichen Thiere den 
Genusnamen Leuckartella geben; als Spedea-BeEeiohnmig föge 
ich paradoza bei 
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BrUftnuig^der Abbüdungm. 



In allen Flgnien werden dnndi 

beseicbnet: 

&. Rostram. 

AI Vordere Antennen. 

AU. Hintere Antennen. 

Lahr. Oberlippe. 

Lb. Untere Lippe. 

Ifth. Mnndtheife. 

XI Kandibeln. 

Xx. Maxillen. 

Mxf. I. Erster Maxillartn^-^ 

Hxf.IL Zweiter Haxiliarlusü. 

0. Kopf. 

Th.I. Erstes Tboracalst j^inent. 
Tb.V. Fünftes Thoracalsegment. 
^.L Erstes Beinpaar, 
Bp.II. Zweites Beinpaar. 
Bp.IU. Drittes Beinpaar. 
^.lY. Viertes Beinpeer. 
Bp.V. Fünftes Beiiipaar. 
St.I. Erstes Stammglied. 
Stn. Zweites Stammglied. 



die Bnehstnben folgende KSrpertheile 

Be. Aeosaerer Ast. 

Bi Innerer Ast 

Alkl. Erstos AlHlomiiial>p<xmoMt. 

Ab.V. Fünftes Abdumiualsegiueut. 

Fr. Fnrealglied. 

R.S. Beceptn( uhun seminis. 

Vn. Weiblichü (iescblecbtsinündnug. 

O. mnnlicbe Geschlechtemflndnng. 

E. Eier. 

Sp. Spermatophore. 

Po. roms mr Befestigung der Sper- 

uiatopliore. 
R. Rectum. 
AI AfterBffnnng. 
Lp. Lappen. 

T. Specifische Cuticolaranbänge der 

Torderen Antenne. 
U. MnndOffnnng. 
S. Seugnapf. 
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Kg. 

Flg. 



DactTlopns bahamensiä au. noY. (Fig. 1- 
(Fig. 1 97fiub, Fig. 16 lOSfacb, nnd itie übrigen d90faeh mgr.) 



•15). 



Hg. 
Fig. 



1. 
2. 

a 

4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11. 
12. 
13. 
14. 



16. 



Fig. 16. 
Fig. 16'. 
Hg. 17. 

Fig. 18. 
Fig. 19. 
Fig. 20. 
Fig. 21. 
Fig. 22. 
Fig. 23. 
Fig. 24. 



Männchen in seitlicher Lage. 
Schnabel and Oberlippe. 
Vofdere Antenne. 
Hintere Antenne. 
Mandibel mit Taster. 
Haxille. 

Vorderer Maxilhirfuss. 
Hinterer Maxiilarfass. 

Brster Fnss des Minrnshens. (Diese Fig. auf der Tafel weiter neeh reebts.) 

Innenast des ersten Pusses beim Weibeben. 
Fuss des zweiten Bmstsegmentes. 
Fttnffcer Fnss des M&nnebeDS 
Hinteres Fus.^paar des Weibclu n^. 
liäunlicbe Oeschlechtsmünduug in seitlicher Lage. 
Die MOnduneen der Eileiter mit dem median gelegenen Pene der 
Eittdrüse nnd den aidlUleiMl geformten Lappen mm Festbftlten der 
Spermato^bure. 
Fnrca mit Schwanzborsten. 

Esola longicanda gen. et sp. uov. (Fig. 16—26'). 
(Fig. 16 97 fach, Fig. 16' 16 fach, die ttbrigen lÖOfedi Yergr.) 

Männchen in seitlicher Ansicht. 
Dasselbe in seiner Hülle. 

Kopfbrost des Weibchens mit dem zweiten Thoracalsegment, dem 
Schnabel, den beiden Aiitonnon, mit Oberlippe nnd unterem Haxillarftus. 
Vordere Antenne des Männchens. 
Mandibel, Haxille nnd oberer MexillarAiBS. 

Fuss des eri*toTi Thni-iical-^t'^-mcTitcs. 
Fuss eines der drei fulgenden Segmente. 

Fttnfter Fnss des Münocbens. (IHe Fig. anf der Tafel weiter nach links.) 

Fünfter Fnss de.-< Weibchens. 
Geachlechtsmimduugen des Weibchens. 
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Fig. 25. Spermatophoi e. ^ 

Fig. 26. Fünftes Alxluuüualüegiueut des Weibchens mit den Furcalgliedera. 
Fig. 26^ Dasselbe des USimclieBH. 

Thf el IT. 

Rhapi<lopl»orug Wilsoni geu. et sp. nov. (Fig. 1— >11). 
(Fig. 1 97 fach, die übrigen 210fach vergr.) 

Fig. 1. H&nnchen (?j in seitlicher Lage. 

Fig. 2. Vordere Antenne. 

Fig. 2'. Vielirlif'drige Borste derselben 

Fig. 3. Hintere Antenne. (Anf der Talel weiter nach rechts.) 

Fig. 4. Mandibel. 

Fig. 5. Maxillt lo Lade n. P Lappen des Basalglieds^ SHinptast, XNebenast. 

Fig. 6. Vorderer M.axiJlarfass. 

Fig. 7. Hinterer MaxiUarfüss. 

Fig. 7'. Eigenthiiinliche Bor.'itc desselben. 

Fig. 8. Fuss des ersten Tboracalsegments. 

Fig. 9. Fass eines der drei nachfolgenden Segmente. 

Fig. 10. Hinten r Fnss. 

Fig. 11. Furcalglied mit Scbwaiizborsten. 

Diogenidium uasutum gen. et sp. nov. (Fig. 12 — 18). 
(Fig. 12 ISfiBUih« flg. 17 106fiMli und die übrigen 195fRcli veigr.) 
Fig. 12. Männchen von Diogenidinm nasutom, frei nnd ansgestreoirty vom Baneli 

aus gesehen. 

Fig. 13. Antennen nnd HnndtfaeÜe des Weibchens. 

Fig. 14. Die unteren MaxillarfÜHse des ItlDOdlMIS* 
Fig. 15. Erster Fuss des Männchens. 
Fig. 16. Vierter Fuss desselben. 

Fig. 17. Vordere zwei Abdominalsegmente des Männchens von der BaocbÜftcbe. 

Fig. 18. Spemiatophore desselben. 

Fig. 19. Oenital-Doppelsegment des Weibchens mit Eiersaek. 

Tafel V. 

Abaeola bolothnriae gen. et sp. nov. (Fig. 1—17). 
■ (Fig. 1 97 fach, die Übrigen SMÜscb vergr.) 

Fig. 1. Weibchen in seitlicher Lage. 

Fig. 2. Schnabel und vordere Antenne desselben. 

Fig. 3. Hintere Antenne des HSDneheilS. 

Fig. 4. Dieselbe des Weibchens. 

Fig. T). Oberlippe. 

Fig. »). MandibeL 

Fig. 7. Maxille. 

Fig. 8. Oberer Kieferfuss. 

Fig. 9. Unterer Kiefertus.«;. 

Fig. 10. Fuss des ersten Thoiacalsegmentes des Mftmichetts. 
Fig. 11. Deiselbe des Weibchens. 

Fig. 12. Fuss des zweiten oder vierten Thoracalsegmentes des JCftnnehens. 

Fig. 13. Diitter Fuss desselben. 

Fig. 14. Fünftes Beiupaar des Männchens. 

Fig. 15. Fünfter Fnss des Weibchens. 

Fig. 16. Si)ermatophore. 

Fig. 17. "SVeiblicbe CTCschlechtsniiindungen. 

Leuckartella paradoxa gen. et sp. nov. (Fig. 18, 19). 
(Fig. 18 f05facb, Fig. 19 292faeh veigr.) 
Fig. 18. Weibcbcn von der Banchfläche aus gesehen. Man sieht die Antennen 
nnd die ScbwimmfOi>se in vollständiger Ausbildung, die Bauchleiaten, 
die weiblichen Geschlecbtsmündungen, das Rectum, den After, 
Fig. 10. Dasselbe vom Rücken. Man sieht die drei Thoracalplatten, den 
Sangnapf nnd hinter diesem die kleinen sechseckigen Felder. 
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Die lonapparate der Dytifitcidae. 

Von 

Hermann Reeker« 

Mit Tafel TL 



Es ist eine bekannte Thatsache, dass wir in der umfangreichen 
Ordnung der Käfer innerhalb f^ewisscr FaTiiilien einzebic Arten an- 
treffen, denen es durch einen Striduhitionsappnrat crnititrlieht ist, 
eigentümliche Töne von sich zu geben. Keine Familie aber dürfte 
in einem so allgemeinen Besitze eines Stridulationsauparates sein, 
ine die Familie der Schwimmkäfer (Dytiscidae); aerselbe findet 
sich am prägnantesten bei Pelobte Schönh. 

Der erste Forscher, welcher uns von dem Pfeifen des Pelobius 

Mitteilung macht, ist Erichson*); er bemerkt darüber: „Der 
pfeifende Ton, den dieses 'lliierclien, besonders wenn es beunruhigt 
wird, hören lässt, wird, wie bei Trox, durch das lleibeu des Uinter- 
leibes gegen die P'liigel decken liervorgebracht." 

Diesen von Erichson angedeuteten Stridulationsapparat be- 
schreibt Darwin**) zuerst genauer: „Bei diesem Wasserkäfer läuft 
eine starke Leiste parallel und nahe dem Nahtrande der Flügel- 
decken und wird vöii in|>pen gekreuzt, die in dem mittleren Teile 
grob, aber nacli dt n beiden Enden hin und besonders nach dem 
oberen Ende zu allrnälilich immer feiner werden. Wird dieses Insekt 
unter Wasser oder in der Luft gehalten, so entsteht ein stridu- 
Herendes Geräusch durch Reiben des äussersten hornigen 
Randes des Abdomen gegen das Reibzeug." 

Diese Raspeln zeigen bei den Männchen und Weibchen keinen 
wesentlichen Unterschied; sie besitzen 100 — 110 Rillen, ungefähr 
80 n-robe in der Mitte, von denen sich dann jederseits ein allmählicher 
L'ebergang bis zu den sehr feinen vollzieht. 

Dieser btridulationsapparat ist aber zu schwach angelegt, um 
den hellen pfeifenden Ton des Pelobius hervorzurufen. Letzterer 
erklärt sidi erst ans einem zweiten Stiidulationsapparat, den 
E Landois***) entdeckt hat. Er beschreibt ihn folgendermassen: 

*) Die Käfer der Mark Braudenborff. 1. Band. 1. Abtlieüuuff. Berlin 1837. 
8.18». 

**) Abttanummg des Uenachen. 1. Theil. S. 338. 

***) Tbierstimmen. Freiburg i. B. 1874. & 118. 
▲xcktHrtargasoh. Jalug.l8Bl. Bd.L H.a. 7a 
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,,Die stark geriefte Raiidader der Unterflügel wird an 
eine scliarf vorspringende Kante anf der Innenseite der 
Flügeldecken geriebeiL — Etwa 0,5 mm von der Mitte des 
Aussenrandes jeder Flügeldecke erhebt sich auf der Innenfläche eine 
stark vorspringende Weine Leiste mit äusserst scharfer Kante. — 
Die UnterHügel tragen die Raspel, welclie an die scharfe Kante der 
Flügeldecke gerieben wird. Und zwar ist die Vorderrandsader zu 
dieser Kaspel umgebildet. Gerade an der Stelle, wo die Unteriiügel 
in der Ruhelage eingeknickt resp. umgebogen werden, ist die Rand- 
ader mit einer grossen Menge sdiarfer Rillen qnerüber besetzt. Anf 
dem vorderen Schenkel dieser umgebogenen Kaspel -Ader zähle ich 
gec;?!! f^S, auf dem hinteren r)S seharfe Killen. — Wird nun diese 
Raspel über die scharfe Kante hin und hergeneben, so entsteht der 
hellklingende Ton. — Um die helle Klangfärbung dieses Reibungs- 

Sränsches zu erklären, mache ich auf ein tamburinförmiges Chitin- 
»bilde aufimerksam, welches bei eingeknicktem Flügel dicht unter 
der Raspel-Ader liegt Sowohl in Gestalt v^ie Bau lässt sich dieses 
Gebilde mit dem analogen Oigane bei den Laubheuschredcen ver- 
gleichen." 

Ueber diesen von Lande is entdeckten Apparat äussert sich 
Sharp*), der die Deutung durch Landois nicht zu kennen scheint 
und aas Pfeifen des Pelobius der Darwinscheu Kaspel zuschreibt, 
folgendermassen: „Das Gebilde ist eine breite Frotuberanz nahe dem 
Aussenrande, gerade gegenüber der Mitte. Diese Frotuberanz bildet 
eine Höhlung, in welche ein horniger Fortsatz auf dem obem Rande 

des basalen Ventralsegmentes aufgenommen wird und zu 

dem Zwecke dient, die beiden ilügel sehr fest mit einander zu 
verbinden." 

Dieser von Sharp angegebene Zweck der Frotuberanz kann — 
wenigstens bei der jetzige Sachlage — nvr em seknndirer sdn. 
Denn einerseits ist der betr. hornige Fortsatz auf dem basalen Yentral- 

segment im Verhältnis zu der dnifh die Frotuberanz gebildeten 
Höhlung doch ziemlich unbedeutend, anderseits weisen auch noch 
die folgenden Segmente hornige Verdickungen wenn auch kleineren 
Umfanges auf. Dafür, dass die Deutung durch Landois die richtige 
ist, spricht femer der Umstand, dass ich, trotzdem ich bei keiner 
anderen (inländischen^ Dytiscidenart den Darwinschen Stridnlations- 
apparat \viedergefimden habe, dennoch bei mehreren Gattungen 
wiederholt den pfeifenden Ton beobachtete. 

Bevor ich nun zur Betrachtung der einzelnen Gattungen der 
Dytiscidae übergehe, mnss ich noch auf eine allerdings schwache 
Leiste aufmerksam raachen, welche sich bei Pelobius durch rippen- 
artige Verdickung der zweiten Flügelader gebildet hat. Denn dieae 



♦) Oü aquatic cai uivoroas Coleoptera or D^-tiscidae in den Scientific Trans- 
aeticoB of ibe Bopl DsUin Society. 1883. (2. a) IL pa«. 179—1008 mit 

pi.7n-xvnL 
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Leiste in einer stärkeren Aiisbildiinp ist es eben, welche den anderen 
Dytisciden gestattet, ihre (stets vorhandene) Raspel-Ader in 'l'hätigkeit 
treten zu lassen. Eine soweit von der Flügelspitze entfernte Keibleiste, 
wie sie Pelobius besitzt, würde nämlich den anderen Dytisciden keine 
Dienste leisten, da bei ihnen die Einkmeknng der Flügel eist weit 
später erfolgt, als bei Pelolniis. Letzterer — bei dem ja die 
(krabidencharaktere das Übergewicht über die Dytiscideneharaktere 
haben faltet nämlich die Illügel nach Art der Laufkäfer weit 
eher. 

Aus dieser friilizeitigeren Knickung der Flügel erklärt sich auch 
die Thatsachc, dass bei Pelobius sich auf dem gebogenen Teile der 
Bandader ▼erhfiltnismSasig viel mehr Rillen befinden, aJs bei den 
anderen Gattungen. Ich sähle beispielsweise auf dem geraden, zesp. 
gebogenen Schenkel bei 

Agabus bipustnlntus 180 reep. 35 Billen 

Pelobius Hernianni !)8 „ 58 „ 

Calosoma ini^uisitor 58 „ 53 „ 

Gicindela campestris 74 „ 97 ,, 
leh fahre die beiden Laufkäfer zur Vergleichung mit an, weil 
sieh auch bei den CicindeUdae und Canibidae die gleiche, regel- 
mässige Rillung findet, wie bei den Dytiscidae. Eine dieser Raspel- 
ader entsprechende Keibleiste habe ich aber bei den Carabidae 
nicht gefunden. 

Ich gehe nun zu einer gedrängten Besprechung des Stridulations- 
apnarates der anderen (inländischen) Dyttsoidae über, indem ich 
dabei hinsiditlich der Systematik nnd Nomendatur das neuere Werk 

von Seidlitz*) zu Grunde lege. 

Ich bespreche die Gattungen aber in der umgekehrten Reihenfolge, 
da schon im Interesse der Anschaulichkeit der Beginn bei den grösseren 
Gattungen geboten ist. 

Die Gattung Cybister Curtis zeigt, wie auch die anderen grösseren 
Gattungen, eine ihrer Grösse entsprediende, Termehrte Anzahl Ton 
Rillen. So zähle ich bei C. Roeselii auf dem geraden Schenkel 
c. 227, auf dem gebogenen c. 60 RiUen. Diese Rillung, welche unter 
dem Mikroskop den Anblick schöner, regelmässiger Zühnclien gewährt, 
beginnt und verschwindet jedoch bei Cybister, wie auch meistens bei 
den anderen Gattungen, nicht ganz plötzlich. \'or und nach der 
Beihe der legehn&ssigen SUmchen erblickt man mehr oder minder 
zahlreiche Andeutungen und Verkümmerungen derselben; so treffe 
ich bei dem eben genannten C. Roeselii vorner 4 Diminutivzähnchen 
und hinterher mehr wie '/g Dtzd. Andeutungen. Di(> Zähne erscheinen 
zunächst durchweg breit, platt abgenmdet; allmiihhch werden sie 
schmaler und schärfer, sodass man auf dem gebogenen Schenkel 
^anz anders ausschauende, sdiftrfere 23ihne antrifft; letztere sind es 
ja eben, welche beim Stridulieren in Thätigkeit treten. 

*) Bestimmangstabelle der Djrtiscidae und Gynnidae dei euiop&iaclien 
Faunengebietes. Bröim. 1887. 

7a* 
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Was nun dio Leiste anbetrifft, an weldie die Raspel-Ader gerieben 
wird, so beginnt dieselbe etwa mit dem zweiten Drittel der Flügel- 
decke und zieht sich in einer Entfernung von 1,5 mm ziemlich 
parallel dem Aussenrande Ii in, bis sie etwa 3 mm vor dem Ende des 
äusseren 1- lügelrandes verschwindet. Die Leiste ist äusserst sdiarf 
ausgeprägt und mit fireiem Auge sdir dendich zn beobaditen. 

Merkwürdigerweise findet sieh trotz der scharfen Ansbildnng 
dieses Stridulationsa{»pat at* s beim 3 von Cybister noch ein zweiter. 
Derselbe besteht, wie Crotch*) schon Anfangs der 70 er Jahre an- 
giebt, aus 3 — 5 hohen Leisten, über dio eine LeiätQ auf der Unter- 
seite der Minterschenkel gerieben wird. 

Gehen wir zur Gattung Dytiscus />. über. Entsprechend der 
Grösse dieser Gattung ist auch hier der Stridulationsapparat kräftig 
ausgebildet. Betrachtet man die Rillader unter dem Mikroskop, so 
schaut man auf d^ geraden Schenkel breite, massive Zähne mit 
stumpfem Höcker, welche, wenn ich einen Vergleich gebrauchen darf, 
Backzähnen gleichen; nach dem gebogenen Schenkel hin verändern 
sie sich allmählich, so dass man auf demselben schmalere, höhere, 
schärfere, wenngleich dabei abgerundete Zähne erblickt, welche den 
Eindruck Ton Eckzähnen iliadien. Was die Zahl der Zähne anbetzifil, 
so zähle ich auf dem geraden, resp. gebogenen Schenkel an deuilich«i 
^khnen bei 

Dytiscus marginalis L. S circa 207 resp. 81, 
„ marginalis $ c. 210 „ 82, 
„ punctulatus Fhr. S c. 227 „ 52, 
„ punctulatus Fhr. '^1 c. 232 „ 57, 
„ dimidiatus Berystr. ^ c. 250 „ 72, 
„ dimidiatus Bergstr. $ c. 264 „ 73. 

Die Beibleiste ist bei Dytiscus kürzer, wie hei Cybister. Sie 
ist 10 mm lang, beginnt noch eben in der obem Hälfte der Flügel* 
decke, c. 1 mm vom Aussenrande entfernt und zieht sich neben dem- 
selben fast geradlinig so hin, dass der Abstand an ihrem Ende auf 

1,5 mm gestiegen ist. 

Bei Dytiscus habe ich selbst Gelegenheit gehabt, den Ton des 
kStridiilationsapparates wiederholt zu vernehmen. 

Es folgt die Gattung Aciliuä Leach. Die Riliung der Raspel- 
ader beginnt ziemlich plötzlich. Etwa die drei ersten Zähncnen 
erscheinen noch unregelmässig, doch schon fest und «gross; dann 
aber sieht man nur kräftige, mit einer besonderen kurzen Spitze 
versehene, fast gleirlmiässige Zähne, bis sie, auf dem gebogenen 
Schenkel allnuililich kleiner werdend, sich in verkümmerten Exemplaren 
verlieren. Ich zähle bei einem Ac. sulcatus L. c. 180 Rillen auf dem 

Seraden, c 55 auf dem gebogenen Schenkel; bei einem anderen 
erselben Art c 175 resp. 55; bei einem Ac fasdatus Er. c 168 
resp. 45. Das Tamburin gleicht hier, wie auch mehr oder weniger 

*) Trans. Am. £nt. Soc. lY. pag. 398. 
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bei allen andern Dytiscidae, ganz dem von Pclobius, und besitzt beim 
gefalteten Flügel eine ganz analoge Lago. Die der Ilaspelader ent- 
sprechende Reibkante odor Roiblfisto hat einen ganz ähnlichen 
Verlauf, wie bei Cybister; man kann ihre Lage mit freiem Auge 
noch erkennen, zur genaueren Betrachtung aber ist eine Lupe 
erforderlich. Mit der letzteren bemerkt man, dass die Leiste die 
auflFallende Schärfe, wie bei Gybister, nicht ^'anz erreicht. Sie ist 
aber gh'ichwohl scharf genug, um einen hellen Ton des Stridulations- 
apparatt's zu eiTnöglichen. Ich habe den letzteren wiederholt und 
recht kräftig bei A. snicatus vernonmien. 

^Vir kommen nun zu den Gattungen Graplioderes Tlioni.^. und 
Uydaticus Leach. Ihr Stridulatiousapparat ist ziemlich gleichförmig. 
Bd Gr. Irilineatne de Geer zähle ich anf dem geraden Schenkel der 
Billader c. 150, auf dem gebogenen c. 45 Rillen; hei einem Hyd. trans- 
Terealis Pontnpp. ($) c. 132 rcsp. 42, bei einem zweiten (J) c. 135 
resp. 44. Die Rillung beginnt fast [dötzlich nach 1-3 Ansätzen, 
endigt aber langsamer, indem noch — \ Dtzd. Andeutungen hinterher 
folgen. — Die zugehörige Reibleiste liegt und verläuft analog, wie 
lid Cybister; jedodi beginnt sie erst eben Über der Mitte der Flügel- 
decke nnd endigt verhältnismässig auch schon früher. Zndem ist 
ihr oberer Teil ziemlich schwach, der untere, zmn StriduHeren benntzte 
TeU aber sehr kräftig ansgebildet. 

Auch bei Hydaticus bin ich wiederholt in der Lage gewesen, 
fiit' Töne des Stridiilationsapparatos zu vernolinien. Ich pHegte die 
Tiere vor der Sektion durch Aetln'rdunst zu töten, indem ich sie in 
ein Reagenzröhrchen warf, worin sich ein mit Aetber getränkter 
Wattebausch befand; die Wirkung war eine sehr sdmelle. Zufällig 
hatte ich eines Tages den Aether nicht erneuert, sodass die Luft in 
dem Röhrchen nur schwach mit Aetber geschwängert war. Als ich 
non einen H. transversalis in diese Atmosphäre brachte, machte er 
sofort die verzweifeisten Anstrengungen, um sich zu befreien, und 
pie{)te dabei auf's kläglichste. Dazu boiiit rkt^ ich, dass Hydaticus 
sonst fast stets den Toten spielt, sobald mau ihn berührt oder in 
die Hand nimmt; selbst wenn man ihn unsanft anf den Tisch 
addendert, bleibt er dieser Rolle getreu. Mit der eben erwähnten 
Anwendung einer dünnen Aetberatmosphäre gelang es mir dagegen 
viederholt, die Tiere zu energischer Lautäusserung zu bewegen. 

Wir gelangen nun zu den Gattungen CjTuatopterus Lac. und 
Bantus Lac, welche früher mit der Gattung Colymbetes Clain\ 
vereinigt wurden. Hinsichtlich des Stridulationsapparates kann ich 
alle drei auch jetzt noch zusammenbissen. Dieselben zeichnen sich 
durch tusserot scharfe Zäbnchen der Rillader aus. Unter dem 
Mikroskop gewährt letztere dadurch, dass die Spitzen der Zähnchen 
nach dem Ende derselben hin geneigt sind, den Anblick einer scharfen 
Säge. An ausgeprägten Zäbnchen zähle ich auf dem geraden resp. 
gebogenen Schenkel bei 
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Gymatopteros stimtiis L, c. 173 resp. 50, 

fuscus L. c. 197 „ 45, 
Bantus conspersus (i/ilL c. 175 „ 37, 

„ notatus Fht', c. 111 „ 25. 

Was nun die zugehörige Reibleiste angeht, so begannt sie etwa 
mit dem dritten Fünftel der Flügeldecke, nimmt einen analogen 
Verlauf^ wie bei Cybister, endigt aber ent vor dem Imienraade der 
Rilgeldecke. 

Auch bei der Gattung Ilybins Er. sind die Zähne der Rillader 
äusserst scharfspitzig; sie stehen aber nicht schräg, wie bei Colymbetes, 
sondern gerade aufgerichtet; dio Zähne auf der Bic^ng haben 
stärkere, kräftigere Spitzen. Von deutlichen Zälmcn finde ich auf 
dem geraden resp. gebogenen Schenkel der Rilladcr bei 
Hymiis ater de Gm- e. 184 resp. 44, 
„ gnttiger (iylL c. 155 „ 42, 
„ obsrurus Marsh, c. 189 „ 40, 
„ fuliginosns Fbr. c. 170 „ 36. 

Untersucht man nun die Innenseite der Flügeldecke auf die zn- 
gehörige Reibkante, so fallt zuerst eine Rinne in's Auge, welche sich 
neben dem Aussenrande in seinen beiden unteren Dritteln hinzieht. 
Der innere Saun dieser Rinne in seiner nntem Hftlfte bebt aidi 
als eine scharfe Leiste hervor, welche schon bei einer leichten Ver- 
grÖBBenmg sehr deutlich zn beobachten ist. 

Bei der folgenden Gattung AgabQS Lcach. sind die Zähnchen 

der Rillader verhältnismässig kleiner, nichtsdestowonif^er aber sehr 
kräftig und ziemlich scharfspitziii;; nur die Zähne auf der Biegung 
haben eine mehr oder weniger abgerundete Spitze. Was ihre Zahl 
betriffit, so ist dieselbe bei den einzelnen Arten dem GrSssenverhältnis 
entsprechend Terschieden; anderseits aber schwankt dieselbe auch in 
etwa bei einer und derselben Art, je nach der individuellen Entwicklung. 
Diese Schwankung innerlialb einer Art findet sich natürlich nicht 
allein bei der Gattung Agabus, sondern auch bei den andern Dy- 
tiscidae. Bei willkürlich herausgegriffenen Exemplaren zähle ich an 
ausgeprägten Zähnchen auf dem geraden resp. gebogenen Schenkel bei 
Agabns cbalconotus Pom, S 120 resp. 30, 
„ „ „ ^ 164 „ 30, 

» $ 142 „ 81. 
„ $ 131 „ 30, 

bipustulatus L. S 167 „ 37, 
„ ^ 148 „ 32, 

„ ? m „ 35, 

„ l 188 „ 86, 
„ undnlatas Schrank, d 169 „ 28, 
„ femoralis Payk. $ 142 „ 27. 

Die zugehörige Reibkante ist bei Agabus wieder stärker aus- 
geprägt, als bei Ilybius. Bei einiger Aufmerksamkeit kann man 
ihren Lauf schon mit freiem Auge verfolgen. Unter einer schwachen 
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Lope erkennt man sie als eine kräftige Leiste, weldie etwas oberhalb 
der Mitte der Flügeldecke bepnnt und sich längs des AoBsenrandes 
Jmzieht, bis sie erst am Innenrande ihr Ende findet. 

Wir kommen jetzt zur Giiippo der Laccophilina, .die wir in 
den Gattmumn lamjmUliig Leaeh imd Notems CKo^m km be- 
trachten wollen. Beiae bedtsea eine Rillader mit hübschen, reeel- 
mässigen Zähnchen. Es finden sich durchschmttiich auf dem geraaen 
WSp. gebogenen Sehenkel dor Ader bei 

Laccophilus obscurus I'anc. 135 resp. 32 Zähnchen, 
Noterus sparsus Marnh 106 „ 35 „ 
„ clavicornis De Geer 97 „ 32 „ 

Die 2ähnchen sind im Anfang mehr oder weniger unvollkommen, 
bei Notems sogar 15 und mehr. IHe Beibleiste ist bei den Lacoophifina 

wiederum sehr deutlich ausgeprägt Sie zieht sich dem äussern 
Flügelrande ziemlich parallel hin, von einer llinne begleitet; sie 
beginnt bei Ijaccophilus erst kurz oberhalb di'r Mitte, bei Noterus 
aber schon mit dem zweiten Drittel der Flügeldecke. 

Die nun folgende Gruppe der Hydroporina habe ich in den 
Gattungen llydroperus, ilygrotus und llyphydius untersucht. 

Aus der artenreichen Gattung U^droporus Clairo. führe ich 
ab Beiiqnel an 

Hjdrc^oinis dorsalis Fhr. mit durchschnittlich 135 resp. 18 
n palustris L. „ „ 112 „ 16 

erythrocephalua />. ., 125 15 

regelmässigen Zäimehen auf dem geraden resp. gebogenen Schenkel 
der ßillader. — Die Keibleiste be^nnt kurz oberhalb der Mitte der 
Utoldedce, zieht sich von einer Sinne begleitet, längs des Aussen- 
nades hin und endigt erst in der Flügelspitse. 

Ein wesentlich anderes Bfld bietet die Reibleiste bei Hyphytnis 

Jll. (ovatus dnrcbschnittlich 100 resp. 15 Zähnchen auf den 
Schenkeln der Rillader). Die Leiste nimmt neben dem untern Drittel 
des Aussenrandes der Flügeldecke einen analogen Verlauf, wie bei 
den anderen Gattungen, ist auf der Aussenseite von einer Rinne 
begleitet und zeigt ein auffallend kräftiges Gepräge. Dabei weist sie 
Aber noch eine besondere Eigentümlichkeit am. Nachdem sie 
nämlich die beiden obem Drittel ihrer Länge regelmässig durchlaufen, 
verdickt sie sich, um eine nach dem Aussenrande zeigende, denselben 
an Höhe aber überragende, sehr massive Chitinzunge zu bilden. 
Jenseits der Zunge erblickt man die Leiste wieder, doch in schwächerer 
Gestalt, und sieht sie in der Spitze der Flügeldecke enden. Dieses 
zungenförmige Gebflde hat för den Stridulationsapparat als solchen 
keine Bedeutung; es entspricht einer Einsenkung am Rande des 
Abdomen und dient so lediglich dazu, den zusammengeklappten Flügel- 
decken einen mögUchst festen Sdiluss zu geben. 

Auch bei Hygrotus Thoms. findet sieh dies zungenförmige 
Gebilde der Reibleiste, jedoch in verkleinertem Massstabe. Ferner 
ist die Leiste durch ihre grössere Länge unterschieden, da sie fast 
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die ganze untere Hä]fte des Aussemandes begleitet — Wae nun die 
BillfMer anbetrifft, so erblickt man z. B. bei H. inaequaüs Fbr, auf 
dem geraden resp. gebogenen Sdienkel durchschnittlich 90 resp. 22 
schaiTO, spitzige Zähnchen. 

Es verbleibt mir nunmehr noch die Unterfamilie Haliplini zu 

besprechen. 

Aus den yerscbiedenen Arten der Gattung Haliplus Latr. greife 
ich heraus 

Ii. fulvus Fbr. mit durchschnittlich 105 resp. 40, 

H. vanegatus Sturm „ „ 112 „ 29, 

H. fluviatihs Aube „ „ 91 „ 27, 

H. ruficollis De Geer „ „ 95 „ 23 

Zäbnchen auf dorn j^eradcn resp. gebotenen Schenkel der Rillader. 
— Sehr interes.sant ist die zugehörige R('il)leiste gestaltet. Dieselbe 
begleitet in einigem Abstände den Aus.senrand in seinen unteren 
zwei Dritteln. Dabei zeigt sie aber unterhalb ihrer Mitte, indem sie 
zugleich eine Erhöhung bildet, eine Ausbuchtung, wie die ron Landois 
entdeckte Reibkante dos Pelobius. Infolgedessen bietet sie, da dieser 
gebogene Teil steil nach der Ausscnseite, allmäblich hingegen nach 
der Innenseite abfällt, in dieser Partie eine £iuffaUende Aehnlichkeit 
mit Pelobius. 

P^in wiederum ganz anderes Bild bietet bei Cuemidotus Hl. die 
Innenseite der Flügeldecke. Betrachtet man letztere nämlich bei 
durchfiedlendem Lichte, so fällt einem zunächst die ursprüngliche 
maschige Struktur des Käferflügels ins Auge; dieselbe fehlt nur 
einem erhabenen Streifen am Aussenrand des Flügels; derselbe ist 
nämlich dadureli entstanden, dass der Zwiscbenraum zwischen der 
Leiste und dem Aussenrande durch stärkere Chitinablagerung aus- 
gefüllt ist. Etwas oberhalb des letzten Viertels des Elytron jedoch 
sieht man die Leiste in 2 Zweigen hervortreten und paralld zu dem 
Irald darauf plötzlich abbiegenden Aussenrande dem Innenrande zu- 
streben. — Auf der Rülader zähle ich an regelmässigen Zähnchea 
bei Cn. caesus Duft, durchschnittlich 80 resp. 17 auf dem geraden 
resp. gebogenen Schenkel. 

Nachdem ich also mit der Betrachtung der Dytiscidae zu Ende 
gekommen, möchte ich noch die Bemerkung hinzufügen, dass aucn 
in der Yerwandten Familie der OyrlnldM die gerillta Bfmdader an- 
getroffen wird, nur mit dem Unterschiede, daä man auf dem ge>- 
bogenen Schenkel der Ader relatir mehr Zähnchen triSt, als bei a«a 
Dytiscidae (z. B. bei GjTinus marinus Uyll. auf dem geraden resp. 
gebogenen Schenkel 51 resp. 57 Zähnchen). Auch eine Leiste analog 
der der Dytiscidae ist vorhanden; jedoch zeigt sie eine auffallende 
Kürze. 

Münster i/W., zoolog. Institut, den 4. September 1890. 
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lieber den Säugetier -Fraehallux. 

Ein dritter Beitrag zur Phylogenese des Sängetierfnases. 

Von 

Gustav Tornler.*) 

Hienni Tafel VU. 



Das Untersttehnngsmaterial fUr diese Arbeit entstammt dem 

Museum für Naturkunck (zoologische Sammlung) zu Berlin, zu dessen 

As'^istfTiten dor Verfasser «reliört, mit Ausnahme einip^er seltenen Ob- 
jecte, die der Director der Samnihiui^, der <!;ehcinie ReL!;i('run<jjsrat 
Herr Prof. Dr. Möbius auf seinen Forschungsreisen in Mauritius ge- 
flunmdt und nun dem Verfasser zur Untersuchung überkssen hat, 
ihm sei dafür an dieser Stelle noch besonders gedimkt. 

Als im Jahre 1864 Gegenbanr durch seine Untersudiungen über 
den „Garpus und Tarsus der Wirbeltiere" der ver<;leichenden Aiiatomie 
ein neues Gebiet erschloss, machte er, wie andere Forsclier vor ihm, 
einen Unterschied zwischen dcnjenifren Carpiis- und 'I'arsusknochen, 
welche von den Fischen auf die Säugetiere bis zum Menschen vererbt 
worden sind, den primären Knochen, und denjenigen, welche angesehen 
werden müssen suis von einzelnen Individuen inyiduell erworbene, den 
Sesambeinen oder besser secundären Knochen. Auf Grund seiner 
rntersuchungen schloss er femer, dass bereits bei den Amphibien die 
Fiinfzahl der Finfjer nicht überschritten werde und dass dies bei den 
Säugetieren ebensowenig der Fall sei. Däireiren sprach im .lalirc ISTd 
Born die Anschauung aus, dass am Anurculuss eine Anzahl der 
Knochen, welche der medialen Fussseito MiHegen, als Reste eines 
sechsten Fingers, eines Vordaumens, zu deuten seien und endlich 
erklärte im Jahre 1885 Bardeleben (Sitzungsberichte der jenaischen 
Gesellschaft für Med. und Naturwiss. 1885, S. 27): „Die schon lange 



*) Zwei Untersuchungen des Verfassers über „die Phylogenese des termi- 
nalen Segments der Säugetierhintergliedmassen" sind im Moi-phologischen Jahr- 
Vicb Bd. 14 und 16 erschienen. — Die vorliegende Arbeit stellt das Manuscript 
Wlies Vortrages dar, welcher vom Verfasser am 8. August 1890 auf dem X. iuter- 
Diticnalen medicinischen Congress in der Sitzung des anatomischen Vereins ge- 
halten worden ist. Wegen Raummangel ist in den Schriften des Congresses 
über den Vortrag nur kurz referirt und auf vorliegende Arbeit verwiesen. 

Aich, t NatwgVBch. JAhrg. 189L Bd. I. H. 2. 8 
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bekannten überzähligen Skelettstücke am inneren Fussrand beiNagem, 
Omitborbynchiis mm Beuteltieren können meiner Ansicht nach ent- 
weder Tarsnselemente oder aber Metatarsufl- resp. Zehenrudimente 
Bein. In dem von Meckel bereits beschriebenen, bei Didelphys Azarae 
am ti artikiiHrcndon Knochen erkenne ich, bis ich durch eml)ryolo- 
gische Untersuchungen eines besseren belehrt werde, eine rudinientiire 
sechste Zehe." Seitdem ist Herr Prof. Bardeleben bemüht seine Meinung, 
dass bei gewissen Säugetieren Reste überzähliger Finger an Hand 
und Fuss zu constatieren seien, näher zu begründen oder gegen An- 
griffe zu schützen; es geschah dies in folgenden Schriften: Sitzungs- 
berichte der Med. natunviss. Gesellschaft zu Jena IHSf) Februar, Mai, 
October; On the Praepollex and Praehallux: Proceed. Zool. Soc. 
London 18S8, S. 251); Verbandlungen der anatomischen Gesellschaft 
1888, S. lüG; Anatomischer Anzeiger 1800 {Jahrg. V) No. 15, S. 436 
und Anatomischer Anzeiger 1890 (Jahrg. V) No. 15, S. 321. In diesen 
Schriften erwähnt Herr Prof. Bardeleben Knochen, welche nach ihm als 
Prähalluxrudimente gedeutet werden müssen, bei folgenden Tieren: 
„Die Monotreraen Echidna hystrix und ürnithorh>Tichus paradoxns 
haben eine Zweiteilung des Navicuhire." Der mediale Teil ist das 
Präluilluxrudimcnt. „Bei den amerikanischen Beuteltieren Didephys 
cancriyora, marsupialis, Azarae, Chironectis Tariegatas findet sidi ein 
ausserordentlich in die Breite gezogenes Tarsale I mit einer sagittal- 
verlaufenden Nat, einer früheren Zweiteilung, das nav. erstreckt sich 
sehr weit nach innen mit Andeutung einer Zweiteilung und einem 
am ti artikuhrenden liudiment." Des nav. und t, medialer Abscliuitt 
und der am t ^ artikuUrende Knochen stellen das Prähalluxrudiment 
vor. — „Eine Zweiteilung des nav. besitzen unter den Nagern Ba- 
thyergus maritimns, Heliophobias argento-dnerens, Myoxis Geor- 
hychus capensis, Arctomys marmota, Castor fiber; das Prähallux- 
rudiment artikulirt am nav. oder t,." „Einen Prähallux mit einem 
Nagel besitzt Cercolabos novae-hispaniae". Nachdem Herr Prof. Barde- 
lebon in den Proceedings angegeben, dass Pedetes caffer an seinem Prä- 
hallux einen wiikUchen Nagel habe, fährt er fort: „Prof. Howes has 
since informed me that a similiar but less spedalized comification 
overlies the immense praehallux of Cercolabes novae hispaniae." — 
„Bei den Camivoren Lutra brasiliensis und platensis, Paradoxurus 
typus und Herpestes fasciatus ist das nav. durch eine Furche oder 
Nat als zweiteilig angedeutet, die Furche entspricht der Gelenklinie 
(der beiden nav. -Hälften; bei den Nagern. Das Rudiment artikulirt 
nur am ti oder am nay. und tj (Paradoxurus)." — „Bei den Insec- 
tivoren : Centetes madagascariensis und ecaudatus ist das nav. durch 
eine Nat als zweiteilig angedeutet, also wohl embryonal (zweiteilig^ 
angelegt. Das Rudiment artikulirt nur am t j bei vielen Insectivoren." 
— „Bei den AiTcn z.B. Mycetes liegt es z\vischen tj und mts." — 
„Ich fand, schreibt Bardeleben weiter, am nav. tarsi bei menschlichen 
Embryonen des zweiten Monats ^ausser dem nar.) einen zweiten kleinen 
Knorpel, der auf Fläohenscbmtten die Form eines rechtwinUigen 
Dreiecks zeigt, dessen Hypotenuse dem innersten Fussrand entspriät, 
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dflssen kleineKathete proximalwärts gerichtet dem Talus-Körper, dessen 
grossere dlstal-fibidar-geriditete Katliete dem Insher als Centrale tersi 
betrachteten und allein bekannt seweeenen Haoptknorpel des späteren 
HEY. sich anlegt Die Zwdteflung des (erwachsMien)meD8chliohen nav. ist 

von Gniber nachgewiesen. Die Vorknricliening des nnv. von zwei 
Centreu aus hat sich bestätigt (vergleiciiellambaud und Ki-iKuid). Auch 
ich fand diese Zweiteilung des nav. und bei fast ein Drittel aller Er- 
wachsenen war die ursprüngUchc Trennung als rings um den inneren 
Teil des Knochens (Tnberositas) sagittal verlaufende Nat nachweisbar. 
Das nav. des Menschen besteht also aus dem Tibiale und Centrale I. 
Eine Zweiteilung des ersten Keilbeins kommt beim Menschen be- 
kanntlich als Varietät vor. (Gruber).*' — 

Ks (r'iL'ht also nach Prof. Bardeleben an Säugetierfdssen ius- 
gesaiiimt weiiigsti^iis 4 Knochen oder KiHx hentcile die als Reste eines 
Trahallux gedeutet werden müssen (Hjj;. 1), den ersten stellt nach 
Bardeleben des nav. mediale Hälfte dar (a), den zweiten des t^ mediale 
Hälfte (b), der dritte liegt gegenüber der Artionlatio t^-mtSi (d), der 
vierte aräkalüt bald am nav. (e), bald am t , (c) und trägt bei Cer- 
colabes novae - hispaniae einen Nagel (f). Sell)st für Anhänger des 
Herrn Prof. IJardefeben er«:t'h«*n sich aus dieser Aufzählung gewisse 
Schwierigkeiten: Zuerst entstellt die Frage: Wechselt wirkhch der 
one von diesen Knochen seine Lage zu den übrigen Tarsalknochen 
beliebig, indem er entweder am nar. oder ti inserirt, oder werden hier 
nicht zwei Knochen mit einander Terwediselt (e-c), von denen der 
eine nur am nav. (e\ der andere nur ani t, artikulirt (c)? Die 
Beantwortung dieser Frage wird um so brcniiciulcr, wenn man fol- 
gendes berücksichtigt: Bei Cercoüibes novae-hispaniae sind es zwei 
Knochen, die den Prähallux Dardelebens bilden (a, c), der Knochen (a), 
welcher nach Bardeleben des nav. selbständig gewordene mediale 
Hiilfte repräsentirt, und dn Knochen (e), der an diesem (also am na v.) 
artikulirt, der letztere trägt den Nagel (f). Der Nagel bildet 
natürhcherweise das l'n'ic des Prähallux. An der Ausbildung dieses 
Prähallux nehmen nicht teil des t, mediale Hälfte (b), der am t, 
artikuUreiide Knochen (c), ferner das Knöchclchcu (dj, welches 
der Articulatio ti-mts^ gegenttber liegt, die alle angeblich 
Praehalluxrudimente shid; es ist für den sorgfältigen Beobachter 
nun absolut unbegreiflich, wie diese Knochen als Glieder 
in den beschriebenen Prähallux eingefügt werden können. 
Die Schwierigkeit würde sich dagegen leicht losen, wenn man an- 
nähme, dass die sogenannten Prähailuxknochen nicht einem sondern 
zwei Frähallnoes angehört haben, der eine von ihnen (b, c, d) wiirde 
am nav. beginnen, entlanglaufen an des ersten Fingers Medialseite 
und folgende Knochen umfassen des t» selbständig gewordene mediale 
llälfte (b), das an ihr artikulirende KiiöclKdelKMi (o) und das der 
Articulatio tj-mtSi gegenüberliegende (d), der andere Finger (a, e, f) 
würde ausgehen vom ast-Kopf (ast), bestehend aus des nav. medialer 
Hälfte(a) und dem an ihr artikulirenden Knochen (e), der zum Abschluss 
den Nagd trägt (f). Leider gehöre ich nidit zu den Anhängern 

8* 
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Bardelebens und lialtc keinen dieser Knochen für ein primäres Tarsal- 
clement, behaupte aber noch einmal, die von Herrn Prof. Bardeleben 
als Prähalluxreste gedeuteten Knochen können unter keinen Um- 
ständen als Angehörige nur eines Fingers gedeutet werden. 

Herr Professor Bardeleben hat in einer seiner späteren Arbeiten 
(Anatomischer Anzeiger 18U0 S. 435) über die Musculatur der über- 
zlUiligen Finger Angaben gemacht, seine Angaben über die Fnss- 
und Praehalluxmusculatur sind folgende: ,,Dic Fascia plantaris ist bei 
den niederen Säugetieren ein Muskel. Eine rntcrbrechung der 
Plantarissehne durch Anheftung am Calcaneus findet erst secundär 
statt. \m Fuase giebt es drei gemeinsame Zelienbeuger, Flexor 
digitorum longus superficialis = plantaris; Flexor digitorum longus= 
tibialis; flexor „hallnds** longas^ilezor digitorum fibnlazis." „Die 
Lumbricales, die entweder ursprünglidi selbst kurze (vietteicht auch 
lange?) Muskeln gewesen sind.'* „Dann folgen die Contrahentes oder 
Adductoren, dann die Interossei interni und oxterni." „Der Abductor 
hallucis entspringt vom Praehalluxrudiment und kann beim Ein- 
gehen desselben seinen Ursprung weiter hinten oder aussen nehmen.', 
„Praehallux Muskeln sind a) der Plantaris b) der tibialis posticus« 
flexor praehallucis longus; c) tibialis medialis (neul) er.* mit dem 
antic. verschmolzen. Zur Erklärung diene folgendes: Beim Elephanten 
geht ein mit dem Semitendinosus zusammenhängender Muskel zu 
llallux luid l^racliallux". — Tibiahs medialis siv. Extensor prae- 
hallucis lünji;u.s iiciiiic ich einen sehr starken, bei Nagern (Bathyergus) 
an der inneren Seite der Tibia gelegenen Muskel, der am Praehallux 
inserirt, diesen streckt und abducirt. Bei Edentaten (Euphractus) 
entspringt an der Tibia ein Muskel zum Praehallux und der Plantaris 
hat ausser fünf Zipfeln zu den Zehen 1 — 5 einen für den Prae- 
hallux." — 

Prof. Bardeleben's Anschauungen haben Anhänger und Gegner 
gefunden; ihm zugestimmt liaben auf Grund eigener Untersuchungen 
Baur (Zur Morphologie des Carpus und Tarsus der Wirbeltiere. 
Zoolog. Anzeiger 1885, Nr. 19) und Paul Albrecht in seiner Ab- 
handlung: Sur les homo^namies, qui existent entre la main et le 
pied. Presse medicale b^e. Nr. 42, 1884 Seite 9; allerdings nur 
mit einigen Modificationen. Während Bardeleben das Knöchelchen, 
welches er für des nav. selbständig gewordene Hälfte hält, für ein 
Prähalluxrudiment erklärt, erblicken Baur und Albrecht darin zwar 
ebenfalls einen primären lüiochen aber das „Tibiale" des Amphibien- 
fnsses. 

Herr Dr. Baur ist übrigens ein Mitentdecker des Pradiallux 
der Säugetiere, was von Herrn Professor Bardeleben dadurch an- 
erkannt wird, dass er sicli Baur gegenüber die Priorität y.n wahren 
sucht. In dem Artikel, in welchem Herr Prof. Bardeleben zum 
ersten Mnl seine Ansichten über den Praehallux ausspricht, 
führt er folgendes aus: ,, Bereits im Oct. 1884 hat das Thema meines 
Vortrages auf der l'agesordnung gestanden, ich bin indes damals 
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anröckgetreten. Vor einigen Tagen las ich nun eine Arbeit von 
Baur fZiir Morphologie des Tai-sus der Säugetier«. MorphoL Jahr- 
buch. F.d. X, Hoft 8 S. 458 - 4()1), deren Titel mir vor kurzer Zeit 
aus der Iku hhändleranzeige in der Beilage des Zoologischen Anzeigers 
bekannt geworden war, die ich aber, da erst heute ((>. Febr. 1885j 
das betnifende Heft des MorphoL Jahrbuchs für unsere (jesellsdiaft 
lesp. die hiesige Universitätsbibliothek eingelaufen ist, nur durdi die 
Güte meines Chefs, des Herrn Prof. Hertwig, vor einigen Tajien erhielt. 
fSitziingsb. Jen. Gesell. ISSfi p. •28.)" In der erwälinten Arbeit, die 
im Oct. IH84 zum Druck eingereicht wurde, schreibt Herr Hr. Baur: 
„An den von mir für ein Tiliiale «gehaltenen Knochen schliesst sich 
bei Geroolabes und Erethizon immer ein klauenartigos stark ent- 
wickeltes Gebilde an, es nimmt dem Tibiale dadurch voUkonmien den 
Charakter eines „Sesambeins". y,Ich möchte das klauenartige Stück, 
welches sich bei Cercolabes und Erethizon im Tarsus findet, als den 
Rest einer sechsten Zehe betrachten und mit demselben bei den 
Batrachiem vorkommenden Gebilde vergleichen". (Morph. Jahrb. X 
S. 461. 

Merkwürdigerweise liat Baur seinen Anteil an der Prachallux- 
entdeckung nie direct reclamirt. In neuerer Zeit lässt er sogar die 
Annahme, dass es Reste liberziüiliger Finger bei den Säugetieren 
gebe, gänzlich fallen: Im zoologischen Anzeiger 1889 Jahrgang 4 
S. 49 (Neue Beiträge zur Morphologie des Carpus der Säugetiere) 
schreibt er: ..Ein Wort noch über die Heptadactylie der Säntjetier- 
extremitäten, die neuerer Zeit von Wiedersheim und anderen an- 
genommen wird, eine solche existirt nicht. Hie Säugetiere stammen 
von pentadact}rl«n Reptilien, diese von pentadactylen Batrachiem. 
Der PräpoUez ist nichts anderes wie das Radiale, das, einmal „ausser 
Rang" gesetzt, sehr variable Formen annehmen kann. Das Pisiforme 
ist nicht der Rest eines Strahles, sondern hat sich erst von den 
Batrachiem an mehr und mehr entwickelt. Bei den Frotorosauriden 
ist es wie bei den Batrachiem unverknöcliert, ebenso bei verschiedenen 
Schildkröten. Bei den Sphenodontidao verknöchert es erst spät. 
Bei den Säugetieren ist es von äusserst veränderlicher Form." 
(Anatomischer Anzeiger 1890 No. 18. S. 263). — 

Gustav Kehrer hat in seinen „Beiträgen zur Kenntnis 
des CSarpus und Tarsus" (Bericht der naturwissenschaftlichen Ge- 
sellschaft zu Freibuig Bd. I, 1^<8<;, Heft IV) bei gewissen Amphibien 
und Reptilien an Carpus und Tarsus überzählige Knorpelkeme 
beschrieben, hält dieselben, freilich ohne jede Beweisführun«;, für 
Reste überzähliger Finger und acceptirt die B»ardelebon'schcn An- 
schauungen über den Säugetierfuss, ohne darüber etwas wesentlich 
neues zu bringen. Auf wund eigener Untersuchungen haben sich 
Bbrdeleben femer angeschlossen Pfitzner (in Tageolatt der Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher 1860) und Leche (in Bronn: Klassen 
und Ordnungen des Tierreichs Bd.: Säugetiere). — Einen interessanten 
selbständigen Standpunkt nimmt Emery ein. Er hält auf Grund 
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embryonaler Untersachungcn einen der von Bardeleben für Präpollex- 
rudimentc erklärten Knochen für einen wirklicli primären Knochen, 
den anderen dage^'en für eine secundär entstandene Ossification, 
ausserdem bestreitet er, dass bei Pedetes caffer am Präpollex ein 
Nagel Torhanden sei. Emery glaubt, dass die yon ihm ISr iHrkUeh 
primibre Knochen erklärten überzähligen Carpalknöcbelcben Reste 
von Strahlen der Fischflossen sind, dass diese Strahlen aber beireita 
bei den Amphibien bis auf diese Knöchelchen verschwunden sind. 
„Ich glaube also nicht", schreibt er, .,dass bei Ilrsäugetieren jemals 
ein wirklicher als freier Finger functionirender Präpollex oxistirt 
hat, und wenn wir bei anderen Formen (wie bei vielen Nagern) einen 
bedeutenden Vonpnmg am radialen Bande der Vohi als Tastballen 
oder als Grabwerkzeug entwiokdt finden, so dürfen wir ein solches 
Gebilde nicht ohne weiteres als om ursprüngliches oder primitives 
betrachten. Für die Hand der Cranioten darf daher keine mehr als 
fünfstrahUge Urform postulirt werden. Wie viel wirkhche Finger die 
Urbatrachier an ihrer Hand besessen haben, kann nicht bestimmt 
ausgesprochen werden, weil bei allen lebenden Formen die Strahlen 
an der Ulnarseite mehr oder weniger redncirt werden." 

Vor Emery hat einen im wesentlichen gleichen Gedanken 
Kollmann ausgesprochen (Anatomischer Anzeiger 1J^<S8 Xo. 17 n. 18.). 
Auch er will die am radiären und ulnaren Rande der Hand über- 
zähligen Knöchelehen als primäre Knochen anerkennen, aber nicht 
als Keste jemals wirklich vorhanden gewesener Finger, sondern als 
Elemente rudimentär gewordener Flossenstrahlen, die sich nicht mehr 
in Finger umbildeten. Diese Reste ursprünglicher Flossenstrablen 
erhielten die Batrachier von den Fischen und vererbten sie auf die 
Sängetiere, denn „es giebt keine Stapedifera mit mehr als 5 Finger, 
aber solche mit 5 Fingern und mit Spuren eines radialen und ulnaren 
Strahles". J^^mcry und Kollmann unterscheiden sich also darin von 
einander, dass nach Emery nur ein Teil der überzähligen Knochen 
zn den primären zu rechnen ist. 

Als erster Gegner der ganzen Praehallux- und Praepollex-Hy- 
pothese ist Herluf Winge zu nennen. In einer Anmerkung zu seiner 
Arbeit Jordfundne og nulevende Gnavere (Rodentia) fra Lagoa Santa 
Minas Geraes e Müseo Lundii Bd. I (1888) S. 199 spricht er sieb gegen 
dieselbe aus. Dieser Angriff ist gänzhch unbeachtet geblieben, weil 
aus dem Titel der (iesammtarbeit nicht zu ersehen ist, dass in der- 
selben eine Abhandlung über den Praehallux steckt. Die Angaben 
Winge's über den Praehallux mögen deshalb hier wörtlich folgen: 
Winge wendet sich bezeicimendcrweisc gegen Baur. „Der von Baur 
als Tibiale bezeiohnete Knochen, schreibt er, liegt medialwärte vom 
ast. in dem Ligament, welches vom cal. zum nav. zieht und einen 
Abschnitt der Gelenkkapsel darstellt, welche den ast.-Kopf umgiebt. 
An das Ligament, ungefähr dort, wo der Knochen sich findet, ist 
des Muse, tibialis posticus ]>ndsehne befestigt; deren Fibrillen ziehn 
aber ausserdem an der Mediaiseite des nav. entlang bis zur t^ 
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-Medialseite und zwr nitSi -Basis. Des envähnteii Knochens Gcncso 
wird sich wahrscheinlich nie ganz genau feststellen lassen. Man 
findet von ihm bei den Reptilien keine S^ur, ebonsowonig bei den 
Monotremen (das letztere ist nidit richtig), ebensowenig im All- 
gemeinen bei den Beuteltieren und InsectiToren (sein Homologon ist 
hier ein Fortsatz des nav. d. Verf.), man findet ihn bei Phalangista 
als kleinen Knoclieukcrn in das Ligament eingesclilossen (nicht 
richtig; der liier erwähnte Knochen liegt gegenüber der Articulatio 
nav.-tj in der Muse, tibialis posticus Kudsehne). Winge fährt fort: 
Jha Baur'sche Tibiale findet sich wahrsdieinKch bei allen Nagern 
(ansgenommen I^epus und Lagomys ebenso bei den drei von mir 
nnteisnchten mplaren von Hyrax capensis)." (Banr will es bei 
Hyrax gefunden haben; nucli ich tinde os hei ilyrax capensis und 
abyssinicus nicht). ,,Ks ist ein Sesanil)ein, wie die Patclla ein Sesam- 
bein in dem Kapselband des Kniegelenks und in der Endsehnc des 
Mose, eztensor eniris ist, oder wie andere Sesambeine." „Das 
klauenartige Gebilde** Banrs, der zweite sogenannte PraehaUuzknochen 
findet sich bei < im r grossen Zahl von Säugetieren meistens geringer 
entwickelt als hei den Sphingunis-Arten. Ich selbst fand diesen 
Knochen in verschiedenen (Trossen, meistens in Fomi einer Platte 
bei folgenden (35) Arten: Gnmaeomys, Philander, Didelphys, Ho- 
miurus, Cladobates, Galoopitnecus, Erinaceus, Sorex, Grossopus, 
Grocidnra, Myogale, Talpa, Manis, Orycteropus, Myrmecophaga, 
C^doturos, Enphractus, Gastor, Arctomys, Spermoidiilus, 'l'amias, 
Sciurus, Thomomys, Eliomys, Myoxns, Sniinthus, .laculus. Srirtetes, 
Bathyergus, Hystrix, Sphingnnis, Octodon, l^rsus, Paradoxurus, Uapalo 
und sicher \ielen anderen, und ich weiss, dass er den Arten Lepus 
und Lagomys fehlt, ebenso wie den meisten Muriden und meisten 
Octodontinen. Er liegt am Innenrand des Tarsus, annähernd zwischen 
nav. und t^, mit welchem Kno( hen er durch Ligamente verbunden 
ist, und in dem Innenrand der Fascia plantaris, welche einen sehr 
starken Zweig an den Knochen sendet" (dies ist ein Irrtum, der 
angebliche Zweig der Fascia plantaris ist ein sehnig gewordener 
Abschnitt des Muse, hallucis abducior.) „Der Knochen ist gewöhnlich 
von den vorher erwähnten dnrch einen Zwischenraum getrennt, sem 
freier Rand setzt sich oft fort in eine knorpelig-fibröse Platte, welche 
in die proximo-mediale Schwiele der Fussplanta hinabsteigt, von seiner 
Oberfläche entspringen oft einige (?) kurze lieugemnskeln (V) des 
Fusscs; die Sehne des Muse, fle.xor tibialis (Muse, digitorum flcxor 
communis der Anthropotonien) geht ganz nahe an ihm vorbei, oder 
setzt sich daran fest'' (das letztere glaubte ich früher auch, es ist 
aber nicht richtig). „Ist dieses kleine os faldforme pedis der Rest 
eines Praehallux ? Das ist ausscrordcntheh zweifelhaft, so zweifelhaft, 
dass es fast überflüssig ist, sicli mit der Frage zu lieschäftigcn. 
Sicher hat noch niemand 0 vtdlständige typische Zehen bei einem 
nicht monströsen Säugetier gesehen. Absolut sicher ist ferner, dass 
der Knochen und sein kuorphger Rand besonders gross wird hei 
Säugetieren, hd welchen verschiedene Ursachen den Innenrand des 
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Fnsses abgeplattet baben; bei den grabenden Heren bat der Fuss 
j©tte Abplattung erlitten durch den Druck, welchen er beim Graben 
auf den Boden ausübt (Myogale, Talpa), bei den kletternden Individuen 
durch den Druck tjeiien die Baumzweige (Didelphys, Cyclotunis, 



stehenden Nagern, den Sphiiigurus-Arten vorhandene Grösse des 
OS {alfiifoime för diese Tiere zwar specifiscb ist, aber ein primitiTOr 
Gliarakter dieses Fnsses ist darin nicht zu erblicken, sondern nnr 
einer von (h n Charakteren, welche beweisen, dass bei den Sphingums- 
Arten d(>r Fuss extrem zum Klettern befähigt ist." — Es sei zu diesen 
Auseinandersetz un<;en nur noch kurz folgendes gesagt: 35 der von 
Winge untersuchten Tierarten sollen ein os falciforme pedis besitzen, 
Winge übersieht hierbei, dass die überzähligen Knochen dieser Tier- 
arten sehr Terscbiedene Lage zu den benaohbarten Tarsalknodien 
besitzen; es muss nlso deren Homologie erst bewiesen werden. 
Zweitens: Die Ansicht, welche Winge von der Entstehung des os 
falciforme ausgesprochen hat, werde ich später einer ausführlichen 
Besprechung unterziehen. 

Als der Zeit nach zweiter Gegner der Bardelebcn'schcn Prae- 
hallux- und I'raepoUex-Hypothese ist Gegenbaur zu nennen in seiner 
zweiten Abhandlung über Polydactyhe (Morph. Jahrbuch Bd. 14 
S. 394). Er unterzieht sämmtliche Angaben Bardeleben's einer 
genauen Kritik und kommt auf Grund dieser Kritik zu der Schluss- 
folgerung, dass einmal die Hypothese Bardelebens auf ungenügend 
fundamentirter Basis ruht und dass ausserdem, wenn die von Barde- 
Icben als Reste iiberzälihger Finger gedeuteten Knochen sich als 
wirkhch primär erweisen sollten, sie eben nur wirkliche Carpal- und 
TarsaUcnoclien darstellen würden, damit wftre aber noch dordiaas 
nicht bewiesen, dass sie einstmals einem überzähligen Finger an- 
gehört haben. „Ein Carpalknochen ist noch lange kein Finger! 
und die Zahlenverhältnisse der Carpalia dürfen nicht so unbedingt 
zur Annahme einer grösseren Fingereahl verwendet werden." 

Der Unterschied zwischen Kollmann und Kmen- einerseits und 
Gegenbaur andrerseits besteht also darin, dass die beiden ersten 
Forscher für alle resp. einen Theü der hier in Betracht kommenden 
Garpal- und Tarsalknochen die primäre Natur als erwiesen erachten, 

während Gegenbaur die bis zum Erscheinen seiner Arbeit dafür vor- 
gebrachten Gründe als nicht beweiskräftig anerkennt. Sollte die 
primäre Natur dieser Knochen erwiesen werden, dann würde sich 
Gegenbaur den KoUmann- und Emery'schen Anschauungen an- 
schliessen. 

Als Herr Prof. Bardeleben am 12. Oct. 1889 seinen bereits 
erwähnten Vortrag vor der anatomischen Gesellschaft hielt, erklärte 
der Verfasser dieser Arbeit in der Discussion den Praehallux für 
eine auf physiologischem Wege entstandene Neubildung und suchte 
diese Anschauung am 19. Nov. 1889 in den Sitzungsberichten der 
Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin in einer vorläufigen 
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Mitteilung näher zu begründen. Einige Angaben dieser vorläufigen 

Mitteikmg sind bereits vorher von Winge gemacht worden, ihm 
gebührt dafür die Priorität; nämlich die Angabe, dass das Baurschc 
Tibiale (Fig. 1 a ) im lig. cal.-nav. mediale liegt und dass die Kndsehne 
des von den Authropotomeu Muse, digitorum tlexor communis go- 
nannten MnskelB an einem der überz&Uigen Knochen inseriren kann. 
Die letztere Anschauung vertrete ich heute jedoch nicht mehr. — 
Auf dem Anatomencongress dieses Jahres hielt ich endlich einen 
ausführlichen Vortrag über denselben Crcgenstand, die vorliegende 
Arbeit deckt sich inhaltlich mit demselben bis auf einige Er- 
weiterungen. — 

Am 9. Juni lSi)() reichte Albertina l'arlsson d^nii Redactions- 
comite der Biologiska Föreningens Fürhandlingar fVeriiandlungen des 
Biologischen Vereins in Stockholm) eine vorläunge lütteiilnng ein, 
die später in den Schriften der Gesellschaft erschienen ist unter dem 
Titel: Von den weichen Teilen des sogenannten Präpollex und Prä- 
hallux. Albertina hat zwar nur 12 verschiedenartige llinterfüssc 
in ihren Weichteilen untersucht, die Angaben über seine Befunde 
sind aber trotzdem so wenig ins Detail gehend, dass sie wenigstens 
für meine Untersuchungen nicht nutzbar sind. Aus schien Befunden 
scUiesst Albertina Garbson, dass die bei vielen Säugetieren an der 
medialen Fussscite vorkomnieiulcn überzähligen Knochen normale 
Skel( Tteile und höchst wahrscheinUch Finger- rosp. Zehenanlagen 
sind und zwar nicht Fingerrudimcnto, wie 1?iiid( lrl)en u. a, glauben, 
sondern Finger in der Neubildung bL'[:riti( ii also secundär entstehende 
Finger. Ks handelt sich hier nach des \ erfassers Worten also nicht 
um eine regressire sondern um eine progressiTe Entwicklung, denn 
„zwischen Sesambeinen und wirklichen(primären) Skelettknoche u giebt 



gleich". ,,F>s steht Heslmlb der Auffassung von dieser Seite nichts 
im Wege, dass Hand und Fuss durch Iiirorporirunt: von ursprünglich 
als Sesambeinen entstandenen Bildungen ihr Volum vergrössern 
kSmien." »Wir sehen somit das Vorkommen eines sogenamiten 
Sesamknochens am tilnalen Tarsalrande als den ursprünglichen Zustand 
an wie er noch z. B. bei Crossarchus erhalten ist. Von diesem 
Stadium leiten sich ZustüTidc ab, wo der Knoclien sich vergrössert, 
GelenkflächcTi und Li<:amcnte erhalt und inohrore Muskeln mit ihm 
in Verbindung treten.'' Auf diese Weise kann eine Art von Prähallux 
entstehn und wohl auch funktioniren oder es können ursprüngliche 
Sesambeine in den Tarsus aufgenommen werden." „Die sechste Zehe 
der Batrachier, Reptilien und Säuger sind als Gonyergensersclieinungen 
anzusehn.** 

Einen ausreichenden Beweis für seine Annahme, dass die so- 
genannten Prähalluxknochen sehr weit entwickelte „ursprüngliche" 
Sesambeine d. h. also secundär entstandene Knochen sind, hat 
Aibertina Carissou nicht gebracht, denn die wenigen und durchaus 
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nicht alle stichhaltigen Thatsachen, welche nach ihm dafür sprechen 
sollen, sind folgende: 

1) ,>Die Beziehungen dieser Knochen zu den übrigen Skclett- 
teilen. Leche hat nachgewiesen, dass auch bei den am weitesten 
reducirton Fnssskeletten kein Tarsalelement gänzlich m Gmnde 
geht. In dieser Beziehung stimmt dns Tibiale mit den übrigen 
'l'arsalknochcn überein und persistirt selbst bei starker Reduction des 
Fusses, wie Cavia \uv\ IKisyprocta zeigen.'* Hierzu bemerke ich: das 
sogenannte Tibiale oder demselben homologe Knochenteiln leblen sogar 
bei vielen fünfzehigen Säugetieren und auch bei solchen mit reducirtem 
Fnssskelett z. B. bei Menschen, Ursinen, Pfocyon, Nasna, Ganiden 
und Suiden. 10 „Die überzähligen Knochen treten sehr oft in die 
Reihe der legitimen Tarsalstückc ein und tragen echte Tarsalknochen, 
so bei vielen Nagern das Tibiale das t,, während das nav. ein wenig 
hbularwärts verschoben ist." Das nav. ist bei diesen Tieren nicht 
im geringsten hbularwärts verschoben. Das sogenannte Tibiale dieser 
Tiere stellt dar des nay. fahlende Taberoaitas medialiB nnd deren 
Knochenanhänge und tritt erst, wie später nadbgewiesen mrd, secundär 
mit dem ti in Artikulation. 

2) sprechen dafür: „Die Constanten Beziehungen dieser Knoche 
zur Muskulatur. Wenn sie Sesambeine wären, stände wohl nur ein 
Muskel, resp. eine Sehne oder ein Ligament in Verbindung mit 
denselben. Dies ist der Fall bei Talpa und Didelphys. Bei allen 
übrigen untersuchten Tieren aber stehn zwei bis vier ja sogar fünf 
Muskehi in Verbindung mit dem PräpoUez und Prähalluz.** Als 
mit dem PrähaOux in Verbindung stehend werden eine Seite früher 
jedoch nur angeführt der Muse, hallucis extensor longus, der Muse, 
tibialis posticus, der Muse, hallucis abductor und die Fascia plantaris. 
Also 3 Muskeln und eine Fascie. Welche Oriindc Albertina Carlsson 
zu der Ansicht gebrachthaben, dass mit einem Sesambein nur ein Muskel, 
eine Sehne oder ein Ligament in Beziehung stehen soll, ist nicht 
näher erörtert, und doch wäre dies sdir notwendig, da nach des- 
selben Verfassers Ansicht die sogenannten Prähalluxknochen ur- 
spründicb Sesambeine sind und nach einer gewissen Fortentwicklung 
mit den erwähnten Muskeln und Bändern thatsächlich in Verbindung 
treten sollen. 

3 und 4 sprechen nach Carlsson Albertina die Hautnerven und 
Hautarterien dafür, dass die überzähligen Knochen der medialen 
Fussseite normale Skelettteile und wahrscheinlich Zehenanlagen sind. 
Das nähere darüber im Original. — 

Interessant ist noch Oarlssons Angabe, dass „diese Knochen 

vorzugsweise bei solrlion Säugern vorkommen, die graben, klettern 
oder schwimmen und deshalb einen breiten Fuss bedürfen, wie 
die Isagetiere, bei denen die Füsse ja meist in einer von diesen 
Bichtungen adaptirt sind (Ausnahme Lepus; kein Tibiale!)" und 
ferner die Angabe, dass bei einem Embryo von Ursus arctos und 
von Halichoerus grypus das Tibiale deutlich als Knorpel vorhanden 
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war und bei dem letztgeiuumteii Tiere dieselbe Koziehung zu der 
Musculatur wie bei dem erwachsenen Tier besass. Auf diese Angaben 
komme ich später zurück. — 

Einen kleinen aber aus«iezeichneten lieitra^ zur Praohalhixfrape 
hat iu neuester Zeit Kühlbrügce veröffentUclit in seinem „Versuch 
eilier Anfttoime des Genus Hylorates.^ Teil II, S. 340 der ErgebnisBe 
dner Reise nach niededUndisch-WeBtindien von Max Weber Leiden 
1891. Da Kohlbrogges Angaben sämmtlicfa die Langanaaffen 
b^reffen, werden sie von mir ho\ Besprechung dieser Tiere aus- 
fiihrUch besprochen werden, hier möclite ich nur zwei seiner allgemeinen 
Betrachtungen hervorheben; Seite .i'A^) schreibt er: „Um eine Antwort 
auf die Frage geben zu können, ob dieser Knochen zu den Sesam- 
bdnen geredmet werden mnss, mlisste man Embryonen nntersachen, 
denen ja die eigentlichen Sesambeine mit Ausnahme der Patella noch 
fehlen." Aber dadurch würde, meint Kohlbriigge Seite ,'i*i7, auch 
noch niclits Ix'wiesen werden. „Ebensogut wie die Patella bereits 
embryonal angelegt wird, könnte dies auch mit dem PraepoUex, 
als einem sehr alten Sesambein, der Fall sein. Solange nicht bewiesen 
werden kann, dass Patella und PraehaUux genetisch ganz yerschieden 
gebildet sind, ist es an und fiir sich (trotz Bardeleben) kein Beweis 
für die Carpalnatur des Praepollex, dass dieser Knochen der 
Abdiictorsehnc bei so vielen Tieren gefunden wird." — Hierzu 
bemerke icli folgendes: Das Beispiel der Patella zeigt am besten, 
dass phylogenetische Schlüsse aus dem ontogenetischen Auftreten eines 
Knochens nur mit äusserster Vorsicht gezogen werden dlirfen. Die 
Patdla findet sich bereits wohlentwickelt bei vielen erwachsenen 
ReptiUen, sie fdJt trotzdem aber vielen Beuteltieren, sowohl im 
Fötalleben als im Alter, sie ist bei allen erwachsenen Plncentaltieren 
wohl entwickt'lt und wird bei ilinen ontogenetiseli ungemein früh 
angelegt. Wenn nun in diesem Fall die Ontogenese eine un- 
veränderte Kecapitulation der Phylogenese wäre, dann müsste man 
ans dem ontogenetischen Verhalten der PlacentaltierpateUa schliessen, 
dass dieser Knoclien bei den Placentaltieren ein wirklich nrim&rer 



gleichende Anatomie lehrt, dass dies ein Fehlsebbiss sein würde. 
Fände man, dass die i'atella bei manchen Placentaltieren ein wenig 
später als die zweifellos primären Knochen angelegt würde, könnte 
aan schHessen, sie sei zwar nicht von den Aschen aber von den 
Bqitilien auf die Säugetiere vererbt worden; die vergleichende 
inatomie lehrt, dass auch dieser Schlnss trügerisch wäre: Ihr Fehlen 
bei vielen Säugetieren lässt es als durdiaus sicher erkennen, djiss 
die Patclla der Säugetiere eine im Säugetierstamm erst relativ spät 
entstandene secundäre Neubildung ist und dass die Patella der 
Säugetiere vnd diejenige der ReptiHen phylogenetisch gamichts mit 
einander zu thun haben, sondern homologe Parallelbildungen sind. 
Ganz dasselbe lehrt das ontogenetische Anftn ten des überzähligen 
Tarsalknochens, welcher von T^nnr als Tibiale bezeichnet worden ist, 
und im Maximum seiner Fiiitwickiuiig mit dem ast-Kopf und nav. 



d. h. von den Fischen 
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artikulirt, dieses angebliche Tibiale wird nach Bau r nn dem 3zehifieii- 
Cavia-Fu8s gleichzeitig mit den vorhandenen piimären Knochen an- 
gelegt, das ist nach fiftur ein Beweis för seine primäre Natur; andere 
— fon&ehige — Tiere besitzen den Knochen oder sein Homologen 
stets, sobald sie erwachsen sind, aber derselbe kommt bei ihnen erst 
postcmbryonal y.ur Ent^vicklung, noch andere r>/,ehit^e Tiere besitzen 
ihn weder, sobald sie erwachsen sind, noch im Fötallcben (Ursus, 
Procyon), noch andere fünfzehige Tiere unter normalen Verhältnissen 
gleichfalls nicht, er tritt aber bei ihnen zuweilen individuell post- 
embryonal auf, in genau der Form und Lage wie er bei Gavia vor- 
haiiden ist (Mensch). Ist unter diesen Umständen sein frühes 
ontocrcnetisches Erscheinen bei Ca\'ia ein Beweis für seine primäre 
Natur? Durchaus nicht! Obgleich die 3zchigen Cavia-llintcrfiisse 
zweifellos von 5 zehigen Säugetiorhintergliedmassen abstammen, also 
secundär und relativ spät 2 Zehen verloren haben, werden bei Cavia 
diese secnndär verloren gegangenen Zehen ontogenisch nicht mehr 
angelegt, ti otzdem wird niemand aus diesen ontogenetischen Befunden 
den Schluss ziehen, dass die Ca\aa-Füsse den primären Zustand der 
Fussform repräscntiren und dass deslialb bei anderen özoliigen Säuge- 
tierfüssen 2 Zehen secundär entstanden sind. Hatten bereits die 
fünfzehigen Vorfahren der Ca\ia- Arten das angebliche Tibiale als 
secnndäre Neubildung erworben und vererbten sie es auf ihre 
3 zelligen Nachkommen, so ist es sehr wohl möglich, dass dieser 
durchaus secundäre Tarsalknochen bei Cavia im Verlauf der Ontogenese 
gleichzeitig mit den primären Tarsalknochen angelegt wird, weil in 
jeder Ontogenese die recapituhrten phylogenetisclien P'ntwicklunf;s- 
perioden auf eine sehr kurze Spanne Zeit zusammengedrängt sind, 
aufeinanderfolgende phylogenetische Entwicklungsperioden von sehr 
bedeutender I^nge können aus diesem Grunde während der Onto- 
genese eines Indinduums sehr wohl gleichzeit^ recapitulirt werden. 
Anders würde sich die Sache gestalten, wenn bei Tieren, welchen 
das Tibiale im envachseiien Zustand nicht zukommt, dieser Knochen 
embryonal angelegt würde und dann verschwände. In diesem Fall 
würde man mit grösster Sicherheit schliessen können, dass eine 
Anzahl der Yorfaln^n des Individuums, jenen embryonal angelegten 
Knorpel wahrscheinlich als Knochen postembryonal besessen haben 
werden. Aber auch damit wäre noch nicht bewiesen, dass der 
Knochen ein primärer sein muss, denn es wäre sehr wohl möglich, 
dass er nur einigen der Vorfahren dos Tieres in wirklii lier Ausbildung 
zukam, die Zusammendrängung der Entwicklung m der Ontogenese 
würde auch in diesem Fall einen absolut genauen Schluss in Betreff 
der Phylogenese des Knochens nicht zulassen. Im übrigm teile idi die 
von Gegenbaur, Fürbringer, Hertwig, Pfitznmr und Kükental vertretene 
Anschauung, dass die Ontogenese zwar ein sehr wichtiges Hilfsmittel 
zur Erforschung phylogenetischer Fragen ist, dass aber phylogenetische 
Schlüsse aus ihr nur dann wirklich brauchbar sind, wenn sie zur 
Nachprüfung von Anschauungen herangezogen verä&if die bereits 
vorher auf vergleichend anatomischem Weg» erworben worden sind. 



Digitized by Gc) 



üeber den Slngetier-FtMlnUiii. 125 

fürbringer zeiclmet diesen Standpunkt in seinen Untersuchungen 
zur Morpholofrie nnd Systematik der Vögel Bd. III S. 84*2 in der 
folgenden wahrhaft klassischen Weise: „Da ich ül)erhau])r in der 
breiten Anwendung der vergleichenden-morubologischen Methode ein 
nehrersprechenderas und ansdebigeres Hittä der Forschung erblicke 
ab in der embiyologischen Einzdbeobachtung oder in der auf nur 
irenige Formen beschränkten ontogenetischen Untersuchung, und da 
mir erst die vcr-rleichende Mctliode das wahre Verständnis für die 
Resultate der Oiitogeiiie und die l/r)sung ihrer Rätsel giebt, so 
glaube ich, dass auch die Krstere bei der nötigen Vorsicht und 
Umsicht so sichere und selbständige Bahnen zu wandeln vermagi 
dass de der embryologischen Parallelen, so erfreulich ihr dieselben 
such sind, doch nicht notwendig bedarf. Jedenfalls vermag sie mit 
grosser Wahrscheinliclikeit ziemlich weitgehende phylogenetische 
Schlüsse zu niaclien und bleibt dabei viel mehr vor IrrtLiniern 
bewahrt, als eine vorsclmellc (iciicralisirung und phylogenetische 
Deutung einzelner ontogenetischcr licfimde." — 

Zum Scbhiss sei noch bemerkt, dass Heischmami in seinen 
„Eiübryologischen Untersuclrnngeu"' lieft 11 (1891) S. lOÜ u. III die 
PtaepoUex- und Praehalluxhypothese für nicht ausreichend begründet 



Bei Cynocephalus anubis (Fig. 3 u. 4) besitzt das terminale 

Segment der Ilintergliedmasse, Fuss, an seiner Medialseite nur 
die von allen Autoreu als primär anerkannten Knochen, ihm fehlen 
alle diejenigen Knochen und Knochenteile, welche als Reste eines 
Pniehallux gedeutet worden sind; vorhanden sind also nur Tibia 
(tib.), Astragalus (ast.^, Galcaneus (cal.), Tarsale I (t,), Metatarsalel 
(mtsi). Des Tieres tib. und ast. gelenken wie bei allen Säugetieren 
mit einander und es sendet die tib. von ihres Malleolus internus 
pro.ximal- medialer Fcke aus das Ligamentum tib. -ast. posticum 
(tp.) an des ast. Tuberositas medialis, während von des Malleolus 
internus distal-medialer Ecke an dieselbe Tuberositas des ast. das 
lig. tib.-ast. anticum (la.) zieht. Des ast. Plantarseite ruht und 
artikulirt auf dem cal., von dem an des Fusses Medialseite nur das 
Siistentaculum tah (st.) sichtbar ist; distalwärts artikulirt der ast. 
mit dem nav. (nav.). Von des Sustentaculum tali ganzem medialen 
und distalen Hand ziehn cÜe Fibrillen des lig. cal. -nav. mediale an 
des nav. Medialseite. Die Fibrillen dieses Bandes reiben au des 
ast. Medialseite auf einem Knoc&enwulst (r), welcher von Gelenk- 
knorpel überzogen ist und mit seinem Lateral -distal- Rande un- 
mittelbar an des ast. nav.-Facette (an) stösst unter Bildung einer 
scharfen Grenzlinie mit derselben. Gleiche KnoebiMiw ülste in ähnHcher 
Ausbildung sind bei fast allen Placeutaltieren am ast. vorhanden 
und von mir als Keibtläche des lig. cal.-nav. mediale bezeichnet 
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worden. — Das nav. und t^ des Cynocephalus anubis sind durch 
Kapselbänder mit einander verbunden, ebenso ti und mtsi, dazu 
treten dann noch dne Anzahl Hil&bänder, die erst spftter bei^arochen 
werden. 

An dertib. Distal-pbmtar-Seite tritt durch die Sehnenscheide, welche 
dort vom lig. cruciatum gebildet wird, der Muse, tibialis anticus 
(T. ant. ) mit zwei Sehnen an den Fuss, läuft Uber das nav.- und t , - 
Dorsinn hinweg und inserirt mit der einen Sehne an des tj Distal- 
L)hintar-Kcke, mit der andern an der mtSj- Basis Tuberositas medialis. 
Des Muskels beide Sehnen sind leicht von einander zu trennen, aber 
trotzdem durch Bindegewebsfasern locker mit einander verbunden. 
Femer tritt an der tib. üistal-j)hintar-Seite durch die Scheide, welche 
vom lig. cruciatum gebildet wird, der Muse, hallucis extensor longua 
(Ex. hal.) an den Fuss, zieht plantarwärts über das nav.- und t^- 
Dorsum hinweg, schlägt an des t^ Piautarraud plötzlich distal-dorsale 
Richtung ein, geht an des mtSi Medialseite entlang und inserirt an 
des ersten Fingers phalg Rttckenseite. 

An des Malleolus internus Medialseite veri&uft durch eine 
Scheide des Muse, tibialis posticus Endsehne (T. post.) , zieht distal- 
plantarwärts an des Fusses Medialseite hinab, kreuzt im Beginn 

ihres VerL'uifs das lig. cal.-nav. mediale und schmiegt sich dabei des 
Bandes Medialseite so innig an, dass dieselbe für sie eine deutliche 
lünne aufzuweisen hat. Die Sehne zieht dann weiter distalwärts, 
verwächst mit dem lig. cal.-ast. mediale und lässt sich nunmehr in 
zwei Abschnitte zerlegen, der eine Abschnitt geht quer über des 
nav. Medialseite hinw^, mit derselben aufs innigste verwachsend, 
inserirt an des t, ganzem Proximalraud und schickt endlich einen 
letzten Ausläufer quer über des t, Medialseite, über die Endabschnitte 
der beiden Seimen des Muse, tiliiulis anticus an die mtSj- Basis. 
Dieser Selmeuausläufcr erscheint bei vielen Tieren in Gestalt eines 
Bandes, das vom nav. an das mtsi geht, dedialb ist er von mir 
früher als lig. nav.-mtsi mediale bezei^^et worden; er spaltet sich 
vor Sömer Insertion am mts ^ in zwei Aste, von denen der eine beim 
Hinwegziehn über des Muse, tibialis anticus nitsi -Sehne mit derselben 
aufs innigste venvächst und eine deuthche Reiblläche an des 
Distalrand und au des mts^ Proximal-medial-iiand erzeugt. Des 
Sehuenzweiges zweiter Ast wird vom Muse, halluda extensor longua 
durchbohrt, trägt also eine Scheide för diesen Mudcd, der von mer 
aus seinen Weg distalwärts fortsetzt, und inserirt an des mts i -Körpers 
Medialseite. — Des Muse, tibialis posticus zweiter Endselinen- 
Abschnitt sendet eine Abzweigung an des Sustentaculum tali dis- 
talen Rand sowie an des nav. Tuberositas plantaris, inserii.'t 
dann an des tg und Tuberositas plantaris und strahlt von do:rt 
in die Bindegewebsmasse aus, welche als Sehnenscheide den Musculus 
peroneus longus plantarwärts dedct. 

Des Gynooephalns annbis-Fusses Muse, digitonun flezor pro* 
fondufl (Fl. prof.) verläuft an des ast. proximalem Rand dnrdi mm 
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SnlcDS, der von Gelenkknorpel oberkleidet ist, zieht unter des cal. 
Sustentaculnm tali und unter des nav. und Tuberositas plantaris 

entlang und spaltet sich in 5 Sehnenäate, von denen jeder Finf]jer 
einen erhält und zwar insenren diejeuif^cn dos d2-5 an des be- 
treffenden Fingers phaLm. derjenige des d, an dessen phal.ii. 
Bevor der Muskel mk in seine Selmenfiste teilt, verbindet sich mit 
ihm die Sehne des If nsc digitomm flexor medins (Fl. med), dieselbe 
zieht an des Malleolus internus Medialseite durch eine Scheide 
hindurch, welche eine Wand mit des Muse, tibialis posticus Scheide 
(T. post.) gemeinsam hat, beide Muskelselinen laufen also am Malle- 
olus internus nebeneinander her und zwar diejenige des Muse, tibialis 
posticus distalwärts von der letzteren. Die M. flexor medius-Endsehne 
rieht dann an des ast. Medialseite über das lig. tib.-ast. posticum 
hinweg, berührt das Sustontaculum tali an seinem Medialrand nnd 
verwächst mit des Muse, tiexor profundus Seime der tjj-Planta gegen- 
über. An dersflhrii Stelle vereinigt sich mit Ix'iden el)eii beschriebeiiiMi 
Sehnen die Endsehiie eines dritten Muskols, des Muse, quadnitus plantac 
(Quad. plant.). Dieser Muskel ciuspniigt an des cal. Latoralseite 
unterhalb der Scheide des Mnsc. peronens longus, umgeht fleischig 
das caL Planta und vereinigt sich mit beiden vorigen Muskelsehnen. 

Des Gynoe^halns anubis Muse, digitorom flexor snblimis (Fl. 
Bub.) entopiingt von des cal. Plantarseite an der Ferse, deckt die 
anderen Hexoren des Fasses nnd geht als „perforatns" mit 4 Sehnen 
an den di_4, er inserirt am d| an der phal.i, an d8-4 an der 

pbal.ii . 

Der Muse, liallucis nluluctor (Fig. 2, Abd. hal.) entspringt tieischig 
an der Fei*se plautar-medialcr l>( ke und in grosser Ausdehnung von 
des Muse, digitorum flexor sulilimis Medialseite (Fl. subl.); beide 
Muskeln sind also an ihrem Ursurung eng mit einander verbunden. 
Femer entspringt der Mnsc haUnds abductor an den Bandfasem, 
die ansgespannt sind zwischen caL-Körper und Snstentaeulum tali, 
er reibt an des nav. Medialseite, am lig. tib.-nav. mediale und ferner 
an des t^ Medial-plantar- Ecke, wo er mit z:i Iiireichen P'ibrillen 
inserirt an dem Muse, tibialis posticus-Schnenzweig (T. post. i, welcher 
über des Muse, tibialis anticus {T. ant.) beide Sehnen hinweg aus 
mtSi hinzieht (lig. nav.-mtsi mediale). Der Muse, halluds ab£ictor 
inserirt femer mit starker Sehne an dem Sesambein unter der 
Articulatio mtSi-dn. Unmittelbar unter dem Bauch dieses Muskels, 
mit ihm durch Bindegewebsfaseni lose verbunden, zieht der Nervus 
plantaris internus (Xerv. pt.) in die Fusssolile. Der Nerv liegt genau 
unter der vom Muse, hallucis abductor und Muse, digitorum llexor 
sabUmis gebildeten Ghrenzlinie. 

Vom Muse, hallads abductor plantarwärts völlig verdeckt liegt 
der Mnsc. haUucts flexor brevis. Derselbe besteht bei Gynoeephalus 
annbis ans zwei separirbaren Muskelbäuchen, von welchen der eine 
an das mediale, der andere an das laterale Sesambein der Articu- 
latio mtsi-di'i verläuft. Ich betrachte diese Muskelbäuche als selbst^ 
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ständige Muskeln und nenne den einen Muse, hallucis flexor brevis 
medialis, den andern Muse, hallucis flexor brevis lateralis. Der 
Muse, hallucis flexor brevis lateralis entspringt yon des t| Distal- 

plantar-Raiul in Yerbindnng mit dem Muse interosseus för dem d«. 

Dieses Muskels Ursprungssohne überbrückt dos Muse, peroneus longiis 
Ansatzsehne und reibt auf der mtSj-Hasis Plantar-lateralem Abschnitt. 
Die Sehne hat ferner das characteristische, dass sie nicht hart an 
des tj Plantar-Distal-Kand entspringt, sondern etwas mehr oroximal- 
wärts am Knochen, an der starken Tnberositas plantaris aesselben. 
Des Knochens Plantar-distal-Raiul bleibt also frei und ist mit einer 
Reibfläche für den Muskel vt i^ehen. Diese Reibfläche stösst an 
diejenige, welche am ti erzeugt wird von des Muse, tibiahs anticiis 
mts,-Scline im Verein mit des Muse, tibialis posticus mts ,- Sehne., 
beide Reibflächen bilden mit der Articulatio t|-mtSi cii^eu rechten 
Winkel. 

Des Fusses Muse, hallucis flexor brevis medialis bedeckt in 
seinem Verlauf ToUständig den vorigen Muskel und wird seinerseits 
iviedemm vollständig bäeckt vom Muse, haifaiids abductor. Er 
entspringt sehnig von des Sustentaculum tali medialem Rand, von des 

nav. Tuborositas plantaris und besonders von des t , Tuberositas 
plantaris, wo seine Urspriingssehne mit dem hier mündenden Muse, 
tibiaüs posticus- Öehneiizwcig verschmilzt; des weiteren entspringt 
der Muse, hallucis flexor brevis medialis von des Muse, digitorum 
flexor medius Scheide dem ast. gegenüber, von der nav. Tuberositas 
medialis und von des Muse tibialis posticus mts, -Ast. Des Muskels 
Fasern inseriren vorwiegend an des Muse, hallucis abductor End- 
sehne und z^var in der Weise, dass die Fasern, welche von des 
Fusses Mcdialseitc kommen an die Medialseite der Sohne, die Fasern, 
welche aus der i' usssohle entspringen, dagegen an der Seime Lateral- 
seite sich befestigen. Sie setzen sich also derartig an des Muse 
hallucis abductor Endsehne an, dass dieselbe die Sehne eines doppelt 
efiederten Muskels zu sein scheint. Der Rest der Muse, hallucis 
exor brevis medialis -Fibrillen befestigt sich selbständig an dem 
medialen Sesambein der Articulatio mtSi-d,.i, Die \'erschmelzung 
der Muskelfasern mit der Sehne tritt schon der ti -Planta gegenüber 
ein und endet erst an dem medialen Sesambein der Artieolatio 
mtB|-di«i. Es ist wichtig zu konstatiren, dass bei Cynocephalus 
anubis der ^lusc. hallucis flexor medialis in seinem ganzen Verlauf 
aus reinen Muskelfasern besteht und dass er auch vollständig musculös 
über des tj Tuberositas plantaris und über der mts^-Basis Medial- 
seite hin wegzieht. Eine wirkliche Reibfläche hat er nur an des ti 
Tuberositas plantaris, da des C^nocephalus anubis mts^ - Basis von 
geringer Entwicklung ist. 

Cebus capucinus adult hat an seines Fusses Medialseite ge- 
nau dieselben Muskeln und Bänder, welche am Cyuocephalus anubis 
Fuss auftreten, jedoch divergiren dieselben von letzteren in einer 
Anzahl widitiger Gharactere. 
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Osteologisch merkwürdig ist das Cebus- capuciiius-nav. (Fig. (>), 
es besitzt eine stark ausgebildete Tuberositas medialis (tm) ; dieselbe 
springt als Längswulst weit aus dem Kdrper des Knochens herror, 
während bei Gynocepbalus annlns das nav. an seiner Medialseite 
keine bemerkenswerte Erhebung aufsuweisen hat (Fig. 5 nav). 

Am Fuss des Cebus capudnns yerlänft des Muse, tibialis posticus 
End-Sehne (Fig.fi T. post.) in ganz normaler Weise durch eine Scheide 
an des Malleolus internus Medialsciti', kreuzt dasLig. cal.-nav. mediale 
(Fig. 6 Icnm.), verwachst (ianu mit doniselben in viel stärkcrem 
Masse als dies bei Gynoceplialus der i'all ist und zwar auf Kosten 
sejner Reibfläche am Ligament, die bei Cebus deshalb fast gänzlich ver- 
sehwunden ist. Es lässt sich dann am Cebus-Fuss des Muse, tibialis 
posticus End- Sehne verfolgen bis an die nav.- Tuberositas medialis 
(Fig. G tm), an derselben inserirt und endet sie zugleich. Von des 
nav. Tuberositas medialis entspringen dann eine Anzahl Biinder (o-f-q), 
von denen eins inserirt an des 1 1 Plantar-medial-FiCke (o), ein anderes 
an der tn- und tm- Planta und ein drittes (q) zieht hinweg über 
des t| Medialseite, über des Muse, tibialis anticus Ansatzsehnen (^.ant), 
es Terwädist mit des Muse, tibialis anticus mts^- Sehne, inserirt 
an des mtSj - Mcdialseite und trägt eine Scheide für den Muse, 
hallucis extensor longus. Bei Cvnoceplialus anubis geht, (Fig. 5) wie 
nachgewiesen ist, des Muse. tibiaHs posticus End-Sehne, in zwei Aesten 
ununterbrochen an des nav. Medialseite vorbei, der eine Zweig inserirt 
in der Fusssohle an des tn und t m Tuberositas plantaris, der andere 
heftet sich durch Fibrillen an des nav. Medialseite, setzt sich über 
dieselbe fort, kreuzt des t , Medialseite und des Muse, tibialis anticus 
Ansatzsehnen, verwächst mit dessen mts,- Sehne und trägt eine 
Scheide für den Muse, hallucis extensor longus. 

Vergleicht man die Characterc des Cebns-Fusses mit denen des 
Cynocephalus-Fusses, so crgiebt sich, dass am Ccbus-Fnss des Muse, 
tibialis posticus End-Sehne eine Unterbrechung durch des nav. stark 
entwickelte Tuberositas medialis erfahrt. Es würden sämmtUche 
Ghaiactere des Gebus-Fnsses am Gynocephalus-Fuss entstehn, wenn 
am letzteren der am nav. inserirende und entlang ziehende Teü der 
Muse, tibialis posticus- End-Sclme verknöchern und mit dem nav. 
verwachsen würde : dann würde dieses nav. erhalten eine sehr starke 
Tuberositas mediahs, des Muse, tibiahs posticus End-Sehne würde an 
dieser Tuberositas inseriren und endigen und aus den Aesten diBr 
Sehne wttrden ebensoviel von der nav. -Tuberositas medialis aus^ 
gehende Bänder werden, wie dies bei Cebus capucinus der Fall ist. 
Dass eine solche Verknöcherung eines Sehnenabschnitts nuiglieh ist, ist 
eine aUen Anatomen wohlbekannte Thatsache. Es ist oft bewiesen 
worden, und wird am Ende dieser Arbeit durch zahlreiche Beispiele 
ülustrirt werden, dass Bänder imd Muskelschnen an denjenigen 
Stellen, an weldien sie einen permanent wirkenden sehr starken 
Druck aushalten müssen, ossifiziren. Am AfEenfnss ist nun der Muse, 
tibialis posticus einer der am stärksten benutzten Muskeln, die 
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pennaneiit gewordene fimwfirtskehrimg der Sohle des AffenfiuneB irt 
das Resultat seiner intomben Einwirkung auf den Fuss. Der Muac 

tibialis posticus zwingt nach Duchenne (Physiologie der Bew e g un g 
übersetzt von Wemike 1885) durch seine Contraction das nav. zur 
gleichzeitigen Ausführung dreier Bewerbungen: Unter der Einwirkung 
des Muskels führt das nav. erstens seine Beugebewegung am ast. aus, 
zweitens wird es addudrt d. h. in latero-mecUaler Achtung am Kopf 
des ast. entlanggeführt und drittens wird es entovertirt d. h. um 
seine Proxirao-oistal - Achse planto-dorsalwärts rotirt , wodurch die 
ganze Fusssohle Einwärtsdrehung erfährt. Die Wirkung des Muse, 
tibialis posticus auf das nav. ist dabei einmal eine directe, indem 
des Muskels am nav. befestigten Fibrillen einen Zug auf dasselbe 
ausüben und zweitens eine indireete, indem seine am nav. entlang 
laufenden Fibrillen bei der Hnskeloontraotion gradlinig zu werden 
streben und deshalb sehr starken Druck auf des nav. Medialseite 
ausüben. Es ist also am Affenfuss die physiologische Ursache, 
welche zur Verknöcherung des am nav. hinziehenden Abschnitts der 
Muse, tibialis posticus -End-Sehne führen kann, in hervorragender 
Weise in Wirksamkeit. 

Ein zweiter sehr wichtiger Unterschied zwischen dem Fuss des 
Cynoccphalus anubis und dem des Cebus capucinus ist folgender: Bei 
Gynocephalus anubis verlauft der Muse, tibialis posticus-End-Sehne 
mtSi-Ast ttber des ti Medialseite, über des Muse, tibialis aoticns 
beide Ansatzseimen, trägt in seinem Dorsal-Absohnitt eine Scheide 
für den Muse, hallucis extensor longus, verwidist durch aelnen 
Plantarabschiiitt mit des Muse, tibialis anticus mtSi- Sehne und 
inserirt an der mtsj -Basis Medialseite. Des Muse, tibialis anticus 
mts^-Sehne erzeugt an der Stelle, wo sie mit des Muse, tibialis 

¥osticus mtSi-Ast verwächst zwei Reibflächen an benachbarten 
änallmochen, die eine liegt an des t« distalem Band, die andere 
daneben an des mts^ proximalem Band. 

Bei CSebus capndnus ist des Muse, tibialis posticus mtsj- 
Ast verwandelt zum Hg. nav.-mts^ mediale, behält aber trotzdem 

seine sämmtlichen Charaktere bei, mit der Modification, dass an der 
Stelle, wo das Band mit des Muse, tibialis anticus mts, -Sehne ver- 
wächst, ein Knöchelchen in die Sehne eingelagert ist, dasselbe 
artikulirt mit einer Gelenkfläche an des t^ distalem Kand mit einer 
anderen an des mts^ proximalem Band; seine Gelenkflächen um&ssen 
die Articulatio ti-mts^ und stehen mit ihren Ebenen senkrecht za 
dieser Facette. Mit anderen Worten: bei Gynocephalus geht des 
Muse, tibialis anticus mts, -Sehne sehnig bis zum mts,, bei Cebus 
capucinus hegt in ihrem Kndabschnitt ein kleines Knöchelchen. 
Dieses Knöchelchen ist von Herrn Professor Bardeleben als ein 
Prähalluxmdiment gedeutet worden. Es ist mir leider nicht md^<^ be- 
reits an dieser Stelle alle Gründe anzuführen, welche gegen eine solche 
Deutung ins Feld geführt werden können. Ist der Knochen wirklich 
ein Prläuilluzrudiment, dann muss dieses bei CynooepihaluB anulns 
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TfiDig atropliirt oder ▼iehn^ umgewandelt worden sein in den Muse. 
tihUius antioii»-mts,-Sehnen-EndAb8cIinitt ; denn nur die letstgonannte 

Voraussetzung würde erklären, warum bei Cynocephalus anubis des 
Muse, tibialis anticiis mts, -Sehne ohne TJ^nterbrechung an die mtSi- 
Basis zieht, während sie hei Ccbus capucinns sclion früher an einem 
besonderen Knochen inserirt. Die Umwandlung eines Knochens und 
mag er noch so klein sdn, in den Endabschnitt einer Sehne d. h. 
die Umwandlung von Knochen in Bindegewebe ist aber, wie bereits 
früher auseinandergesetzt worden ist, nicht nur sehr unwahrseheinlioh, 
sondern ^^änzlicli unmöglich. Dagegen wird jedermann zugeben, dass 
bei Cynocephalus anubis sehr leicht in des Muse, tibialis anticus mtSi- 
Sehne eine homologe Verknücherung eintreten kann, weil gerade diese 
Sdme dafür besonders geeignet erwsfaeint. Der Muse, tibialk antloaa 
stielt im A£fenfuss eine ebenso wichtige Rolle wie der Muse, tibialis 
posticus, weil er die fiir den Alfenfuss charakteristische, permanent 
gewordene Abspreizung der grossen Zehe von den übrigen Zehen 
erzeugt. Jede Contractiun dieses Muskels presst seine Ansatzsehne 
mit ihrem Endabschnitt an die tj- und mts, -Medialseite, wobei die 
Sehne einen bedeutenden Druck auszuhalten hat. Aus diesem Grunde 
aind schon bei Cynocephalus anubis die Beriihrungsflächen der Sehne 
und der Knochen von Tielenklmo^pel überzogen, geringe Verstärkung 
des Drucks würde zweifellos genügen, um auch in dieser Sehne 
einen Knochenkem zu erzeugen; nnn ist aber bei Cebus capucinus 
der Fuss noch extremer und einseitiixer Kletterfuss als bei Cyno- 
cephalus anubis, der verstärkte Druck auf die Sehne ist hier vor- 
lumden, vnd daher kann der Knochenkem in der Sehne hier sehr 
wohl seoundär entstanden sein. 

Die übrigen Bänder und Muskeln der Modialseite des einfvachseneu 
Cebus-Fusses weichen fast gamiöht von denen des Cynocephalus anubis- 
Fttsses ab; bemerkenswert nur ist folgendes: während bei Cynoce- 
phalus anubis der Muse, ballucis flexor lateralis zwar vom Muse, 
ballucis flexor medialis überdeckt wird, aber vollständig getrennt 
verläuft, sind bei Cebus capucinus beide Muskeln über des Peroneus 
longus Scheide aufs innigste verwachsen, des Muse, peroneus longus 
Scheide ist dadurch sehr dickwandig geworden, und die bei Cynoce- 
dbalus anubis an der t|- und mtSj- Planta vorhandenen Reibfl&chen 
des Muse ballucis lateralis sind bei Cebus nicht voihaaden. 

Mycetes ursinus ist deshalb ein ungeheuer wichtiges Tier, weü 

es auf verschiedenen Altersstufen sehr abweichende Entwicklungs- 
stadien an seines Fusses Medialseite zeigt, ontogenetisch dabei einen 
Teil seiner Phylogenese wiederholt und zwar steht dieses Tndinduuin, 
wie vorweg bemerkt werden mag, noch in einem relativ späten 
Stadium seiner Ontogenese auf einer Art Mittelstufe zwischen Cynoce- 
pbslus und Cebus capudnus, während es erwachsen weit über Cebus 
hinausgeht. Untersucht man die Ontogenese des Mycetes-Fusses so 
erhält man aus obigen Gründen ein klares Bild von der Entstehung 
gewisser specü&sdier Charactere des Cebus-Fusses. 

9* 
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Am Fuss eines jungen Mycetes ursinus (Fig. 8) dessen Knochen 

bereits sämmtlich ossifizirt sind, reicht des nav. t,- Facette mit ihrem 
medialen Rand bis an des Knochens Medialseite d. Ii. das nav. selbst 
hat keine Tuberositas medialis, stimmt darin also mit des Cynoce- 
phalus anubib nav. überein, (Fig. 5), auch an diesem nav. reicht der 
t|- Facette Medialrand bis zu des Knochens Medialseite, der eine 
Tuberositas medialis g&nzlidi fehlt. Da es für spätere Untersuchungen 
sehr wichtig ist, die Längenverliältnisse der untersuchten Gelenk- 
Häche zu besitzen, so constatire ich, dass beim jungen Mycetes-Fuss 
des nav. ti- Facette in latero-raedialer Richtung 11 mm. in planto- 
dorsaler Richtung 9 mm Länge besitzt. ~ Das CjTiocephalus aiuibis- 
nav. von der Proximalscite betrachtet, (Fig. 10), zeigt des Knochens 
Gelenkfläche für den ast. Diese Facette hat die Form einer Niere, 
deren Hüus (h) plantarwärts schaut; ihre Ränder liegen annähernd 
in einer und derselben Ebene, kein Abschnitt der Gelenkfläche springt 
stark proximalwärts vor. Des jungen Mycetes ursinus nav. (Fig. 11) 
hat eine ast. -Facette von derselben Form, doch trägt deren Medial- 
dorsal-Ecke eine kaum wahrnehmbare Ausbuchtung (ij, die in proxi- 
maler Biditong vorspringt. Beim jungen Mjoetes ursinus (Fig. 8) 
geht des Muse, tibialis posticus Endsehne (T. post.) in normaler Weise 
an des Mallecdus internus Medialseite durch dne Scheide, kreuzt das 
lig. cal.-nav. mediale (Icnm), das mit ihr wie bei Cebus auf Kosten 
ihrer Reibfläche verwächst, und inserirt gegenüber der nav.-Medial- 
seite an einem Knorpelwulst von enormer Entwicklung (tm), der 
mit des naT. Medialseite aufis innigste verwachsen ist unci dieselbe 
umgiebt in Form eines halbkugeligen Buckels. Von diesem Knorpel- 
wulst gehen aus Bänder an des t, Medialseite und Planta (o), solche 
an des tg und t;, Planta, ferner das Hg. nav.-mts, mediale (q). 
Diese 'I'hatsachcn machen es zweifellos, dass in jenem Kiior))ehvulst 
zu erbhckcn ist des Musc.tibiahs posticus Endsehuenabschnitt, welcher 
b^ Gynocephalus anubis (Fig. 5) sehnig an des nav. Medialseite 
inserirt und vorüberzieht, bei Cebus capncinus (Fig. 6) aber des nay. 
knöcherne Tuberositas medialis (tm) darstellt. Der junge Mycetes 
ursinus steht in diesem Character also zwischen Gynocephalus anubis 
und Cebus capucinus adult, da die Verknorpelung des Sehnen- 
abschnitts die Vorbereitung desselben zur Verknöcherung darstellt. 

Zugleich mit dem Muse, tibialis posticus -Sehnenabschnitt, der 
am nav. inserirt (Fig. 8tm), ist beim jungen ^Mycetes enorm verdickt 
der Teil des lig. cal.-nav. mediale (ß), welcher von des nav. Medial- 
seite bis zu der im Ligament befindÜchen Reibfläche der Muse, 
tibialis posticus - End-Sehne reicht und mit ihr verwachsen ist. 
Dieser Bandabschnitt zeigt nicht mehr die faserige Structur eines 
Bandes, sondern besteht aus einer (Iiu luius homoLienen, durch- 
scheinenden, knoqieligen Masse, von sehr beträchtlicher Härte, auf 
welcher nunmehr die Sehne eine Reibfläche hat. In allen anderen 
Characteren der Mcdialseite seines Fusses steht der junge Mycetes 
auf derselben Entwicklungsstufe wie Gehns capudnus, beMudcos sei 
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diM noch in Betreff des auch beim jungen Mycetes ursinus in des 
Mose, tihialis anticus mts^ Sehne vorhandenen winzigen Knochens 
henrorgehoben. 

Von des orwachserien Cebiis capuciiius nav.-Characteren, soweit 
sie nicht bereits früher besprochen worden sind, ist noch folgendes 
bemerkenswert: An diesem nav. ist die ti^Faoette lang in Utero- 
medialer Richtung ]2Vt in dorso-plantarer Richtung 7Vt mm, 
übertrifft also noch des jun;:^en Mycetes nrsinns homologe Facette in 
latero-medialer Richtung, trotxdem wölbt sich bei Ci'biis rnpiirirms 
des nav. Tuberositas medialis (Fig. 6tm) iiber diese (JelcnkHache 
medialwärts hinaus, wenngleich noch in verhältnismässig bescheidouer 
Weise. I>eBnaT.a8t.-Facette hat beiCebus capucinu8(Fig.l 2) noch genau 
dieselbe Form wie beim jnngen Mycetes, mit dem einzigen Unter- 
sdiied, dass die Ansbuchtimg an ihrer Medial-dorsal-Ecke (i) grösser 
und wahrnehmbarer ist und in Form eines Zapfens ein^ A"b%"g 
au der Gelenkfläche bildet, der proximalwärts vorspringt. 

Mycetes ursinus adult zeigt an seines Fusses Medialaeite im 
Vergleich zu den bisher untersuchten 3 Individuen folgende auffällige 
Charactcre (Fig. 0): Seines nav. t,- Facette ist lang in latero- 
medialer Richtung 1'2 mm, in dorso-plantarer Richtung 8 mm, über- 
trifft also in latero-medialer Richtung selbst des Gebus capucinus 
homologe Facette an Länge; trotzdem überragt beim erwachsenen 
Mycetes des nav. mediale Seite in ganz abnormer Weise medialwärts 
der t, -Facette medialen Rand d. h. mit anderen Worten dieses nav. 
hat c'mo enorm entwickelte Tuberositas medialis (tm). Dieselbe ist 
S(i vergrössert, dass sie für sieb allein des Knochens mediale Hälfte 
bildet. Desgleichen zeigt beim erwachsenen Mycetes des nav. ast.- 
Faoette (Fig. 13 ast.) eine sehr eigentümliche Form: Beim jungen 
Mycetes (Fig. 11) hat diese Facette an ihrer dorsal-medialen Ecke 
einen kleinen Anhang (i), der proximalwärts vorspringt, bei Cebus 
capucinus war derselbe oin wenig mehr entwiekelt; beim erwachsenen 
Mycetes bildet derselbe an des nav. eigentlicher ast. -Facette einen 
Anhang (Fig. 14i) welcher in latero-medialer Richtung beinahe die 
Länge dor Meokflilciie bat, und derselben andi in dorso-plantarer 
Bichtnng an Grösse nicht wesentlidi nachgiebt. Da beim er- 
wachsenen Mycetes d( s nav. eigentliche ast-Facettc und deren ver- 
grö?;sprter Abschnitt ohne Trennungslinie ineinander Übergehn und 
Jicmeinsam eine neue einfach concave Gelenkfläche für den ast. 
bilden, so ist man bei Üuchtiger Untersuchung leicht geneigt, 
fUscfalich anzunehmen, dass diese vergrösserte Facette in Gestalt 
und Ansbfldnng der viel kleineren aabanglosen ast.-Facette des 
Cebus- und jungen Mycetes-nav. entspricht. Dass dies nicht der 
Fall ist, lehrt die Berücksichtigung der folgenden Tliatsache: Be- 
trachtet man des Cebus cnpnciniis (Fig. (>) und jungen Mycetes nav. 
(Fig. 8) von der Dorsalseite, so crgicbt sich, dass bei diesen nav. die 
ast.-Facette am zugehörigen Knochenkürper nicht weiter medialwärts 
nicht, ab die Fachten, welche an des nav. IMstalseite ihr gegen- 
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UbeiKeg^ und bestinimt smd för die 3 Tanalia (ti,tt,t,) des Fasses. 

Beim erwachsenen Mycetes ursinus (Fig 9) hat des nav. ast-Facette 

in latero-medialer Riclitnnp; eine viel grossere Ausdehnung als des 
nav. Gelenkflilchen für die dreit. Diesen 3 GelenkHächen liegt von 
der ziigeliörigen ast.-Facettc ungefähr die Hälfte gegenüber, die 
andere Hälfte stützt sich auf des nav. l\ibero8ita8 medialis (tm), die 
ihrnrseitB die Gelenkfl&che der dreit. um halbe Rnochenlänge medial- 
wSrts uberragt. 

Fragt man, auf welche Weise beim erwachsenen Mycet^ des 
naT. a8t.-Faoette imd Tuberontas medialis eine so enorme Vergrösserimg 
erfahren haben, so ergiebt sich ans nachfolgender Vergleichung, dass 
die beim jungen Mycetes (Fig. 8) verknorpelten Teile der Muse, 
tibialis postirns Kndsohnc (tm) und des lig. cal.-nav. mediale (/!?) beim 
erwachsenen Mycetes ossitizirt und mit dem nav. verwachsen sind. 
Beim jungen Mycetes reicht des hg. cal.-nav. mediale verknorpelter 
Abschnitt (ß) vom nav. Ins zu der im Lig. befindlichen Reibfläche 
der Muse, tibialis posticus^Endsehne (T. post.); dieser Bandabschnitt 
reibt am ast. (ast.; auf der Reibfläche des lig, cal.-nav. mediaXe (r), 
die von des ast. nav. -Facette durch eine scharfe Grenzlinie abgegrenzt 
ist. An diesem verknorpelten Bandabschnitt (ß) reibt des Muse, 
tibialis posticus Endsehne (T.post.) bei ihrem Vorbeiziehen am Baude 
und ist von hier an gleichfalls verknorpelt (tm) und in Form eines 
grossen Knorpelwnlstes (tm) des nav. lledialseite angelagert. Von 
diesem W ulst gehn dann die Endabschnitte der Seime ab Bänder 
(o+q) an die ihnen bestimmten Tarsalknochen. Beim erwachsenen 
Mycetes ursinus (Fig. 9) reicht des nav. Dorsal -medial- Anhang (i) 
proximalwärts bis zu des Muse, tibialis posticus Endsehne (T. post.). 
Die Sehne hat nicht mehr eine Reibfläche am lig. cal.-nav. mediale, 
sondern statt derselben eine solche andesnay.-Änhangs(tm.) proximalem 
Rand. Dieser nav.-Anhang gelenkt ausserdem mit des ast. Reibfläche 
für das lig. cal.-nav. mediale (r). Aus alledem geht mit absoluter 
Sicherheit hervor, dass an des erwachsenen Mycetes nav. der dorsal- 
mediale Anhang (8) homolog ist dem beim jungen Mycetes (Fig. 8) 
knorpeligen Teil des lig. cal.-nav. mediale, der genau dieselbe Lage 
hat. — Beim erwachsenen Mycetes insiBriit nnd endet des Mnsc 
tibialis posticusEndsehne, sobald sie an des naY.Dor8al-medialer- Anhang 
dahingezogen ist, an des nav. Tuberositas medialis (tm.); die sich 
als starker Wulst an des nav. ganzer Medialseite entlang zieht, von 
deren Distalrand laufen Bänder (o+q), den Endabschnitten der 
Muse, tibialis jposticus-Endsehue entsjprecheud, an die Tarsaiia und das 
mts^; damit ist bewiesen, dass bemi erwadisenen Mycetes des na^ 
Tabiearositas medialis homolog ist dem beim jungen Mycetes an der 
nav.-Medialseite liegenden verknorpelten Abschnitt der Muse, tibialis 
posticus-Endsehne. — Da bei allen Tieren des Muse, tibialis posticus 
Endsehne, nachdem sie am lig. cal.-nav. mediale die für sie bestimmte 
Reibtläche berührt hat, mit diesem Ligament auf das innigste 
verwächst, geht an des erwachsenen Mycetes ursinus nav. die 
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Knochensubstanz der Tuberositas mcdialis (tm.) unmittelbar über in 
des Hg. ral.-nav. mediale verknöcherten Distalabschnitt (ß). Man 
kann daher nicht mit Unrecht sagen, beim erwachsenen Mycetes 
nrsinus gelenkt des nav. grosse Tuberositas medialis am ast. auf 
der unprfin^icfaeii Reibflftdie dw lig. cal^-nay. mediale (r), nachdem 
von ihr ans der zwiseheidiegende TeU des lig. eaL-naT. mediale 
OflB&fizirt ist. 

Ateles lencoplitbalmiis imd ater (Fig. 7) stehen erwachsen 
in der Ambildiuig ihres nav. in sehr interessanter Weise zwischen 

Cebus capudnns adult und dem erwachsenen Mycetes ursinus. Bei 
den Ateles- Arten reicht des nav. ast. -Facette nicht weiter medialwärts 
am Knochenkörj>er als des Knochens drei t- Facetten ; die ast.-Facette 
(Fig. 14) hat ferner an ihrem medialen Hand oiucn verhältnismässig 
neben Doisal-medial- Anhang (i), wiederholt darin also die ent- 



Ateles-Arten (Fig. 7) des nav. Tuberositas medialis (tm.) dieselbe 
extreme Ausbildung wie beim erwachsenen Mycetes (Fig. 9), sie geht 
in medialer Richtung weit über des nav. ast.-Facette und seine 
t-Facetten hinaus; an ihrem proximalen Rand inserirt und endet 
des Mii8C.-tifais& posticos Endsehne (T. post.) unmittelbari nachdem 
sie über das lig. ad.-naT. mediale (Ici^n-) hinweggegangen ist. Bei 
den Ateles-Arten ist also des Mnsc. tibialis posticus Endsebne bis zu 
ihrer im Ligament befindlichen Reibfläche ossifizirt. Da bei den 
Ateles-Arten des nav. Tuberositas medialis Mycetes -Charactere und 
des nav. ast.-Facette Cebus-Charactere besitzt, wie sich darin zeigt, 
iaas ihr eine grössere Ausbuchtung an ihrem Dorsal- medial-Rand 
fthh, so entst^t die Frage, wie verhält sich bei den Ateles-Arten 
dorjenige Teil des üg. cal.-nay. mediale (fy welcher beim erwachsenen 
Myretes verknöchert und mit der zugehörigen nav. - Tuberositas 
medialis zu einer Einheit voi-wachsen ist? Dieser Bandabschnitt, 
welcher von des nav. Medialrand \ns zu der im Ligament befindlichen 
Reibfläche der Muse, tibialis posticus- Kndbuhne reicht, an ihrer 
Hedialseite mit dieser Sehne verwächst nnd am ast. eine besondere 
Reibfläche (r) besitzt, ist bei den Ateles-Arten (Fig. 7 ß) noch intact 
d. h. als faseriges Bindegewebe vorhanden , liegt der grossen Tube- 
rositas mcdialis seines nav. (tm.) als dünne Bandschicht auf und 
artikuHrt am ast. mit der Reibfläche für das lig. cal.-nav. mediale (r). 
Bei den Ateles-Arten artikulirt also des nav. Tuberositas medialis 
nicht diiect mit des ast. Beibflädie för das li^. cal.-naT. mediale, 
tapAsm ist Ton derselben dnrdi das Ligament m normaler Weise 
getrennt. Das Resultat dieser Untersuchung ist: während bei Cyno- 
cephalus anubis des Muse, tibialis posticus Endsehne ohne Unterbrechung 
an des nav. Medialseite entlangzieht, ist beim erwachsenen Cebus 
capucinus der Teü der Sehne, welcher dem nav. direct anliegt, 
^knöchert nnd zb des nav. Tuberositas medialis umgewandelt, bei 
den Ateles-Arten ist diese Tnberoeitas stark proximalwärts verlängert, 
^ des Mnsc. tilnaUs posticos Endsehne noch weiter in proximaler 
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Richtung verknöchert ist und zwar bis zu ihrer Reibfläche im lig. 
cal.-nav. mediale, beim erwachsenen Mycetes ist ausserdem noch vom 
Ug. cai-nav. mediale derjenige Abschnitt yerknjkshert, der zwisdien 
dißBk nav. und der Reibfläche der Muse, tibiafis posticus- Endsebne 
liegt, und hat sich zugleich vereinigt mit des nav. Tuberositas me- 
dialis. Pos nav. ast.-Facette hat dadurch einen grossen Oelenkflächen- 
anhang erhalten, der scheinbar von des Knochens Tuberositas medialis 
gebildet wird. 

Diese Verknöchcning des lig. cal.-nav. mediale lässt sich 
ontogenetisch bis ins Detail verfolgen am Fuss der Menschenaffen. 
Ein junger Hylobates lar hat wie die anderen Menschenaffen 
an seines Fasses Medialseite sftmmtliche allgemein als primär an- 
erkannten Knochen mit folgenden Characteren: Das nav. (Fig. 15) 
hat an der Proximal seite die Characterc des Cynocephalus anubis 
Fusses, seine ast.-Facette hat die Forai einer Niere, deren llilus (h) 
plantarwärts schaut, an ihrer Dorsal-medial-Ecke findet sich kein 
Facettenanhang. An des Knochens Medialrand setzt sich das lig. 
caL-nav. mediale (Icnm) als ein wirldiches Ligament, aber mit der 
höchst merkwürdigen E^^tümlichkeit an, dass in seinen distalen 
Abschnitt ein Knorpelkem (ß) eingebettet ist, welcher in Form eines 
Hufeisens des nav. Medialrand umgiebt. Er schliesst sich demselben 
jedoch nicht unmittelbar an, sondern ist von ihm durch einen kleinen, 
nicht verknorpelten Ligamentabschnitt getrennt (;'). Die Verbindung 
des nay. und des Knoi^pels ist eine so lose, dass es mühelos gelingt, 
sie gegen einander zu verschieben. Des Knorpel hnfeisenrormige 
Oberfläche ist glatt und i^änzend und artikulirt am ast. auf der 
Reibfläche des lig. eal.-nav. mediale. Am Fuss des jungen Hylobates 
ist also im lig. cal.-nav. mediale eine Verknorpelung eingetreten wie 
dieselbe auch beim jungen Mvcetes gefunden wird, sie hat aber das 
characteristische, dass sie nei selbstftndiger des nay. Medialseite 

S^enüber auftritt; trotzdem hat auch bei Hylobates lar dieser 
norpelkem im lig. cal.-nav. mediale die Tendenz mit dem nav. zu 
verwachsen, seine Aiilagerunf:^ an die nst. -Facette des Knochens lässt 
dies deutlich erkennen. Hylobates lar liefert also nebenbei den 
besten indirecten Beweis dafür, dass bei Mycetes am nav. die 
Vergrösserung der a8t.-Facette auf Kosten des lig. cal.-nav. mediale 
stattgefanden hat. 

Des jungen Hylobates lar Muse, tibialis posticus - End -Sehne 
kreuzt in normaler Weise das hg. cal.-nav. mediale, erzeugt an dessen 
Medialseite eine mächtige Reibnäche, zieht unter dem im Ligameint 
befindhchen Knorpelkem hinweg, verwächst durch einen Ast mit des 
nav. Medialseite, und wird dort knorpelig. Von diesem Knorpel gehn 
die Sehnen-Endabschnitte als Bänder an des t, Medialseite und Planta, 
sowie in normaler Weise und Ausbildung an das mts^. Ein anderer 
Zweig der Sehne verläuft an des t2 und Tuberositas plantaris. 
Des jungen Hylobates lar Muse, tibialis posticus-Endsehne weicht also 
von allen bisher untersuchten homäog^ Neuweltafien - Sehnen 
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dadurch ab, dass nur ein Teil ihres nm nav. hinziehenden Abschnitts 
verknorpelt ist, der Rest unverknorpelt bleibt, bei den untersuchten 
Neuweltafi'en war der j^anze, am nav. hiuziehende Abschnitt der 
Sehne verknorpelt, bei C} noccphalns anubis zeigte er noch gar keine 
Verknorpelimg. 

Beim erwachsenen Hylobates syndactylus und agilis ist der am 
Btr. befestigte knorplige Sehnenabscliuitt verknöchert und mit dem 

nav. zu dessen Tuberositas raedialis untrennbar vereini'it, irlei( hfalls 
verkncichert und mit der Tuberositas und dem nav. verwaciisen ist 
ausserdem der im lig. cal.-nav. mediale in der Jugend vorhaudone 
Knorpelkem, ihre Vereinigung ist bei den mir vorliegenden Tieren 
so ToUständig, dass von der nrsprfinglichen Selbständigkeit der 
verwachsenen Teile nichts mehr zu erkennen ist. Es wiederholen 
Sil h iilso liier die Kiitwicklunt^svorgänfTe, die am Fuss der unter- 
suchten extremen Xemveltarten bereits bescliriebeii worden sind, aber 
des Hylobates-nav. Tuberositas mcdialis vertritt nicht den ganzen 
dem nav. gegenüberliegenden Muse, tibialis posticus - Endsehnen- 
abschnitt, sondern nur den Teil desselben, dessen Fibrillen später 
am nav. ti nnd mtSi inaeriren. 

Kollibrügge 1. cit. 342 schreibt über des Hylobates-nav. TüberositaB 

medialis folgendes: „Diese war an allen untersuchten erwachsenen 
Exemplaren sehr stark entwickelt; sie krümmt sich nach hinten 
(proximalwärts) um und ist nicht \iel kleiner als der Knoclien selbst. 
An dem Skelett eines jungen 11)1. syndactylus war sie noch ganz 
knorpelig, sie verknöchert also später als das nav, mit dem sie 
verbunden ist*' (genau wie beim jnngen Mycetes: der Verfasser). 
„Sehr merkwürdig**, fUhrt er fort, „ist die Mitteilung Dcnikers 
(Archives de Zoolofrie experimentale et iienerale 8er. II Tmlll IHHr)) 
dass die Tuberositas seinem Foetus fiaiiz fehle.'' Ontogenetisch würde 
demnach bei Hylobates des nav. Tuberositas medialis weit später 
angelegt als die sicher primären Tarsalelemente. 

Bei Hylobates lar hat des Muse, tibialis posticus End-Sehuenast, 
welcher ans mtSi verläuft, durchaus nonnale Form, zieht über des 
t, Medialseite hhiweg nnd verwächst mit des Muse, tibialis anticos 

mts, -Sehne. An der Stelle, wo diese Vereinigung vor sich geht, 

findet sich in des Muse, tibialis anticus mts, -Sehne ein Knochenkem 
von derselben Grösse und l^age wie bei den Neuweltatfen, derselbe 
gelenkt auch bei Hylobates lar nicht nur mit der mts^-Basis, sondern 
auch mit des t^ distalem liand, ist also angelagert der ALrticulatio 

t|-Illt8|. 

Ueber dieses Enikshelchen schreibt Kohlbrügge (1. cit. S. 340} 

das folgende: „Dieser Knochen liegt am Tibialiunde des Tarsus, 
zwischen dem mtSi und ti. Er artikulirt mit beiden Knochen, liegt 
aber dem mts^ dicht an, so dass er bei oberflächlicher Betrachtung 
mit diesem verschmolzen zu sein scheint. Ich suchte und fand ihn 
bei neun Exemplaren der verschiedenen Species von Hylobates. An 
onem Exemplar des Hyl. syndactylus konnte wk den Knochen aber 
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nidit finden; doch war gerade dort, wo dieses Knöchelchen dem 
TOtSj hei den anderen Kxcmjihiren anlie<rt, eine nach hinten gerichtete 
Tuberositas am mts^ vorlianden. Wahrscheinlich war der Knochen hier 
also nicht beim Maceriren verloren gegangen sondern mit dem mts 
Terschmolzeii, denn anders lässt sich die Tuberositas woU nicht er^ 
khären." (Die beigegebene Zeichnung lässt die Annahme als 
durchaus sicher erscheinen). ,, Weiter, schreibt Kohlbrügge, fehlte der 
Knochen noch an den Skeletten von je einem Exemplar eines Hyl. 
syndactylus und Hyl. leuciscus; beide waren noch sehr junge Tiore." 

Die mir vorliegenden Hylobates agüis und syndactylus zeigen in Be- 
treff des Knöchelchen folgendes. Bei Hylobates agilis, einem voll- 
kommen ausgewachsenen Tier, dessen sämmtliche Knochen und auch 
des naT. Tuh^sitas medialis ossifizirt sind, dessen Knochenepiphyaen 
aber noch nicht mit den zugehörigen Diaphysen verwachsen sind, 
ist das erwShnte überzählige Tarsalelement ein Enorpelkem, der 
aber in seiner Mitte ein winzig kleines Ossificationscentnim trägt. 
Bei dem Hylobates syndactylus, dessen Knochenepiphysen mit den 
zugehörigen Diaphysen untrennbar verwachsen sind, ist am rechten 
Fiu8 das übeizähhed Tarsalekment gamicht angelegt, auch nicht 
dnrdi eine mtSj-Täierositas Tertreten, am anderen Fuss findet es 
sich als sehr kleiner Knorpelkem jedoch mit allen Eigenschaften, 
die es bei anderen Hylobates- Arten hat. Alle diese Thatsachen: das 
gänzliche Fehlen des Knöchelchen bei sehr jungen Tieren, sein spätes 
Ossifiziren lehren, dass es ontogenetisch sehr spät auftritt, weit später 
als die wirklich primären Tarsalknochen und ans den Befanden lässt 
sich fiemer bis ins Detail constatiren, dass der Knochen in d» Muse, 
tibialis posticus-Endsehne entsteht durch Verimoroehing des Sehnen- 
absohnitts, welcher ans mts, zieht und gegenüber der Articulatio 
mts,-t, von beiden Knochen bei jeder Miiskelcontraction sehr 
starken Druck erhält. Der Knochen ist also zweifellos eine secundäre 
Neubildung, die hervorgerufen wird durch den bei den klctter- 
gewandten Hylobates - Arten sehr intensiven Gebrauch des Mnso. 
tibialis anticus. Es ist wohl Uar, dass der Knochen bei den Neu- 
weltafien durch gleiche Ursachen entstanden ist. Der Umstand, dass 
er mit einem primaeren Knochen verwnclisen kann, ist von ganz 
eminenter Wichtigkeit, er teilt diese P>igenschaft mit allen noch zu 
besprechenden überzähligen Tarsalknochen. 

Troglodytes niger. Der eine mir zur Untersuchung vor- 
liegende Schimpanse ist noch ein verhältnissmässig junges Tier und 
ds puUus zu bezeichnen, seine Fusdänge beträgt 13 em, während 
der erwachsene Schimpansenfnas 25 cm lang ist. 

Des .jungen Schimpansen nav. (Fig. 16) hat an seiner 
Proximalseite durchaus normale Form; die hier liegende a8t.-Facette 

ist nierenf(>rmif:, doch mit der Eigentümlichkeit, dass an ihrer 
Dorsal-medial -Ecke eine kleine überknorpelte Ausbuchtung (i) vor- 
handen ist. An der ast.- Facette medialem Rand inserirt das lig. caL- 
nay. mediale (Icnm), es hat am a8t.-Kopf eine wohlentwickelte 
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BobÜdie (t% die in einer scharfen Kante mit des ast. nav.-Facette 
ZQsammenstÖsst und mit ihr einen scharfmarVirtcn Winkel bildet. 
Betrachtet man des jungen Schimpansen h«:. cal.-nav. mediale von 
seiner T.ateralseite, die am ast. reibt, so zeigt sich in demselben 
deutlich abgegrenzt eine hufeisenförmige Stelle (ß^^ die des nav. ast.- 
Faoette an der Medialaeite angelagert ist, nnd in Form und Lage 
der bei Hylobates lar im lig. caL-nav. mediale vorhandenen über- 
knorpelten Stelle aufis genauste entspricht, ihre Matrix ist aber nicht 
knorpelig, sondern einfaches Bindo<^ewobe, docli ist dasselbe ge-gen- 
über dem Bindegewebe des Gesammtbandes nicht unwesentlich verdickt. 

Beim jungen Schimpansen tritt des Muse, tibialis posticus End- 
sehne (Fifj. \C}([) in normalerweise am Malleolus internus aus einer 
Scheide an den Fuss, kreuzt das lig. cal.-nav. mediale und erzeugt, 
wie bisher, auf dessen Medialseite eine sehr starke Ilcibtiäche, suaitet 



der eine (d) an des nav. Medialseite inserirt und knorpelig wird. 
Dieses Schncnastes Endabschnitte liehn in nonnaler Weise als Bänder 

an des t, Medialseite und Planta sowie an das mtSf Dos Muse, 
tibiahs posticus zweiter Schnenast (d') ist von beträchtliclier Grösse, 
geht unverändert an des nav. Medialseite entlang, auf derselben eine 
Beibfläche bildend und inserirt an des t^ und Planta, dagegen 
garmcht oder nur ndt winzigen Faeserchen an des nav. Tnberositas 
medialis. Also des Muse, tibialis posticus Endsehne spaltet sich 
bereits gegenüber dem lig. cal.-nav. mediale in zwei Aeste und reibt 
mit denselben auf des Bandes Medialseito ; im Ligament selbst liegt, 
wie bereits nachgewiesen ist, eine Stelle von hufeisenförmiger Gestalt 
auffällig verdickt, diese Stelle markirt sich besonders an des Bandes 
LateraJaeite. Eingebende üntersnohung lehrt, dass sich die hufeisen- 
förmige Verdickung in des Bandes Lateralseite und des Muse tilnaliB 
posticus Reibfläche an des Bandes Medialseite aufs genauste gegen- 
überliegen. Der obere Sclicnkel der hufeisenförmigen Bandstelle (d) 
entspricht der Reibtiü( lie ilesjeni^'en Sehnenastes (d), welcher au des 
nav. Medialseite iuÄeriii und knorplig wird, der untere Schenkel der 
hufeisenförmigen Stelle (S') entspricht genau der Beibflädie des- 
jenigai Sehnenastes (d'), welcher an des tf und t, Planta zieht, 
wllffend der Mittelteil des Hufeisens dem am Ligament reibenden 
Sehnenabschnitt entspricht, der noch ungeteilt ist (q). 

Beim jungen Sdiimpaosen geht der Muse, tibialis posticus- End- 
Behne mtSi-Zweig von dem am nav. befindlichen Knorpelteil der Sehne 
ans, zieht über des t, Medialseite und des Muse, tibialis anticus t,- 
und mtsj -Sehne hinweg und verwächst mit der letzteren, doch findet 
och beim jungen Schunpansen weder in diesem Band, noch in des 
Mose, tibiafis anticus mtSi-Sehne ein überzähliger Ejiochen, dadurch 
unterscheidet sich also der junge Schimpanse sehr wesentlich von den 
Hylobates-Arten. — In allen übrigen Characteren seiner medialen Fuss- 
seite weicht der junge Schimpanse nicht wesentlich von Gynocephalus 
anubis ab. 
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Beim erwacbsenen Schimpansen (Fig. 17) ist das lig. caL-nay. 
mediale (lonm.) aufialHg kurz, an demselben findet tuitk weder eine 

Reibfläche der Muse, tibialis posticus - Sehne, noch eine Faser- 
verdickung in der Nähe des nav., auch reibt dieses Band nicht mehr 
an des ast. Reibfläche für das lig. cal.-nav. mediale (r.), dagegen 
erscheint des zugehörigen nav. ast.-Facette gegenüber derjenigen des 
jungen Tieres Ton auffälliger Länge in latero-medialer Richtung. 
Dieser Gclenkflächendurchmesser übertrifft den in olanto- dorsaler 
Richtung: laufenden in auffällirrster Weise, während beiae Durchmesser 
beim junirt n Tier nur selir wenif; an Länge sich unterscheiden. Dass 
des erwachsenen Schimpansen nav. in latero - medialer Richtung so 
enorm an Ausdehnung zugenommen hat, beruht darin, dass es an 
seiner Dorsal-medial-Ecke einen überknorpelten Anhang von be- 
trächtiger Grösse lu sitzt (ß). Dieser Gelenkflächonanhang ist am 
Object deutlieh als Anhanfi eharacterisirt und artikulirt am zu- 
gehörigen erwachsenen ast. -Kopf, an der Stelle, wo beim jungen Tier 
des ast. Reibtläclie für das lig. cal.-nav. mediale sich tindet (r.), es 
ist also gar kein Zweifel darüber möglich, dass der beim jungen 
Schimpansen im lig. caL-nav. mediale auftretende verdickte Absdmitt 
von hufeisenförmiger Grestalt (Fig. 16/9) beim erwachsenen Tier ver- 
knöchert und mit dem nav. verwachsen ist, dafür spricht auch der 
Umstand, dass beim erwachsenen Schimpansen am nav. eine starke 
Tuberositas medialis entwickelt ist, während dieselbe beim jungen 
Tier nur als Knorpelkern in des Muse, tibialis posticus Endsehne 
auftritt. Diese Tuberositas medialis des erwachsenen Schimpansen- 
nav. dient dem Anhang (jif) an des Knodiens ast.-Facette als Grund- 
li^e; an des Anhangs proximalem Rand erzeugt des Muse, tibialis 
posticus Endschne eine kleine Reibfläche und inserirt :in ihr mit 
demjenigen Ast, mit welchem sie beim jungen Tier am nav. inserirt 
und zum t, und mtSi zieht, dagegen ist auch beim erwachsenen 
Schimpansen von der Muse, tibialik posticus-Endsehne der Plantar-Ast, 
welcher an das t^ und ts zieht, unverkndchert; hierin stimmt also 
der erwachsene Schimpanse mit Hylobates lar überein. Des nav. 
Tuberositas medialis überragt beim erwachsenen Schimpansen in 
medialer Richtung stark der t, -Facette medialen Hand, was beim 
jungen Tier durchaus nicht der Fall ist. obgleich dessen ti-Facette 
in latero-medialer Richtung kürzer ist als beim ci-wachsenen Tier. 

In allen übrigen Characteren weicht des ersvachsenen Schimpansen 
mediale Fussseite von der des jungen Tieres nicht wesentlich ab. 
In des Muse, tibialis anticus mtSi-Sehne feUt auch beim erwachsenen 
Tier ein Sesambein. 

Der Schimpanse zeigt also ontogenetisch dieselbe nav.-Entwicklung 
wie Mycetes ursinus, doch ist beim Schimpansen die Verknöcherung 

des lig. cal.-nav. mediale weit deutlicher zu verfolgen, und femer 
entsteht bei Schimpansen des nav. Tuberositas medialis nicht auf 
Kosten aller am nav. entlangziehendcn Muse tibialis posticus End- 
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selmenfibrillen ; diqjemgen, welche ziehn an des tf und ts Planta, bleiben 

mrrerknöchert. 

An des 0 rang -Kusses Medialseite verläuft die Ontogenese ent- 
sprechend derjenigen des Schimpanscnfusses. lieim jungen Orang ist 
das lia. ral.-nav. mediale in seinem am nav. inserirenden Abschnitt 
uüverkuucliert, ebenso des Muse, tibialis uosticus Endsehne gegenüber 
dem nay., daher fehlt diesem nav. jede Tuberositas mediaUs, ferner 
hat beim jungen Orang des nav. ast.-Faoette jene für die Hnndsaffen 
typische Form und an seinem ast. stösst des lig. cal.-nav. mediale 
Reibfläche mit der benachbarten nav. -Facette zusammen unter 
Bildung eines spitzen Winkels und einer scharfen Grenzlinie. Reim 
erwachsenen Orang (Fig. 18) ist im ii^. cal.-nav. mediale und in 
des Muse, tibialis posticus nav.-Abschnitt die Verknöcherong ebensoweit 
fortgeschritten wie beim erwachsenen Schimpansen und das nav. zeigt 
die entsprechende Neubildung nämlich an seiner Dorsal-medial-Kcke 
einen grossen Gelenktiäehenunhang auf Kosten des Hlt ral.-nav. mediale 
{ß) und zweitens viiw stark hervorragende Tuberobitaa mediaiis auf 
Kosten der Muse, tibialis posticus Knd-.Sehne. 

Während bei wirklich alten Orangs des nav. ast. -Facette und ihr 
dorsal-medialer Anhang ohne Grenzlinie in einander Übergehn, zeigt 
ein &st erwachsener Orang-Fuss folgende höchst characteristische 
Eigentümlichkeit (Fig. 18). Seines na?, ast. -Facette, die auf Kosten 
des lig. cal.- nav. mediale stark vergrössert ist, wird durch eine 
deuthch wahrnehmbare Linie (;-), welche die Gelenkfläclie in planto- 
dorsaler Richtung durchzielit. in /.wvi verschiedene Absclinitte ge- 
trennt, es bezeichnet diese i' urche die Stelle, au welcher beim jungen 
Oiang des nav. ast.-Faoette medialwärts ihr Ende erreicht und das 
hg. (»l.-nav. mediale (ß) beginnt. Diese Furche liefert den besten 
mrecten und indirecten Beweis dafür, dass an den bisher unter- 
suchten Füssen des nav. ast.-Facette ihren Dorsal^plantar-Anhang 
auf Kosten des Hg. cal.-nav. mediale erwirbt. 

In des Muse, tibialis anticus mtSi-Sehne besitzt der Orang weder 
in der Jugend noch im Alter ein Knöchelchen und seines Muse. 
tibaaliB poracus End - Sehnenast, welcher an die t,- und tfPlanta 
seht, bleibt stets unTerknÖchert. 

Von Pithecus satyrns liegen junge brauchbare Füsse dem 

Verfasser nicht vor; am alten Gorillafuss stimmen die Charactere 
der Medialseite mit denen des alten Schimpansen- und Orangfuases 

überein. — 

Nachdem durch die bisherigen Untersuchungen constatirt worden 
ist, dass bei vielen Att'en vom lig. cal.-nav. mediale der Distalabschnitt 
▼erknöchern und mit dem nav. verwachsen kann, bleibt zu unter- 
suchen, ob der ligamentabschnitt selbständig aus sich heraus ver^ 
knöchert, ob vom nav. oder von der Muse, tibialis posticus-Kndsehne 
aus. Bei den Neuweltatfen verknöchert er sicherlich gleichzeitig vom 
nav. und der Muse, tibialis posticus-Kndsehne aus, dies zeitrt sich einmal 
darin, dass bei jungen Neuweltatlen, denen die \ erknocheruug des 
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ligamentabsdmitts fehlt, trotzdem an des nav. I>oraal-iiiedial-E!oke 

eine kleine Ausbuchtung (i) auftritt, die mit dem ast. artikalirt, sich 
in des lig. cal.-nav. mediale Distalabschnitt einzwängt und zweifellos 

den ersten Anfang seiner Verknöcherung darstellt. An des jungen 
Mycetes \irsinus nav. ist dieser Facettenanhang gleichfalls vorhanden, 
ausserdem ist hier aber noch des lig. cal.-nav. mediale Distalabschnitt 
mit der Mnaa tibiaHs postlciis-Endaume auf das innigste ▼erwacbseii 
und ebenso stark irie diese verknorpdt. Beide Knorpelkeme mnd 
untrennbar mit einander verwachsen und daraus ist zu schliessen, 
dass bei Mycetes ursinus die Verknöcherunf]^ des Ligamentabschnitts 
auch von der Muse, tibialis posticus-Kndselme aus stattfindet. Bei 
den Menscheuaffen scheint die Verknöcherung des Ligamentabschnitts 
mehr selbständig stattzufinden, jedenfalls eifolgt sie nicht vom naT. 
aus, dies zeigt einmal Hylobates lar, bei wachem im lig. caL-naT. 
mediale ein Knorpelkem vorhanden ist, der dem nav. gegenüber eine 
gewisse Selbständigkeit besitzt, da er von demselben durch Band- 
fasern geschieden ist. Ferner ist bei dem untersuchten fast er- 
wachsenen ürang der verknöcherte Ligamentabschnitt vom nav. durch 
eine deutliche Grenzlinie getrennt. Wäre das Ligament vom nav. 
aus verknödiert, so könnte diese Grenzlinie unmöglich vorhanden 
sein. Dagegen ist beim erwähnten Orang des Muse, tibialis postious 
Endsehne sowohl am nav. wie hinter dem Ligament verknöchert und 
bildet sogar des letzteren Stützpunkt, dies spricht dafür, dass beim 
Orang des lig. cal.-nav. mediale Distalabschnitt von der Muse, tibialis 
posticus-Eudsehne aus verknöchert sein kann. — Es wäre noch eine 
dritte Möglichkeit: der Ligamentabschnitt könnte durchaus selbst- 
stttndig verknöchert sein, während gleichzeitig die Muse, tibialis 
posticus- Endsehne in ihrem nav. -Abschnitt ebenfalls selbständig 
ossifizirt wäre, gegen diese Möghchkeit spricht des Neuweltaffen- 
Fusses Phylogenese: während bei Cynocephalus anubis des Muse, 
tibialis posticus Eudsehne ohne Unterbrechung an des nav. Medialseite 
entlangzieht, ist beim erwachsenen Cebus capucinus der Teil der 
Sehne, welche dem nav. anliegt, verknöchert und zu dm nav. Tubero- 
sitas medialis umgewandelt, bei den Ateles-Arten ist des nav. Tubero-> 
sitas medialis stark proximalwärts verlängert, weil des Muse, tibialis 
posticus-Kndseiine noch weiter in proximaler Richtung verknöcherte 
uud zwar bis zu ihrer Reibfläche im lig. cal.-nav. mediale. Dagegen 
ist bei den Atcles- Arten dieses Bandes Distalabschnitt noch wesentlich 
intact erhalten, obgleich von des nav. Dorsal-medial-Ecke seine Ver- 
knöcherung bereits b^innt, aber der Bandabschnitt ist von einer so 
c^nngen Dicke und so eng der nav. Tuberositas medialis angeschlossen, 
dass in ihm die Entstehung eines selbständigen Knorpel - oder 
Knochenkerns völlig ausgeschlossen erscheint. Endlich spricht auch 
des Mycetes ursinus - Fusses Ontogenese gegen eine selbständige 
Yerknöcherung des Bandabsdinitts % beim jungen Mycetes ist der 
verknorpelte Bandabschnitt so innig vereinigt mit dem gldciifalls 
verknorpelten Sehnenabscfanitt, dass eine Tireonung ihrer Enorpelr 
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käme durduuis mckk bewirkt werden kann; sio werden daher auch 

gemeinsam ossificiren und zwar dor Fuss-Phylogenese entsprechend 
von der Sehne aus. Jedenfalls aber lehren des Aftenfusses Phylo- 
genese und Ontogenese in gleich ausgezeichneter Weise, dass die 
hä neleD ASm an dee na?. Medialseite aufitretenden Knoehenanhänge 
•nf keinen Fall entstanden and ans aelbatindigen primären Knochen, 
es sind Sehnen- und ligamentverknöcherungen, die gerade dem 
phylogenetisch am tie£Bten stehenden A£fon Cynooephalus anuhis 
Toilständig fehlen. 

Es bleibt iniTiTnehr noch zu untersu< Iumi, welchen physiolopschen 
Ursachen die bei den untersiuluen AtVen in des lig. cal.-nav. mediale 
DiBtalahschnitt auftretende Verknöcheruug ihren Ursprung verdankt: 
es wurde bereits bei Untersuchung des Gebus capucinus-Fusses darauf 
hingewiesen, dass am Affenfuss der Muse, tibialis posticus ein 
besonders energisch gebrauchter Muskel ist, weil er vor allein die 
für den Afienfuss typische Kinwärtskchnnig der Fusssohle erzeugt. 
Jede Contraction des Mnskcis presst seine Ends(»hnc mit grosser 
Kraft an des nav. Medialseite, in l'olge dessen tritt eine Ver- 
knikshernng des dem nav. gegenüberliegenden Sehnenabschnitts ein, 
der mit dem nav. Terwachsen dessen Tuberositas medialis bildet. 
Diesell)e Ursache erzeugt zweifellos auch in des lig. cal.-nav. mediale 
Distalabschnitt die Verknöchening. Jede l'ontraction des Muse, 
tibialis posticus presst des Muskels Kndselnic ge^ien des lig. cal.- 
nav. mediale Distalabschnitt, dieser hat das Bestreben dem Druck 
SlUKuweidien, presst sich dadurch ausserdem noch gegen den Ast-Kopf, 
sodass er von zwei Seiten Druck erhält. Je energischer die Muskel- 
contraction ausgeführt wird, desto stärker wird auch dor Druck gesen 
das Ligament, er wird endlich so stark, dass das Ligament an der 
gedrückten Stelle verknorpelt und /um Scliluss ossizirt. Ks ist kein 
Zufall, dass bei den Meiischenatlen der im lig. cal.-nav. mediale 
entstehende Knorpelkem in Lage und Ausdehnung genau entspricht 
des Muse tibialis posticus Reibfläche am Ligament, er markirt diese 
Beibfläche im LiL^amcnt und bezeichnet gmau die Bandstelle, welche 
von der ^luskel-Sehne den unmittelbarsten und daher stärksten 
Druck erhält. 

Carnivora. 

Die am Cynooephalus anubis-Fuss vorhandenen primären Knodien 
finden ein genaues Gegenstück im envachsenen Procyon cancrivorus- 
Fuss (Fig. 4) abgesehn von secundilren Divergenzen. Das nav. beider 
Individuen trägt eine deutlich nierenfürmige Facette für den ast., deren 
Hihs plantarwärts schaut, es besitzt an seiner Dorsal-medial-Ecke 
keine proximalwärts vorspringende Ausbuchtung, die überknorpelt 
ist und als Anhang an des Knochens ast. -Facette betrachtet werden 
kann und es hat femer keine Tuberositas medialis; dagegen ist am 
Procyon-Fuss des nav. Tuberositas plantaris viel stärker entwickelt 
als an irgend einem Aü'eufuss. 
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Die an des Cynocephalus anubis-Fusees Medialseite (Fig. 2 u. 3) 
beschriebeiieii Mudceln smd am Procyon cancriToras-Fuss (Fig. 4) 
deich&lls vorhanden und haben in beiden Fällen fast bis ins Detail 
denselben Verlauf mit dem fundameiitaU^n Unterschied, dass bei 
Procyon cancrivorus der Muse. tibiaUs anticus (T. ant.) nicht wie bei 
den Atten zwei End-Sehnen besitzt, sondern nur die mtSi-Sehne, 
und dass bei Pracyon der Muse, hallucis abductor sehr characte- 
ristiBche, später zu erwähnende Eigenschaften besitzt. 

Am Procyon eancrivonis-Fuss ist das hp. cal.-nav. mediale (Icnm) 
genau in derselben Weise und in der Voliständigkeit entwickelt wie 
an Cynocephalus anuhis-Fuss. An des Bandes Medialseite zieht des 
Mnsc. tibialis posticus End-Sehne (T. post.) entlang unter Erzeugung 
einer grossen Reibfläche. Gegenüber dieser Reibfläche gelenkt das 
Band ausserdem Tiorli am ast. auf seiner Reibfläche", die mit des 
ast. nav. -Facette iii einer scharfen Linie unter Erzeugung eines 
Winkels zusammeustösst. Des Muse, tibialis posticus Endsehne 
(T. post.) verwächst später an ihrem dorsalen Rand mit dem Ligament, 
zieht dann an des nav. Medialseite entlang, inserirt mit einem Ast 
an derselben, mit einem anderen an des t^ proximal-medial-Ecke, 
femer am Sustentacuhim tali, an des nav. Tuberositas plantaris und 
an des t^, und t ^ Planta. Von dem fcJehnenast, welcher an des t^ 
Proximal-medial-Ecke zieht, zweigt sich ein anderer Sehnenast ab, 
der an des ti Medialseite entlang zieht und dort an einem 
Xnöchelchen (u) inserirt, das des t, Mediakeite anliegt nnd am 
Affenfuss nicht vorhanden ist. Das Knöchelchen hat folgende Eigen- 
schaften: Während an seinem plantar-proximalen Rand der erwähnte 
Muse, tibialis posticus-Sehnenast inserirt. zieht von seinem Distal- 
rand ein starkes Ligament an der mtSi-Basis Medialseite, wo 
dasselbe neben und zugleich unterhalb der Muse, tibialis anticus- 
mtSi-Sehne inserirt, deren Fibrillen znm Teil mit ihm Terwacfasen 
sind; von des Knochens Medialseite entspringt ein kleineres Band, 
dasselbe trägt an seinem Endpunkt eine Scheide für die Muse, 
hallucis cxtensor longus -Endsehne (Ex. hal.); von des Knochens 
Proximalrand endlich zieht ein starkes Band an des nav. Medialseite, 
unter welchem ein kurzes Kapselband des nav. und tj Medialseite 
yerbindet. Der Knochen selbst artikuUrt weder mit dem t^ noch 
mit einem anderen benachbarten Tarsalelement. Bei Cynocephalus 
anubis und sämmtlichen anderen Affen zieht, wie nachgewiesen ist, 
des Muse, tibialis posticus End-Sehne mit einem besonderen Ast über 
des t, Medialseite und über des Muse, tibialis anticus beide End- 
sehneu hinweg ans mts^. Dieser Sehnenast zerfällt in zwei Abscimitte, 
von denen dw dorsale eine Scheide für des Muse, halluds extensor 
longus Endsehne besitzt, während der plantare Sehnenahschnitt mit 
des Mnsc. tibialis anticus mts, -Sehne verwächst. Des am Procyon- 
Fuss vorhandenen, überzähligen Knochens Lage gegenüber der t,- 
Medialseite, seine Ligamentverbindungen mit den übrigen Kiementen 
der medialen Fussseite, beweisen unwiderleglich, dass der Knochen 
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selbst genau entspricht einem Abschnitt des bei den Äffen am ti 
entlangzielieiidcn St-linenastes des Muse, tiliiiilis posticus. denkt man 
sich am Procyon-Fuss dieses Knöchelchen in Ligamenttibrillen auf- 
gelöst, so bildet es mit den an ihm befestigten kurzen Bändern 
einen vollständigen Muse, tibiahs posticus-Eudsehnenast, welcher ans 
mtSi geht und eine Scheide trägt für die Muse, hallucis extensor 
longus-Endsehne. Der Knodien lugt in des Sehnenastes proximalem 
Abaohnitt nahe dem nav. 

Es wurde bereits anseinandergesetsst, dass an des Knochens (u) 
plantar-proximaler Ecke der Muse, tibialis posticus mit einem Sehnen- 
ast inserirt, daneben setzt sich an des Knochens Planta ausserdem 
noch an ein eif^entünüiches fächerfönnifros liand (Fächf. Bd.), dessen 
lange Fasern an des cal.-Iuirpers Medialseite verlaufen, wälirend 
seine kurzen Fibrillen au des Muse, digiturum Üexor sublimis Muskel- 
banoh inseiiren. Unter dieses Li^unentes lateralem Rand zieht der 
Nemis plantaris internus (Nenr. pl.) entlang; ^eichfiEÜls unter dem 
ligament und neben dem Nerv liegt des Muse, digitorum flexor medius 
£ndsehne (Fl. med.), die hier mit des Muse, di^ntonim fiexor profundus 
(Fl.prof.) Endsehne sowie mit der des Muse.quadratus pedis (Qu. plant.) 
in derselben Weise verwächst wie bei den Affen. Das Ligament 
rerwächst drittens untrennbar mit des Muse, hallucis flexor medialis 
Muskelbanch. Derselbe liegt unter dem Ligament und entspringt 
wie bei den Affen von des Muse, digitorum profundus Sehnenscheide, 
von des nav. Tuberositas plantaris, vom lig. tib.-nav. mediale und 
femer von des ti plantar-iuedialer Ecke mit Fibrillen, die in medio- 
lateraler Richtung verlaufen. Der Muskel inserirt unter der 
Articulatio mtsi-di i am medialen Sesambein. Am Procyon-Fuss 
findet sich dann nodi unter dem Muse, halluds flexor medialis, unmittel- 
bar den benachbarten Tarsalknochen aufliegend ein doppelt gefiedertes 
Muskelchen, das von des nav. Tuberositas plantaris und von des ts 
Planta entsprinfj^t, an der t,- Planta entlangzieht und mit der mtSj- 
Plantar-medial-Ecke verwächst. Ks fehlt weni^rstens in dieser Form, 
den Affenfüssen. Unmittelbar neben ihm zieht der Muse, interosseus 
des d.« sehnig über der mtSi- Basis Planta^■latera^•Ecke in einer 
tiefen Rinne £tldn; dieser Muskel hat bei Cynocephalus anubis mit 
dem Muse, hallucis flexor lateralis dieselbe Ursprungssehne; der 
letztere Muskel fehlt dem Procyon-Fuss. 

Ver^eicht man des Procyon-Fusses Medialseite mit der des 
Affenfiisses, so fällt sofort auf, dass dem Procyon-Fuss nicht nur 
der Muse, hallucis Hexor lateraUs vollständif;; fehlt, sundern auch 
der Muse, hallucis abductor; andererseits besitzt der Atfenfuss kein 
},filcherfbrmiges Band'^ Am Affenfuss entspringt der Muse, hallucis 
abductor yon des cal.-Körpers Medialseite, von des Muse digitorum 
flexor sublimis Muskelbauch, von des Muse, digitorum flexor pro- 
fundus Sehnenscheide, vom lig. tib.-nav. mediale, von des nav. 
Tuberositas mediahs; unter seinem Lateralrand zieht der Nervus 
plantaris internus entlan<^, gleichfalls unter ihm und neben dem 

▲rch. t NatargeMh. Jahrg. im. bd.l. U.2. IQ 



Digitized by Google 



U6 



Gustav Tornier. 



Nerv verläuft des Muse, digitorum flexor medialis Endsehne, die unter 
dem Abdtictor Torwächst mit des Muse digitorum flexor profundus 
Endsehne wie mit derjenigen des Muse, quadratus pedis wie bei 

Procyon. Des Affenfiisses Muse, ballucis abduetor verwächst endlich 
drittens untrennbar mit dos Muse, hallucis flexor medialis Muskel- 
bauch und zwar bereits ircgeniiber der t, -Planta. Da am Procyon- 
Fuss das fächerförmige Band genau dieselbe Lage besitzt wie am 
Affeniuss der Muse. haUuds abduetor, so ist kein Zweifel darüber 
mf^Uch, dass der Muse, hallucis abduetor am Procyon cancriroros 
Fuss sehnig geworden ist und in dieser Form des Fusses „fildier- 
fönniges Band" bildet. 

In meiner vorläufigen Mitteilini<^ habe ich angegeben, dass auch 
am Affenfuss ein „fiicherfcirmiges Band" vorhanden sei. Diese Angabe 
ist nicht richtig, aber auch nicht durchaus falsch. Ein fächerförmiges 
Band in der Stärke und Bedeutung des am Procyon-Fuss vor- 
handenen giübt es allerdings am Affenfass nicht, entfernt man aber 
am Affenfnss die Muse hidluds abductor-Fibrillen so Tollständig, dass 
nur deren dorsale bindegewebige Hülle übrigbleibt, so sieht man deren 
Bindegewebsfasern in Fonn des fächerförmigen Bandes angeordnet, 
sodass man, allerdings mit starker Uebertreibung, auch von einem 
fächerförmigen Band des Affenfusses reden kann, richtiger wäre der 
Ausspruch: in der Hülle ist dieses Band gewissermassen vorgezeichnet. 
Femer ist zu bemerken, dass am Procyon cancrivorus-Fnss der 
Muse, hallucis abduetor nicht in toto bindegewebig geworden ist. 
Es ist bei den Affen bewiesen worden, dass deren Muse, hallucis 
abduetor gegenüber der t,- Planta in eine Endsehne ausläuft, mit 
dersL'lhen an der ganzen mts, -Planta entlang zieht und unter der 
Ai'ticulatio mtsj-di'i am medialen Sesambein inserirt. An dieser 
Sehne inseriren in ihrem ganzen Veriauf des Muse haüucis flexor 
medialis Muskelfasern und zwar in der Art, dass beide Muskehi 
nur eine £ndselme zu haben scheinen. Diese Sehne fehlt dem 
Proryon-Fuss nicht und es ist ausserdem schwer zu unterscheiden, 
ob alle Muskelfasern, welche am Procyon-Fuss mit dem fächerförmigen 
Band vei-wachsen sind und zur Articulatio mtSi-d,'i verlaufen aus- 
schliesslich dem Muse, hallucis flexor medialis angehören oder ob sie 
nicht zum Teil noch Fasem einee Muse. haUuds abduetor sind. 
Aus diesen Gründen kann man mit vollem Recht behaupten: am 
Procyon-Fuss ist vom ^lusc. hallucis abduetor nur der Teil sehnig 
geworden, welcher nicht mit dem Muse, hallucis flexor medialis ver- 
wachsen ist, der andere distale Muskelabsehnitt habe dagegen seine 
ursprünghche Fonu beibehalten. Die Constatirung dieser Thatsache 
ist wichtig für die nachfolgenden Untersuchungen. 

Es ist hier noch nicht der Ort die Frage zu entscheiden, ob 
das am Procyon-Fuss dem tj angelagerte Knöchelcheu secundär 
entstanden ist, etwa dadurch, dass in der Muse, tibialis posticus- 
Endsehne gegenüber dem t, ein Abschnitt verknöcherte, was wohl 
möglich ist, da das Knöchelchen eine Einlagerung in diese Sehne 
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darstellt, oder ob es einen priniäreu Knochen darstellt, der gleich- 
zeitig mit den eigentlichen Tarsus-Constituenten entstanden ist, wie 
dies Herr Prof. äudelebeii behauptet, der auch dieses Knöofadcheii 

für einen Rest des Prähallux hält. Dagegen kann schon hier con- 

statirt werden, dass am Fuss eines mir vorliegenden jungen Procyon 
cancrivorus, der in der ISammhiiig als pullus bezeichnet wird, und 
dessen Tarsalknochen wohl entwickelt sind, der am t, entlang 
ziehende Muse, tibialis posticus - Endsehneuaat keiuc Knocben- 
einlagerung besitzt, sondern Tolktändig intact an das mtSj zieht; 
betrachtet man aber den Sehnenast von seiner dem t^ angelagerfeen 
Lateralseite, so zeigt sich in ihm eine eigentümlich abgegrenzte 
Stelle; dieser so markirte Sehnenabschnitt bezeichnet die Stelle, 
welche später ossifizirt. Mit Constatirung dieser Thatsache ist 
eigentlich bereits ausreichend bewiesen, dass das Knöchelchen 
lecmid&r in jenem Sehnenast entsteht. An dem Fuss eines Nasna 
sodalis-Embryos, an welchem alle primären Knochen vollständig 
angelegt sind, ist der überzählige Knochen noch nicht vorhanden, 
er wird also ontogenetisch erst rdativ spät angelegt. 

Paradoznrus typus und mnsanga yerelnigen an ihres Foases 

Medialseite Procyon- und gewisse Nenweltaffoncharaktere. Ihr nav. 

zeigt eine Tuberositas medialis von gro'^siM* Entwicklung, dieselbe 
übeiTagt in medialer Richtung weit der t, -Facette medialen Rand, 
doch ist bei den Paradoxurus-Arten von des Muse, tibialis posticus 
End-Seime nicht der ganze am nav. entlang ziehende Abschnitt ver- 
knöchert, sondern nur der Dorsalast, welcher am nav. direct inserirt 
und ans tj weiter zieht. Der Sehne Plantarast läuft zvdschen des 
nav. Tuberositas medialis und -plantaris in einer Grube entlang, 
welche von Gelenkknorpel überzogen ist und inserirt dann an der 
tg-und ts-Planta. Das lig. tib.-nav. mediale ist mit der Sehne sehr 
innig verwachsen und in seinen Kndabschnitten von ihr nicht zu 
trennen. 

Bei den untersuchten Paradoxurus-Arten ist des nav. ast.-Facette 
nierenfönnig, wie am Procyon-Foss, doch hat sie bei Paradozums 
anaaerdem noch an ihrer Dorsal-medial-Ecke einen grösseren Gelenk- 
flächenanhang, dem des Knochens Tuberositas medialis als Grund- 
lage dient; dieser Facettenanhan;_r ist von des nav. eigcTitlicher ast.- 
Facette durch eine Grenzlinie getrennt, bildet ausserdem mit der- 
selben einen convexen, proximalwärts schauenden Winkel und gelenkt 
mit dem ast.-Abschnitt, welcher hei anderen Tieren dem lig. cal.- 
nsr. mediale als Reibfläche dient. Dieses Gelenkflächenanhangs Lage, 
Gestalt und Anordnung beweisen nnwiderlegüch, dass derselbe homolog 
ist dem Gelenkflächenanhang, welcher bei den Neuwelt- und Menschen- 
affen an des nav. ast.-Facette auftritt, und dass derselbe auch 
tei den Paradoxurus-Arten auf Kosten des lig. cal.-nav. mediale 
entstanden ist. — Da bei den Paradoxurus-Arten von der Muse, 
tibialis posticus > Endsehne der am nav. entliog ziehende nnd 
iiuerirenae Dorsalabsdmitt zn des na7. Tuberositas medialis nm- 

10» 
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fTt'wandelt ist, verlaufen auch bei diesem Individuum des verknöcherten 
Sehnenabschnitts Endzweige als Bänder von des nav. Tuberositas 
medialis; so eins an des ti Planta, ein anderes an des Medialseite, 
auch entspringt toh ihr der Sehnenabschnitt^ welcher ans mtS] zieht, 
erscheint aber in modifizirter Form« 

Der Paradoxurus-Fuss unterscheidet sieh demnadi durch das 

nav. mit Tuberositas medialis und Anhang an seiner ast. -Facette vom 
Procyon-Fuss, dem diese beiden nav.-Charactere vollständig fehlen, 
dagegen haben andererseits beide Fussformen das gemeinsam, dass 
ihrer t, -Medialseite ein Sesambein aufgelagert ist, das sich auch bei 
den Paradoxurus-Arton deutlich als Einlagerung in des Muse, tibiahs 
posticus mtSfSehne darstellt (Fig. 20u). Es steht nämlich durch ein 
Ligament (1) mit des nav. Tuberositas medialis und durch zwei 
Bänder (2) mit der mtSi-Basis in Verbindung, von letzteren zieht 
das tieferliegende unter des Muse, tibialis anticus mts,-Sehne (T.ant.) 
dahin, die auf ihm reibt; das olx'i-e, weit scliwiichere verwächst da- 
gegen direct mit dieser Sehne und dann mit der mtSi -Basis. (Die 
ti-^ehne fehlt auch hier dem Muskel). Von des Knochens Dorsal- 
rand entspringt (5) die Scheide für des Muse, hallucis extensor longus 
Endsehne (Ex.h.il.) wie bei Procyon. Das am Paradoxurus-Fuss dem 
ti angelagerte KniicheUhen hat aber auch specihsche Charactere: 
es erscheint nicht mehr ausschliesslich, wie bei Procyon (Fig. 3 u.) 
als Einlagerung in der Muse, tibialis posticus - Endsehne mtSj-Ast, 
sondern vertritt ausserdem noch den bei Procyon (Fig. 4) an diesem 
inserirenden Absdinitt des fächerförmigen Biuides: (Fädi. Bd.). Es 
besitzt nämlich einen knöchernen Kopf, der aussclüiesslich in der 
Muse, tibialis posticus-Kndsehne mtSi -Zweig liegt, und einen langen 
knorpeli«ien Plantarabschnitt, unter welchem entlangziehu sowold 
der Nervus plantaris internus als auch des Muse, digitonim Hexor 
medius Endsehne, in genau derselben Weise wie am Procyon - Fuss 
unter dem facheirförmigen Band; kurz hinter dem Knochen vereinigt 
sich des Muse, digitorum flexor medius Endsehne mit der des Muse 
digitorum flexor profundus und der des Muse, quadratus plantae. 
Ausserdem ist des Knochens knorpliger Plantarabschnitt durch 
Ligamentlibrilh n (3,4) an des cal. -Körpers Medialseite und an den 
Muse, digitorum üexor sublimis befestigt, und verwächst an seiner 
Unterseite mit des Fusses Muse, hallucis flexor medialis. 

Aus obigen Untersuchungen geht mit Evidenz hervor, dass die 
Verkndcherung (u), wdche am Procyon-Fuss (Fig. 4) aUein in des 
Muse, tibiahs posticus Endsehne dem tj gegenüber vorhanden ist, 
bei den Paradoxurus -Arten ausserdem noch in den benachbarten 
Abschnitt des fächerförmigen Bandes reicht und zwar zunächst in 
Fonn einer Knorpelplatte, die einen grösseren Abschnitt dieses 
Bandes vortritt. Da des Procyon-Fusses fächerförmiges Band homolog 
ist der Affen Muse. haUuds abductor, so kann man auch sagen, dass 
am Paradoxurus-Fuss nicht nur von des Muse, tibialis posticus £nd- 
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selme ein dem t, anf^elagerter Absrlinitt diinli einen Knochenkem 
Tertreten ist, sondern dass hier auch des Muse, hallucis abductor 
«ngrenzender Teil durch eine Knorpelplatte ersetzt erscbeint. 

Der Muse, hallucis flexor niedialis des Paradoxurus-Fusses ent- 
spricht aufs genauste demjenigen des Procyon-Fusses: er hat d^- 
suben Urprung, Terwächst aber gegenüber dem ti anstatt mit dem 

ftcherförmir^en Band mit des überzähligen Knochens KnorpelpUtte 

und geht in normaler Weise an der mtsi- Planta entlang bis zur 
Articulatio mtSi-di-i, wo seine Kndsfline inscrirt am incdinlen Sesam- 
bein. Endlich entspringt auch am Paradoxurus-Fuss von des nav. 
Tuberositas medialis und von des Planta ein Muskelchen, welches 
inserirt an der mte, -Basis Plantar-medial-Ecke. — 

Bei einer sehr alten l^utra platensis treten an des Fusses 
Medialseite Charactere auf, die denen des Paradozurus-Fnsses aufs 

genauste entsprechen, aber noch etwas extremer entwickelt sind. 
Bei allen Lutra-Arten hat des nav. ast.-Facette ihren Hauptdurch- 
messer in latero-medialcr Richtung, der Facette nlanto-dorsale Achso ist 
von geringer Länge. Es ist dies eine Folge uer Thatsache, dass bei 
allen Lutra-Arten, sobald sie erwachsen sind, ebenso wie bei ileii 
imteisiichten Paradozums-Arten des Üg. cal.- nav. mediale distaler 
Abschnitt verknöchert und mit dem eigentlichen nav. untrennbar 
verwachsen ist. Des auf diese Weise veigrösserten nav. ast.-F;i( tto 
wird in planto-dorsaler Richtung von o'mor schwachen F'urche durch- 
zogen, ähnlich wie beim Orang des ii;iv. ast.-Faretto, diese Furche 
bezeichnet die ursprüngliche Anlieftungsstellcdes Ligamentsandasnav.; 
ausserdem zeigt der Gelenkfläche Doi-salrand an seiner Berührungs- 
Btelle mit jener Fordie eine tiefe Einkerbung. In dieser Einkerbung 
befinden sich die letzten Reste des an dieser Stelle nocli nicht voll- 
ständig verknöcherten Ligamentabschnitts. I).as nav. auf diese Weise 
vergrössert, gelenkt nicht nur mit des ast. ursprünglicher nav.- 
Facette, sondern auch mit des Knocheiis Tub< rositas, welche bei 
Tieren mit vollständigem lig. cal.- nav. mediale die Reibfläche für 
das Ligament bildet. AufißUUg ist, dass am erwachsenen Lntra-Fuss 
eine verhältnismässig geringe Tuberositas medialis entwickelt ist^ 
und fast gamicht aus des Knochens Medialseite medialwärts herans- 
tritt, die Folge davon ist, dass des Muse, tiliinlis posticus Endsehne 
fast ganz unverknöchert an des nav. Medialscite entlang zieht, sie 
erfährt selbst in denjenigen Fibrillen, die an das tj und über dessen 
Medialseite hinwegziebn, keine Unterbrechung, ebenso zieht die 
Miukelsehne mit starken Fibrillen an des ts und ts Planta. 

Bei einer jungen Lutra patagonica zeigt das nav. noch durchaus 

nicht die Form, welche es bei den bisher untersuchten erwachsenen 
hutra -Arten besitzt, sondern es besteht aus einem hiteralen, rein 
knorpeligen Teil, dem eigentliclien nav. und einem medialen bindc- 
gewebigknorpligen Teil mit deutlich librillenartiger Anordnung seiner 
Siibsta^. Beide Teile sind verbunden und zugleich getrennt durch 
eine rein bindegewebige Zwischenschicht, sie lassen sich in Folge 
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dessen an einander verschieben. "Während des nav. rein knorpliger 
Teil mit des ast. eigentlicher nav.- Facette artikulirt, gelenkt des 
nav. bindegewcbigknorpliger Teil am ast. auf dem Knochenwulst, 



als des lig. cal.-iiav. mediale Reibfläche bezeichnet worden ist. Diese 

Reibfläche ist am ast. der jungen Fischotter noch durchaus 
selbständig angelegt und stösst mit dos Knochens nav.-Facctte 
unter Bildung einer schnrfen Kante in einem Winkel zusammen, 
während beim erwachsenen Tier z>vischen beiden Facetten die Grenz- 
linie spurlos wBdiwnnden ist und des nav. bade Abscthnitte zu einer 
untrennbaren Einheit verwachsen sind. Der jungen Fischotter MoflO. 
tibialis posticus- Endsehne zieht an den Fuss, reibend an des nav.- 
bindegewebig - knorpligen Teils proximalem Rand , während bei 
den erwachsenen Fischottern dieser nav. -Teil verknöchert ist und 
eine entsprechende Reibtiäche für die Sehne besitzt. Der jungen 
Lntra nav. besitzt also die höchst niditige Eigenschaft, dass es ans 
zwei Abschnitten besteht, die versdiiedene Structur besitzen, von 
welchen der bindegewebig-knorplige Teü an des ast. Reibfläche für 
das lig. cal.-nav. modinle artikulirt, also dieses Bandes Distalabschnitt 
ersetzt. Mit andern Worten: Bei Lutra vergrössert sich des nav. 
ast.-Facette an ihrer Dorsal-medial-Ecke auf Kosten des benachbarten 
Distalabschnitts des lig. cal.-nay. mediale, die Yergrösserung findet 
ontogenetisch genau in derselben Weise statt, wie am nay.' det 
Anfhropomorphen und gewisser Neuweltaffen. — An d«i Anthro- 
pomorphen-P'üssen und an denen der extremen Neuweltaffen war es 
zweifellos des Muse, tibialis posticus Endsehnc, welche durch ihre 
verstärkte f'.inwirkung auf den lig. cal.-nav. mediale-Distalabschnitt 
denselben zur Verknöcherung bringt, dieselbe Ursache ist es zweifel- 
los auch am Lutra- und Paradozurus-Fuss gewesen, welche zur 
Verknöcherung dieses Bandabschnitts führte, denn auch hier ist 
das Verhalten der Sehne zum Band genau dasselbe. — 

Die sehr alte Lutra platensis besitzt an ihres Fusses Medial- 
seite ausserdem noch den überzähligen Knochen am ti (Fig. 23u) 
und zwar in derselben Grösse, Lage und Form wie der Paradoxunis- 
Fuss, aber derselbe besteht nicht mehr aus einem knöchernen Kopf, 
welcher ausschliesslich in des Muse, tibialis posMcus Endsehne li^, 
und einem spitzen, knorpligen Plantarabsohnitt, der einen Teü des 
Muse hallucis abductor vertritt, sondern er ist gänzlich verknöchert 
bis zum Muse, digitonim flcxor sublimis. Es geht also die alte 
Lutra platensis in diesem Character über die Paradoxurus-Arten 
hinaus. Der Knochen besitzt eine wirkhche Gelenkfiäche an des 
ti Medialseite und ist durch Bänder verbanden mit des nav. Medial- 
seite (1) und mit der mtSi-Basis (2), während an seiner Dorsalseite 
die Scheide für den Muse, hallucis extensor longus inserirt. Unter 
seinem Plantarabschnitt verlaufen der Nervus plantaris ihtemus sowie 
des Muse, digitorum llexor sublimis Endsehne, an seinem Proximal- 
rand inserirt des Muse, tibialis posticus Endsehne in grosser Aua- 
dehnung. 
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Bei einer anderen Liitra platensis, die erwachsen ist, aber kein 
hohes Alter besitzt, hat das dem 1 1 gegenüberliej^ende Sesambein noch 
durchaus nicht die Form des bisher untersuchten (Fig. 22). Es 
besteht hier eixizig und allein am einem Knochenkern, welcher in 
die Muse, tibialie posticus-Kndsehne dem t, <;egenüber eingebettet 
ist und nicht aus demselben herausreicht. Ks hat das Knöchelchen 
hier also die Form, die es am Procyon-Fuss besitzt, steht mithin 
auf einer relativ tiefen Stufe der Entwicklung; an ihm inserirt das 
fächerförmige Band iii Maximalirnisse. 

Bei einer jungen, unerwaehsenen Lutra patagonica (Fig. 21) 
zieht der Muse. tilrialiB posticns-Endsehne mtSfAst (14-'2) noch 
▼6lHg intact an des t^ Mcdialaeite entlang, indes findet sich in dem- 
selben ein winziger Knorpclkem, das erste Entwicklungsstadium des 

überziihli^'en kloinen Knochens. Am Fuss eines Fötus von Lutra vulgaris 
fehlt auch dieser Knorpelkern Lretieniiber der t , -Medialseite. 

Die Entwicklung des bei den Lutra-Artcn dem t, angelagerten 
überzähhgen Knöchelchen ist also folgende: dasselbe entsteht in der 
Muse, tibialis posticus-Endsehne mts^-Ast, der ursprünglich rein sehnig 
ist, als Knorpelkem, dieser Kern Terknöchert später und es tritt zu 



einen Abschnitt vertritt, später verknöchert andi dieser Abschnitt. 
Die ontogenetische I'ntwicklung des übeizähligen Knochens ist eine 
fast ausschliesslich postembryonale. — 

Bei Mephitis suffrocans adult wiederholen sich an des 
Fusses Medialseite die Charactere des Paradoxurus- und Lutra- 
Fusses. Mephitis sufErocans besitzt an seines nav. ast-Facetto einen 
aof Kosten des Ug. caL-nav. mediale entstandenen proximalwärts 
TOrspringenden Facettenanhang, ferner an des nav. Medialseite eine 
grosse Tuberositas medialis, wie gewidinlich die Verknixhoning 
der an des nav. Medialseite inserirenden Fibrillen der Muse. tibiaUs 
posticus-Endsehne, drittens liegt seinem t^ gegenüber ein grosses 
überzähliges &iödielchen, das aus einem knöchernen Kopf und einem 
giossen knorpligen Plantarteil besteht. Der letztere übertrifft die 
homologen Knochenteile der Paradoxnrus- und Lutra-Füsse an Aus- 
dehnung, bei Lntra war des Knochens Plantartcil einfach kegelförmig, 
bei den Paradoxurus-Artcn zc'v^t er an seiner Spitze ausserdem noch 
eine Ausbuchtung in distaler Kichtung, bei Mephitis suffrocans neben 
dieser noch eine Ausbuchtung in proximaler Richtung, Da bei den 
Imtra -Arten an des Knochens Sjutze sowohl an der Distal- als an 
der Proximalseite das fächerförmige Band inserirt, ist es zweifeUoSi 
dass bei den Paradoxunis-Arten und besonders bei Mephitis suffrocans 
ein grosser Teil dieses Ligaments durch den Knochen vertreten wird. 

Beim erwachsenen Art-tictis binturong zeigt des nav. ast.- 
Facette an ihrer Dorsal -medial-Kcke einen grossen Anhang, der auf 
Kosten des lig. cal.-nav. mediale entstanden ist, indem, wie bisher, 
dessen INstalabschnitt bis zur Reibfläche der Musctibialis postictts-£nd- 
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sehne verknöcherte, sodass dieser Miisl<ol nunmehr an dem ver- 
rrrösserten nav. reibt, aber dieser Oelenktlächenanhang liisst trotz 
seiner Grösse deutlich erkennen, dass er ein fremder Bestandteil an 
des nav. ast.-Facette ist; ihm selbst dient als Knochenkem des nav. 
enorm vergrösserte Taberodtas medialis, welche fest die Httlffce des 
Knochens ausmacht und wie gewöhnlich einem Abschnitt der Muse, 
tibialis posticus- Endsehne entspricht. Während bei allen bisher 
untersuchten Tieren diese Tuberositas die nav-tj-Facette mehr oder 
weniger stark medialwärts überragt, mit dem t, selbst aber in keiner 
direct nachweisbaren Verbindung steht, zeigt des Arctictis 
bintnrong t^ an seiner Proximalaeite 2 Gelenkfläclien, die in einem 
spitzen, proximalwärts geöffiieten Winkel zusammenstossen und dnrdi 
eine Grenzlinie scharf von einander getrennt sind. Beide Gelenk- 
flächen als Kinbeit betrachtet, imitiren die Form eines Herzens mit 
plantarwärts gerichteter Spitze. Von diesen beiden Gelenkfläcbcn ist 
die laterale des t y eigentliche nav.-Facette, die andere dagegen eine 
Neubildung; sie artiknlirt an des nav. Tabetrontas meoiaHB anf 
einer Gelenkflache (Fig. 19tt), die gleicbfelk nen entstanden ist. Des 
Arctictis bintnrong nav. hat an seiner Distalseite also 4 Gelenkfläcben: 
je eine für das t;j und tg und 2 für das t, (t,-| tt). Die letzteren 
beiden stossen ähnlich wie am t, unter Bildung eines Winkels in 
einer scharfen Grenzlinie ancmander, der Winkel ist ein convexer. 

Die an des tj Proximalseite befindliche Facette für des nav. 
Tuberositas medialis ruht auf einem Wulst, der sich aus dem ti 
als Taberodtas medialis stark verwölbt. An dieser Tuberositas 
inserirt ein Band, welches von des nav. Tuberositas medialis entspringt 
und an des t , Äledialseite inserirt. Da des nav. Tuberositas medialis 
entstanden ist auf Kosten der Muse, tibialis posticus-Kndsehne, deren 
am nav. inserircnde Fibrillen vom nav. aus verknöchert sind, so ist 
das von ihr ausgehende Band der Abschnitt der Muse, tibialis 
posticus • Endsehne , welcher an des t, Medialsette inserirt. Bei 
Arctictis bintnrong vertritt ausserdem des t| Tuberositas medialis den 
Abschnitt dieses Sehnenastes, welcher unmittelbar am t , inserirt und 
ist zweifellos eine Verknöchernng desselben. Unwiderlegliche Beweise 
dafür liefern freilich erst die später zu untersuchenden Tiere. Die 
Verknorpelung und spätere Verknöcherung dieses Sehnenastes 
begimit also zuerst vom nav. und dann vom t^; an der SteOe, wo 
die beiden Enorpelkeme aneinander stossen, entwickelt sidi zwischen 
ihnen ein Gelenk, gebildet wie immer durch zwei correspondirende 
Gelenkflächen. Bei Arctictis bintnrong ist ausserdem noch der t,- 
Mcdialseite ein überzähliges Knöchelelien ungelagert. Seine Lage 
und Verbindung mit den benachbarten Knochen ist genau dieselbe 
wie bei den bisher untersuchten Raubtieren. Es fehlt ihm weder 
die starke Ligamentverbindung mit des nav. Tuberositas medialbi 
noch die mit der mtsj- Basis; auf der letzteren reif>t des Muse, 
tibialis anticus mtSi-Sehne (des Muskels tj-Sehne fehlt Arctictis); 
noch mangelt dem Knochen das von seinem Dorsalrand entspringende 
Bändcheu mit der Scheide für den Muse, haliucis extensor iongus. 
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Der Knochen seihst ist dreieckig und reicht mit seiner sehr stark 
verbreiterten Spitze so weit in die Fusssolilc hinein, dass unter ihm 
nicht nur des Muse, dif^itorum tiexor medius Kndseline, sondeni 
audi der Nervus plantaris internus hinzieht. Indes ist das Knöchelchen 
nicht m seiner ganzen Ausdehnung ossifizirt, eondern besteht ans 
einem knö<^emen Kopf, der in der Muse, tibialis posticus-Endsehne 
lie^ und aus einem knorpligen Plantarabschnitt, mit dessen Unter- 
spitc und distalem Rnnd der Muse, hallucis He\or medialis verwächst. 
Der Rest des von der Knorpelplatte vertretenen fiicherförmi^en 
Bandes zieht an des cal.-Kürpers Medialseite und an den Muse.« 
digitomm flexor snUimis in normaler Weise. 

In allen anderen hier in Betracht kommenden Gharacteren, 
«eicht des Arctictis hinturong-Fusses Medialseite von derjenigen der 
bisher nntersuchten Raubtiere nicht wesentlich ab, vorbanden ist 
auch hier ein ^luse. hallucis flexor lateralis der von der t, Planta 
kommt, und ein kleiner Muskel, welcher von des nav. Tubcrositas 
mediahs und von des tj Plantarseite entspringt und an der mtSj- 
Basis Plantar-medial-Ecke inserirt. 



BMibtlere oline ülimMiIfgeii KnocheB am t, und Pfniilpedia« 

Die dem Verfasser zur Untersuchung vorliegenden, äusserst zahl- 
rdcfaen Hnndefüsse, die sowohl zahlreichen Caniden-„Arten** als 

auch zahlreichen Vertretern der Haushundrassen angehören, zeigen 
fast ohne Ausnahme an ihrer Medialseite genau übereinstimmende 
Charactere : An ihrem ast.-Kopf ist die nav.-Facette scharf abgetrennt 
von des Knochens Reibfläche für das lig. cal.-nav. mediale; beide 
Küocheuuartien von reifem Gelenkknorpel überzogen, sind durchaus 
adbst&noig und stossen in einer Gräte unter Bildung eines &st 
rechten Winkels zusammen. Das zugehörige lig. cal.-nav. mediale 
ist im Maximum entwickelt und inserirt in normaler Weise an des 
nav. medial-proximalem Hand; das nav. selbst zeigt nielit die Spur 
einer Tubcrositas medialis (Fig. dagegen eine autVällig grosse 
Tubcrositas plantaris (tp), ausserdem fehlt ihm an seiner Dorsal- 
lateral-Ecke jede Ausbuchtung in proximaler Richtung. Der Muse, 
tibialis posticus ist bei den Ganiden nur in seiner Endsehne vor^ 
banden, welche hier von der Tibia Malleolus internus entspringt, 
dieselbe zieht über des lig. cal.-nav. mediale Medialseite hinweg, auf 
derselben eine sehr deutliche Reibtläche erzeugend, verwächst dann 
mit dem Bande femer mit des nav. Medialseite und Tubcrositas 
plantaris und inserirt über des nav. Medialseite hinwegziehend mit 
Ihinerst zahlreichen Fibrillen an des ti Medial- und Plantarseite 
sowie an der tg- und t.,- Planta. Das ti besitzt nicht die 
Spur einer Tubcrositas medialis und für das nav. nur eine Golenk- 
fläche, die normale, welche liegt neben des nav. to-Facette. Mit 
anderen Worten am normalen" Canidenfuss i^^t sowohl das hg. 
cal.-üav. mediale als auch des Muse, tibialis posticus Endschne völlig 
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intact vorhanden, kein Abschnitt denelbeii fehlt, in folge dessen 
fehlen gänzlich an dem zugcliörigen nav. und ti secundäre Knochen- 
anhänge die als Prähalluxrudimente fjedcutot werden können; aber 
nur an den normalen Hundefiissen ist dies der Fall, andere weichen 
davon nicht unwesentlich ab, trotzdem sind die letzteren durchaus nicht 
„pathologische" GUedmassen, sondern nur solche mit individnellen 
Variationen: An einem solchen mir vorliegenden Hnndefiiss (Fig. 31) 
sind alle Charactere der Medialseite durchaus normal mit der Aub- 
nahme, dass aus des nav, Medialseite ein Knochenhöcker (o) hervor- 
j-agt. Dieser Höcker ist in der Muse. tibiaÜs posticus-Kndsehne 
nav.- Abschnitt hineingewachsen in der Art, dass eine Anzahl derJSehnen- 
fibriUen nicht mehr ununterbrochen bis zn des ti Mediaiseste ziehn, 
sondern an dem Höckerchen inseriren, während ihre Endabadinitte 
als „Bandfasem" von dem Höckerchen an des tj Medialseite ver^ 
laufen. Es ist kein Zweifel, dass dieses ilöckerchen am nav. dessen 
luberositas medialis darstellt, dieselbe ist hier natürlicherweise erst 
im Entstehen begriücn. An einem zweiten erwachsenen Hunde-nav. 
(Fig. 32) ist dieses Ilöckerchen (o) weit stärker entwickelt, aber noch 
immer erscheint es als Tuberciunm, durchaus nidit als Tuberositas; 
ausserdem aber zeigt das zugehörige t^ an seiner Medial-proximal- 
Ecke eine Tuberositas mediaUs, die mit dem Höckerehen in einer 
Gelenkfläche zusammenstösst (Fig. ':58tt). Dies* Gelenkliäche ist viel 
kleiner als des t, Gelenktläehe für den nav. -Körper, sie erscheint 
gleichsam als Anhang an derselben, ist von ihr jedoch durch Wiukel- 
bildung auf das deutlichste ffetrennt. Das ti dieses Hundes hat also 
an seiner Proximals^te durchaus die Charactere des Arctictis-ti, das 
nav. ah&r besitzt eine Tid geringer entwrickelte Tuberositas mediialis. 
— Bei einem sehr grossen erwachsenen Haushunde (Fig. 33) besitzt 
das nav. eine enorm entwickelte Tuberositas mediahs (o), die als 
breiter hoher Wulst an des nav. ganzer Medialseite entlangzieht. 
Der Wulst geht ausserdem in proximaler Richtung Aber dee naT. 
Prozimalseite weit hinaus und artikulirt mit einer besonderen Gtolenk- 
fläche seiner Lateralseite an des ast.-Kopfee Medialseite auf der Reib- 
fläche des Lig. cal.-nav. mediale der anderen Hunde ist also auf 
Kosten des Distalabschnittes dieses Bandes entstanden. Diese Gelenk- 
fläche könnte allerdings auch betrachtet werden (Fig. 29/:/) als ein 
Fortsatz, welcher am nav. an der ast.-Facette Dorsal-medialer Ecke 
entstanden sei, denn beide Gelenkflädien stossen unmittelbar an- 
einander, aber es beflndet sich zwischen ihnen eine Grenzlinie (y), 
die von Gelenkknorpel nicht überzogen ist, und dadurch deutlich 
die Selbstäniligkeit der Facetten beweist. Der vorliegende Hundefuss 
besitzt aber ausserdem ein ti, :in dessen ^ledial-proximal-Eekc eine 
grosse Tuberositas medialis entwickelt ist, dieselbe trägt eine vordere 
Gelenkfläche für des zusehörigen nav. Tuberositas mediaKs (Fig. 33 tt). 
Des ti Facette für den nav.-Körper (ti) und seine Facette fiir 
des nav. Tuberositas mediahs (tt) stossen nur an einer ganz kurzen 
Stelle aneinander, ohne auch hier mit einander völlig zu verschmelzen, 
sonst sind sie ohnehin völlig unabhängig von einander. £s ist noch 
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zn bemerken, dass an dieser nav.-Tuberositas medialis das lig cal.- 
nav. mediale inserirt : iiloichzoititr insorirt und cndot an der Tubero- 
sitas ProximaJrand des Muse, tibialis posticus Kndsehne, dieselbe 
geht an diesem Fuss also nicht, wie an den normalen Hundefussen, 
ohne Unterbrechung über des nav. Medialseite hinweg an des ti 
Hedialseite und Planta, sondern ist in den fehlenden Partien durch 
des nav. nnd t, Tuberositas medialis vertreten; beide Wülste fehlen 
bekanntlich vollständig den normalen Canidonfiisson . es sind daher 
zweifellos an diesem Hundefuss, dessen Medialsi-ite mit extremen 
Knochenaberrationen versehen ist, des nav. und tj Tuberositas medialis 
auf Kosten der Mnsc. tibiaUs posticas-Endsehne entstanden, indem 
der Sehne ihre, am nay. und ti inserirende Fibrillen von beiden 
Knochen aus oasifizirten nnd dadurch an jedem Knochen eine Tubero- 
dtas medialis erzeugten; als Ix-ido Tubcrositäten später •lefrenüber 
der Articulatio nav.-t, znsammenstiessen, bildeten sie hier für ein- 
ander Gelenkflächen aus; die Entwicklung lässt sich an den einzelnen 
Himdefüssen sdnittweise verfolgen. Ausrardem lehrt die Vergleichung, 
dass an dem vorliegenden grossen Hanshnndfuss des lig. cal.-naT. 
mediale Distalabschnitt, welcher an normalen Hund« füssi n Ligament- 
cbaracter besitzt, vertreten ist durch den ProximalanliaTi!:^ (fi) an 
des zugehörigen nav. ast.-Fac«^tte, derselbe nimmt genau die Stelle 
jenes Bandabschnitts ein, inserirt am ast. an des Bandes Keiblläche 
snd reicht ausserdem bis zu der Reibfläche, welche am normalen 
Himdefbss des Mnsc tibialis posticns Endsebne nngef&hr in der 
lütte des Ug. caL-nav. mediale besitzt. 

Vei^leicht man die bisher untersuchten Kaubtierfüssc mit dem 
letzt nntersucbten Hnndefiiss, so lenditet ohne weiteres ein, dass der 
letztere in Rücksicht auf die besprochenen Charactere genau auf der- 
selben Entwicklungsstufe steht, welche von dem erwachsenen Ar( tictis- 
binturong-Fnss eingenommen wird, auch dieser Fuss besitzt am nav, 
eine grosse Tuberositas medialis, ut'lrhr mit des ti Tuberositas 
medialis in einem besonderen Gelenk aitikulirt, und fenier an des 
lunr. Dorsal-medial-Ecke einen Anhang bildet, der mit des ast. 
Medialseite artikuUrt. Dabei ist aber folgendes zu berücksichtigen: 
Während die erwachsenen „normalen" Ilundefllsse an ihrer Medialseite 
auf einer Entwicklungsstufe stehen, die derjenigen des Proeyon-Fusses 
sehr ähnlich ist, indem sie ein vollständiges lig. cal.-nav. mediale 
und eine ebenso vollständige Muse, tibialis posticus- Endsehne be- 
fl^zen, erreichen nnr einzebie „Hunde>IndiYiduen'' in ihrer Ontogenese 
(he Entwiddnngsstnfe, auf welcher alle erwachsenen Arctictis bin- 
tarong-Individuen stehn, ausserdem finden sich noch Hundefüsse, die 
in individuellen Aberrationen alle Zwischenstufen zwischen den 
normalen und den am meisten aberrirenden Füssen repräsentiren. 

Tn Betreft' der Phylogenese der untersuchten Hundefüsse giebt 
es nur zwei Möglichkeiten: F.ntweder die als normal l)ezeichiieten 
Füsse sind die phylogenetisch ältesten, und aus ihnen entstellen die- 
jenigen, welche überzählige Knochenteile au ihrer Medialseite besitzen, 
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schrittweise Ins za den eztreimsCen, oder aber diejenigen, weldie die 
meisten überzähligen Enochenteüe besitzen, sind die nnproni^chen 

nnd die mit „normalcTi" Characteren versehenen stammen von ihnen 
ab. Im ersten Fall müsste des Muse tibialis postiais Endsehne 
vom nav. und t, aus verknöchern, desgleichen des lig. cal.-nav. 
mediale Distalabschuitt von der Muse, tibialis posticus-Endsehne ans, 
indem die Verknöcberung von dieser Sehne anf das Band überging 
an der Stelle, wo beide mit einander yerwaöhsen; im anderen FaU 
müssten sich des nav. und t, primär angelegte Tuberositas medialis 
verwandeln in des lig. cal.-nav. mediale Distalabschnitt und in die 
Muse, tibialis posticus-Kndsehnonfibrillen, welche mit diesem Ligament 
verwachsen sind, am nav. entlaug ziehn und mit ihm sowie dem tj 
yerwaöhsen. Die Umwandlnns yon Knochen in ligamentabscbnitte 
und Muskelsehnenabschnitte oder gar in beides zugleich, ist aber bis 
jetzt nodi niemals beobachtet worden, während die Verknöchcrung 
von Ligamentabschnitten und Muskelsehnen sehr häufig eintritt; 
schon dies spricht mit Entschiedenheit für die Entstehung der 
Uuudefiisse mit überzähligen Knocheuteilen aus den „normal" 
genannten; üemer spricht dafür die Seltenheit der Hnndeföase mit 
überz&bligen Knocheuteilen nnd endlich drittens mit abaohiter 
Sicherheit die Thatsache, dass bei sämmtlichen Hnnden des na?, 
und t, Tuberositas modialis nicht embryonal angelegt werden, die 
mir vorliegenden Hundeembryonen und neugeborenen Hunde zeigen 
am nav. und t, nicht die Spur einer knorplig angelegten Tuberositas 
medialis, sondern sie besitzen die Charactere, w^elche den „normalen" 
HnndefüBsen eigen sind; damit ist aber bewiesen, dass der „normale** 
Hnndefnss der phylogenetisch ältere ist, die mit überzähligen Knochen- 
teilen yersehenen müssen demnach ans ihm entstehen. 

Da bei den meisten der untersuchten Ranbtierfusse an des nav. 
und ti Medialseite genau dieselben Charactere vorhanden sind, die 
an einzelnen secundär entstandenen Hundefüssen auftreten, so ist kein 
Zweifel, dass auch diese Eüsse jene Charactere secundär envorben 
haben, dies wird um so wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, dass 
bei einer Anzahl derselben. Jene Charactere erst postembryonal zu 
voller Entwicklung kommen nnd dass gleiche Charactere bei vielen 
Afiisn phylogenetisch nnd ontogenetisch auf gleiche Weise entstehn. 

Bei der mir zur Untersuchung vorliegenden, erwadisenen Tiverra, 
Spedes unbestimmt, ist einmal von der Muse, tibialis p06ticu&>£nd- 
sdine der Abschnitt, welcher an des nav. Mcdialseite inserirt nnd 

zum ti und mts, weiterzieht, verknöchert und zu des nav. Tubero- 
sitas mediahs umgewandelt, dagegen sind der Sehne Fibrillen, welche 
an die t^- und tg-Planta gehn, iiitact erhalten und ziehn z^vischen 
des nay. Tuberositas medialis und plantaris in einer Grube entlang, 
die von Gelenkknorpel überzogen ist, des nay. Tuberositas medialu 
ist hier also nur massig entwickelt, trotzdem besitzt des nav. 
ast. -Facette eine sehr bedeutende Ausbuchtung an ihrer Dorsal- 
mediai-Ecke, die wie sonst durch Verknöcherung in des am nav. 
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iiiBerirenden lig. cal.-iiav. mediale Distalabschnitt entstanden ist. ^ 
Von des nav. Tuberositas medialis zieht des Muse tibiaüs postiens 

Endsehne in Form eines starken Bandes einmal an des t, proximalen 
Rand und ferner als vollständig intactes Hand über des t, Medial- 
seite hinweg an die mts, -Basis. \on diesem Band trägt eine Ab- 
zweigung die Scheide für den Muse, liallucis e^tensor longus, über 
dieses Band hinweg zieht des Muse, tibiaüs anticus mtSi-Sehne, die 
liier allein yorhanden ist, an die mtSj-Basis. Merkwürdigerweise ist 
am Viverra-Fnss, obgleich gegenüber dessen tj kein überzähliger 
Knochen vorkommt, der Muse, hallucis abductor durch das fächer- 
fBnnige Band vertreten; aussei-fL'n» findet sich auch an diesem Fuss 
der kleine Muskel, wflelit r von lUs nav. Tuberositas plantaris und 
von des tg Plautü entspringt und an der mtSj-Basis Plantar-medial- 
Ecke inseiirt, drittens ein Muse, hallueis flexor medialis in der bis- 
her oonstatirten Form. — 

Am ürsus arc tos- Fuss hat des nav. ast.-Facette eine gut aus- 
gebildete Nierenform, deren Hilns plantarwttrts schaut und durch ein 
Bindegewebsblatt ausgefüllt ist, welches sich meniscnsartig zwischen 

den ast.-Kopf und das nav. einklemmt. An dieses nav. 5ledialseite 
inserirt das lig. cal. - nav. mediale als völlig unverknöchertes, 
zum Maximum ausgebildetes J^and, ähnUch wie am Procyon-Fuss. 
Im Band zeichnet sich der distale Abschnitt, der unmittelbar an des 
naT. Medialseite stösst, besonders aus, er .hat nicht mehr die fibrilläre 
Stnictur eines Bandes, sondern ist eine homogene durdischeinende 
Knorpelmasse und zeigt an seiner Lateralseite, die dem ast. zugekehrt 
ist, einen tief eingedrückten halhkreisförmigen Bezirk mit glänzender 
Oberfläche. Dieser Bandbezirk ist es, welcher an des ast. -Kopfes 
Lateralseite auf einer convexen, vorspiingenden Tuberositas reibt, 
die des ast. Keiblläche für das hg. cal.-nav. mediale darstellt; die- 
selbe ist Ton des ast.-Kojpfes nav.-Facette sehr deutlich abgegrenzt 
and stösst mit derselben m dnem spitzen Winkel unter Eraeugung 
einer scharfen Grenzlinie zusammen. Auf des lig. cal.-naY. mediale 
Medialseite zieht in einer Grube des Muse, tibiahs postiens Endschno 
dahin, und zwar <ienau gegenüber der Bandstelle, welche den vorn 
ast, erzeugten Kindruck trägt, die Sehne verwächst dann mit dem 
Band und femer mit des nav. Medialseite, der jede Spur einer 
Taberositas medialis fehlt, von dort zieht die Sehne in der ursprüng- 
lichen Stärke weiter und umhüllt dann von allen Seiten ein überzähliges 
Knöchelchen, welches liegt gc^rcnüber der Articulatio nav.-t,. Ein 
Teil der Sehnenhbrillen inserirt an des ti proximalem Rand, ein 
anderer Teil verläuft über des ti Medialseite und unterhalb der 
Mose, tibialis anticus-mtsi -Sehne, die allein vorhanden ist, ans mtSj, 
an zweiter Teil geht über des ti Medialseite hinweg, kreuzt medial- 
seits des Muse, tibialis anticus mtS| -Sehne, auf derselben eine Art 
Keibtiächp erzeugend und inserirt am mts,; ein dritter Teil dieser 
Sehnentihrillen bildet ein besonderes blind endendes Bändchen, welches 
äQ seinem Kude die Scheide für den Muse, haüucis extensor longus 
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trägt. Mit anderen Worten: am Bärenfuss ist des Muse, tibialis 
posticns Endsehne völlig intact vorhanden, mit der Ausnahme, dass 

gegenüber der Articulatio nav.-t, dn Abschnitt derselben vertreten 
ist, durch ein in die Sehne eingelagertes Knöchelchen (Fig. 21 y). 

Das bei den Bären der Articulatio nav.-t^ (Fit:. '27 y) gegenüber 
liegende überzählige Knöchelchcn darf nicht verwechselt werden mit 
dem überzähh^nMi Knöchelchen, das bei Procvon und den meisten 
bisher untersuchten Kaubtieren gegenüberliegt der tj -Medialseite und 
in seiner einfikchsten Form ab Einlagerung in denjenigen MnsctibialiB 
posticns-Endsehnenast erscheint, welcher an das mts, verläuft: da- 
gegen spricht einmal die verschiedene Lage der Knöchelchen und 
ihr verschiedenes Verhalten zu des Muse. tibiaHs posticus Endsehne, 
ferner die Thatsache, dass es eine Anzahl Tiere giebt: Uystrix javonica, 
Orycteropus capensis, Atherura und andere, bei welchen beide 
überzähligen Knöchelchen an des Fusses Medialseite nebeneinander 
vorkommen und dadurdi am besten beweisen, dass sie nicht homolog 
sind. Der überzählige Knochen gegenüber der t|-Medialseite fshlt 
also dem Bären. 

Wälivend am Bärenfuss der Muse, halhuds flezor medialia in 
normaler Weise entwickelt ist, und entspringt von des nav. Tubero- 
sitas plantaris, von der t j-Planta und von des überzähligen Knochens 
ganzem distalen Hand, ist des Bärcnfusses Muse, hallucis abductor in 
seinen Ursprungsfaseru, die in normaler Weise entspringen von des 
caL-Körpers Medialseite und von des Muse digitorum flezor subümis 
Muskelbauch, völlig sehnig geworden; es findet sich deshalb am 
Bärenfuss ein fächerförmiges Band, das ausserdem noch inserirt an 
dem überzähligen Knochen in der Articulatio nav.-ti; was weiter 
nicht wunderbar ist, da bei Cynocephalus anubis der völlig fleischige 
Muskel in entsprechender Weise au lig. tib.-nav. mediale und au des 



Muse, hallucis abductor erst gegenüber des ti Distalabschnitt, und 
verwächst dort ausserdem mit den Muskelfasern des unter ihm 

liegenden Muse, hallucis flexor niodialis. Die Insertion beider 
Muskeln ist die normale in der Articulatio mtsi-d|,i an dem 

medialen Sesam bein. 

Der Bärenfuss besitzt ausserdem noch einen normalen Muse, 
hallucis flexor lateralis und das Muskelchen, welches von des nav. 
und t} Planta an der mtsi -Basis plantar-mediale Ecke zieht. 

Bei einem todtgeborenen Ursus arctos war das der Articulatio 
nav.-ti angelagerte Knöchelchen bereits in allen Characteren knorplig 
vorgebildet, bei einem Biirenfötus von 20 cm Kopf- Schwanzlänge, 
dessen Tarsalknochen vollständig entwickelt aber knorplig waren mit 
x\usiiahme des cal., der wie die nits. und die Plialangen Knoehenkenie 
besass, fehlte das Kuüchelchen noch gänzlich. Bei zwei etwas 
älteren Emlu yonen konnte ich es gleicb&lls nicht &iden. (Einige 
der Gliedmassen wurden frei präparirt, andere nach KöUickers 
Aetzkalimethode behandelt ^ eine in Sdinittserien zerlegt, för 
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deren Anfertigung ich Herrn Dr. Wdtner in BerUn zu bestem Dank 

verpflichtet bin.) Meine Anoaben stehn in Widerspruch mit denen 
von Albertina Carlsson, weUiher schreibt, dass bei dem von ihm 
untersuchten Ursus arctos-Fötus von 22 cni Länge das Knöchelchen 
in normaler Ausbildung vorhanden war und in der Weise mit der 
Musculatur in Verbindung stand, wie beim ei^wachsenen Tier. Da 
idi diese Angaben nicht anzweifeiln darf, so muss ich bis auf weiteres 
annehmen, dass bei Ursus der Knochen embryonal bald früher, 
bild spftter angelegt wird, unmöglich ist dies ja gerade nicht. 

Der erwachsene Felidenfuss steht dem der Ursina ungemein 
nahe, fährt aber einige Charactere des letzteren weiter fort. Seines 

nav. ast.-Facette hat die Form einer Niere, denn Ililus plantarwärts 
schaut, den Hilus füllt ein Bindegowebsblatt, welclies in Folge seiner 
Lage zwischen das nav. und den ast.-Koi»f eingeklemmt erscheint. 
Dieselben Charactere finden sich am rrsinrufuss genau in derselben 
Weise, dagegen springt am Fehden- nav. der ast.-Facette dorsal-mediale 
Ecke in Form eines Faoettenanhangs stark proximalwärts ror; dieser 
Facettenanhang artikulirt an der ast-Medialseite auf der Reibfläche 
des lig. cal.-nav. mediale, ist also, wie alle bisher untersuchten 
homologen nav.-Anhäntrr» auf Kosten des lig. cal-nav. mediale ent- 
standen. Es wird dies um so deutlicher, wenn man berücksichtigt, 
dass er bei \ielen Feliden einen scharfen Winkel mit des nav. 
e^jentiicher aat-Faoette bildet, und dadurch deutHdk zn erkennen 
giebt, dass er am nav. ein fremder Bestandteil ist. Dem Urnnen-nav. 
fehlt, wie nachgewiesen ist, an seiner Dorsal-medial-Ecke ein homologer 
Anharifr: statt desson reiht hier das lig. cal.-nav. mediale völlig intact er- 
halten mit seinem Distalabsclmitt an dos ast. Mcdialseite auf seiner 
Beibfläche, die von des ast. nav. -Facette si liarf gesondert ist. Die Band- 
Stelle,' welche vom Druck des ast.-Kopfes unmittelbar getroffen wird^ 
ist im Ligament selbst sehr deutlich markirt und stösst unmittelbar 
an des nav. dorsal-mediale Ecke; dieser Bandstelle entspricht nun 
am l eliden-nav. aufs allergenauste der an der ast.-Facette Tor- 
handene Facettenanhang: sie vertreten einander so völlig, dass in 
Betreff ihrer Phylogenese nur zwei Möglichkeiten sind, entweder ist 
der Bandabschnitt verknöchert und zum nav.-Auhang geworden, oder 
aber der nav.-* Anbang ist bindegewebig geworden und zum Band- 
abschnitt umgewandelt; wie die Phylogenese in Wirklichkeit gewesen 
ist, zeigten jedoch bereits die Affon in ilurer Phylo- und Ontogenese. 

Am Feliden-naT. auf der Medislseite föUt zuerst der bereits be- 
ajnrocheiie grosse Anhang auf, der auf Kosten des lig. cal.-nav, 
mediale entstanden ist und von des Knneliens proximal- medialem 
Band stark proximalwärts vorspnngt. Auf diesem Anhang zeigt sich 
auch des nav. Tuberositas medialis als Wulst von massiger Stärke, 
sie !3flht an des nav. Medialseite distalwärts entlang, nimmt aber 
dabd sehr stark an Ausbildung ab, bis sie in der Nähe der ti- 
Facjette des Knochens völlig erlischt, sie überragt daher auch nicht 
bockelartig den Mediakand dieser Gelenkfläche. £s ist bereits 
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wiederholt nachgewiesen worden, dasvs diese Tuberositas entstanden ist 
auf Kosten der Muse, tibialis posticus-Endsebnenübnlleu, welche am 
lig. cal.-iiav. mediale und an des na?. Medialseite msenren} doch sind zu 
ihrer Ausbildung nur wenii^ Selmenfibrillen verwendet, denn die Sehne 
zieht zwischen des nav. Tuberositas mediaUs und Tuberositas plantaris 
in gi'osser Vollständigkeit in einer Grube dahin, sie hat sogar an 
dem nav.-Anhang unterhalb der Tuberositas medialis eine von (lelenk- 
knorpel überzogene Reibtiäche und inserirt bei den kleineren Katzen- 
arten einmal mit vielen Fibrillen an des ti Medialseite und Planta 
und femer an der t«- und ts-Planta, Fasern dieser Sehne ziehn 
ausserdem über des t| Mediidseite hinweg nnd inaeriren an der 
mtSfBasis Medialseite. 

Es wurde angegeben, dass bei den Katzen des Muse, tibialis 
posticus-Flndsehnc mit zahlreichen Fibrillen an des ti Medialseite 
verläuft, bei alh'ii irriisseren Katzen ist dieses zwar auch der Fall, 
aber bei manchen von ihnen gehen nicht alle dieser Sehnentibiillen 
intact an das ti, ein Teil derselben wii-d bei einigen unterbrochen durch 
ein Knöchelchen das der Articolatio nay-ti an der Medialseite gegen- 
über liegt, und rings eingeschlossen ist von der Muse, tibialis posticufr' 
Sehne t i-Fibrillen, in folge dessen artikuhrt dieses Knöchelchen auch 
nirgends mit den benacliharten Tarsaleleraenten. Es ist kein Zweifel, 
dass in ihm das Ilomrilogon des bei den lirsinen an derselben Stelle 
vorkommenden kleinen Knochens zu finden ist, derselbe fand sich an 
den Füssen erwachsener Löwen nnd eines sdiwarzen Pantheis, 
dagegen fehlte er an einer Anzahl erwachsener Füase von FeUs 
domestica und des Jaguars. 

Bei den von mir untersuchten Katzenembryonen auch solchen 
der Hauskatze, die der Geburt nahe waren, fand sich ein vom nav. 
in das lig. cal.-nav. mediale hiiieiriragender Knoi'pelkern, als Gnind- 
lage für den später verknöchernden, auf Kosten des Bandes ent- 
stendenen nav.-Anhang, dagegen war bei allen untersuchten Katzen- 
embryonen in der Muse, tibialis posticns-Endsehne gegenüber der 
Articulatio nay.-tj ein Knozpelkem nidit zu finden, auch an den 
Füssen eines neugeborenen Jaguars und schwarzen Panthers konnte 
derselbe nicht nachgewiesen werden, er entsteht also bei allen Katzen 
zweifellos postembryonal. 

Pinnipedia. Der Phoca vitulina nav. besitzt eine Tuberositas 
medialis von beträchtlicher Grösse, die an des ast.-Kopfes Medial- 
seite gelenkt, also sowohl auf Kosten des lig. cal.-nav.mediale, als 
auch auf Kosten der am nav. inserirenden Fibrillen der Muse tibialis 
posticns-Endsehne entstanden ist, von der Tuberositas geht ein 
blindes Band an des nav.-Körpers Dersum, wie es in ähnlicher 
Weise gefunden wird bei dem Hunde, welcher am nav. eine Tubero- 
sitas medialis besitzt. Von des nav. Tuberositas medialis geht 
ferner ein Band über des t]^ ganze Medialseite hinweg bis zum mts^, 
es kreuzt des Muse, tibialis anticus mtSi-Sehne, sowie die des Muse 
halluds extensor longus. Des Muse, tibialis posticus Endsehne geht 



Digitized by Google 



Ueber den Säugetier-Praeballux. 



IGi 



in nonnaler Weise durch die Scheide au der Tibia, daun an des ast. 
Medialseite über einen Bnckel hinweg, verwächst einmal mit des 

im. Tuberositas medialis schickt ausserdem über dieselbe Fibrillen 
ID das todte Band und andere an des t, Medial-Plantar-Ecke, sowie 
an des und t ^ Planta. I'eher die Muskclfibrillcn , -svelcho am t, 
inseriren, ziehn andere hinweg entlang der ti- Medialseite an die 
misi- Basis, sie verwachsen innig mit dem Band, welches von des 
na?. Tuberositas medialis gleichfalls an die mtsi-Basis zieht, noch 
andere verwachsen mit aem sehnig gewordenen Mnsc. halluds 
abdnctor. In der Mnsc. tibialis posti( us-Kndsebne und zwar in den 
Fibrillen, welche an des ti Doi^sal-medial-Ecke inseriren , und über 
dieselbe hinaus ans nitsi ziehn, lie<:t bei Phoca vituHna im Knörhelchen 
eingebettet. Es hat Lage und Gestalt wie das homologe Knöchelchen 
am Fdidenfuss, liegt gegenüber der Articnlatio nav.-ti, gelenkt mit 
keinem der benachbarten Tanalknochen und teilt eine Anzahl der 
Sehnenfibrillen in zwei Teile, sodass deren Endabschnitte als Band- 
fuem Ton dem Enödielchen ans an des ti Medialseite ziehn. 

An diesem Phoca vitulina-Fuss sind ferner vorhanden der berdts 

erwiihnte Muse, hallucis abductor, der ^lusc. luillucis flexor medialis 
und lateralis; alle drei Muskeln liaben typischen Verlauf, sind aber 
vollständig sehnig geworden, sodass sie als Bänder betrachtet werden 
können. 

Ein von nur untersuchter llalichoerus grypus, ein er- 
wachsenes Tier, stimmt im Bau seiner Füsse, soweit er hier in 
Betracht kommt, auf das genauste mit der untersuchten Piioca 
vitnlina überein, nur fehlt ihm gänzUdi das Knöchelchen in des 
Muse, tibialis posticus Kndsehne gegenüber dpi- Articnlatio nav.-ti, 
die Sehne t(eht also völlij^ intact an das ti; aueh rai^t au diesem Fuss 
des uav. Tuberositas medialis etwas weniger stark aus dem zu- 
gehörigen Enochenkörper medialw&rts hervor. — Bei dem zweiten 
untersuchten Halichoerus grypus, dessen Epiphysen zu verwadisen 
beginnen mit den zugehörigen Diaphysen, nndet sich dagegen an 
beiden Füssen gegenüber der Articidatio nav.-ti, eingebettet in die 
Muse. tibiaUs posticus-Endsehnenübrülen ein Knorpelkeru, der in 
Lage und Form aufs genauste dem am Phocii vituhua-Fuss be- 
adniebenen Knöchelchen entspricht, und besonders in der Structur 
aeiner Ränder sehr dentlicn erkennen iSsst, dass er durch 
Verknorpeln n«: eines Muse, tibialis posticus-Endsehnenabschnitts ent- 
standen ist. Ks ist nicht unraögHch, dass diese Knorpelkcrae bei 
sehr alten Vertretern der Hahchoerus grypus -Art als wirkliche 
Knöchelchen auftreten. 

Während die zwei untersuchten llalichoerus t^rypus aust^ezeiehnete 
Beispiele dafür hefem, dass bei diesen Tieren das soeben beschriebene 
^öchelchen ontogenetisch sehr spät augelegt wird, in der Muse. 
tibjaUs posticus-Endsdme entsteht, und vielleicht niemals über das 
Stadium der Präformirung durch Knorpel heranskommt, behauptet 
Albertina Carlsson, dass an dem von ihm untersuchten Halichoerus- 
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Fötus das Knöchelcheii bereits wie beim erwachsenen Tier ausgebildet . 
sei Gestützt auf meine Befunde an alten Tieren erlaube ich mir 

die Richtigkeit dieser Angabe zu bezweifeln, so lange bis von anderen 
Forschem meine Zweifel widerlegt werden. (Vielleicht war der von 
Carlsson untersuchte Fötus kein Halichoerus sondern eine andere 
Robbe). Sollten sich Garlssons Angaben jedoch bestätigen, so müaste 
man annehmen, dass auch in diesem Fall bei Vertretern ein und 
dorselben Art der Knorpel bsld firOher bald sp&ter ontogenetiBdi 
angelegt wird. 

Bei anderen grossen Rübben-Arten und besonders bei Otaria 
jubata ist das Kuöchelclien dagegen noch weit stärker ausgebildet als 
am Phoca vituHna-Fuss, es hat genau dieselbe Lage am Fuss gegen- 
über der Articulatio naT.-t|, aber es gelenkt sowoU am ti (an dessen 
Dorsal-medial-Ecke) als auch mit dem nav. und zwar an dessen 
Tuberositas medialis, feiner sendet es bei Otaria jubata einen be- 
trächtlichen Fortsatz proximalwärts am nav. entlang, derselbe 
vertritt einen weit grcisseren Abschnitt der Muse, tibialis posticu»- 
Endscbiie als dies bei Phoca vituüna der Fall ist. 

Würde bei Otaria jubata das Knöchelchen mit dem ver- 
wachsen, dem es unmittelbar anliegt, dann würde es an diesem 
Knochen eine Tuberositas medialis bilden, welche fiir des nay. 
Tuberositas medialis eine Gelenkfläche besässe. Mit anderen Worten, 

es würde auf diese Weise ein 1 1 entstehn, welrlies genjiii entspräche 
dem t, des Arctictis binturong und dem der Hunde, welche am nav, 
eine Tuberositas medialis besitzen, die mit dem t^ artikulirt. Es 
ist mithin kein Zweifel, dass das ^ödielchen gegenüber der Arti- 
culatio nay.*ti bei den Tieren, wo es vorhanden ist, des ti Tubero- 
sitas medialis vertritt, seine Umwandlung in diese Tuberositas ist 
durchaus möglich, da benachbarte Knochen gar nicht selten mit- 
einander verwachsen. — Wenn auch diese Entstehung der t^ -Tube- 
rositas medialis möglich ist, soll damit doch durchaus nicht gesagt 
werden, dass bei Artictis binturong und den Caniden, welche die t^- 
Tuberositas besitzen, diese auf jene Weise entstanden ist; es spricht 
im Gegenteil alles dafür, dass sie hoi diesen Tieren dadurch zur 
Ausbildung kam, dass des Muse, tibialis posticus Endsehnenfibrillen 
direct von ti aus ossifizirten. 



Mensch. 

Dos erwachsenen Menschen nav. besitzt, sobald es typisch 
ausgebildet ist, an seiner Dorsal-medial-Ecke keine Ausbuchtung in 
proximaler Richtung, was sich besonders an denjenigen nav. zeigt, 
die mit einem Fortsatz an ihrer Lateral-plantar-EiÄe Torsten sind 
und dadurch eine nierenförmigc ast. -Facette beritzen: Bei diesen 
menschlichen nar. liegen alle Ränder der ast.-Facette in ein und der- 
selben Transversalebene; dagegen haben alle erwachsenen mensch- 
lichen nav. eine Tuberositas medialis, dieselbe ist aber durchaus 



Digitized by Google 



Ueber den Säugetier-Praehaliuz. 



163 



nicht bei allen von gleirlicr Grösse, sondern bald mehr bald weniger 
entwickelt. An einem mir vorliegenden nav. mit schwach aus- 
nUldeter Taberomtas medialis nwt dieselbe aus des Knocheiis 
Medialseite, deren Mitte emnehmend, nur als ein mässiger Wulst 
\mov, der weder an des Knochens Proximal- nocn Distal- 
rand stösst. An einem anderen mir vorliegenden menschlichen nav. 
ist die Tuberositas medialis weit stärker entwickelt, sie zieht über 
des nav. ganze Medialseite als Längswulst hin und überragt nicht 
mr des Knochens t ^-Faoette in medialer Biditiinff sehr stark, sondem 
elwoso dea Knochens ast.-Facette, de kommt in der Längsansdehnnng 
migafthr c^eich der Tnberositaa medialis des Cebns capndnna-naT. 

Da des menschlichen naT.ast.-Facette an ihrer Medial-dorsal-Ecke 

keinen proximalwärts vorspringenden Anhang besitzt, ist beim 
Menschen das lig. cal.-na?. mediale durchaus intaet vorhanden, es 
reibt an des ast.- Kopfes Medialseite auf einer Gelenkfläche, die mit 
des ast. nav.- Facette in einem spitzen Winkel unter Erzeugung einer 
Ksharfen Grenzlinie zusammenstösst , also der Facette gegenüber 
durchaus ihre Selbständigkeit bewahrt. Ueber das menschliche lig. 
caL'Oav. mediale zieht wie bei allen anderen Tieren, wo dieses Band 
intaet auftritt , des Muse, tibialis posticus Endsehne in einer grossen 
Reibfläche dahin, sie verwächst zu^'leich ein wenig mit dem Band 
an ihrem Dorsalrand und kann dann in zwei Aeste geteilt werden, 
von diesen inserirt der eine an des nav. ganzer Tuberositas medialis 
und ferner an des ti Medial-plantar-Ecke, der andere am Snsteiir 
tacalum tali, an des nav., tg und t» Planta. Der letztgenamite Ast 
reiht unmittelbar unter des nav. Tuberositas medialis am nav.-Körper 
in einer Reibfläche, wie dies bei den AlYen mit massig entwickelter 
Tuberositas und bei den meisten Raubtieren gleichfalls der Fall ist. 
Fibrillen der Muse, tibialis posticus- Eudsehne verlaufen ausserdem 
fib« des ti Medlalsdte und Über des MnsctibialiB anticus Tereinigte t|- 
imd mtSi-Sehne an das mts,. Beim erwachsenen menschlichen Fuss 
and femer durchaus intaet vorhanden der Ifnsc. flexor din^itorum 
profundus und m(?dius. deren Kndsehnen miteinander und mit der des 
Muse, quadratus plantae verwachsen gegcniiber der tj- Planta. Ferner 
sind am menschlichen Fuss durchaus intaet vorhanden der Muse. 
hflUads abductor und der Muse, hallucis flexor medialis. Der Muse. 
Iiallncis abdnctor entspringt fleischig yon des <»I-Korpers Medialseite, 
vom lig. laciniatum, welches als Schdde des Mnsc. aigitorum flexor 
profundus und des Muse, digitorum flexor medius Endsehnen über- 
deckt, sowie von des nav. und ti Medialseite; der Muskel vereinigt 
sich dann mit dem durchaus nornuilen Muse, liallucis flexor medialis 
imd inserirt mit demselben unter der Articulatio mtsi-di, i am 
inedialen Sesambein. — Ueberdeckt yom Mnsc hallncis abdnctor 
▼«riänfit in normaler Weise der Nervus plantaris intemns an den Fnss. 

Am erwaclisenen Menschenfuss könnte nach obigen Aus- 
emandersetznngen nur des nav. Tuberositas medialis als Prähalluz- 
i«t gedeutet werden. Nun Terknöohert aber nach Gruber beim 

U* 
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Menschen das nay. bereits im 5. Jahr nach der Geburt, des nav. 
TaberositaB medialis erst im 13 und 14 Lebensjahr, ferner finde ich 
bei einem menschlichen Embryo von 5 Monaten sämmtliche Tarsal- 
knoohon zwar erst knorpelig vorgehildct, aber trotzdem bereits mit 
allen wescntliclicn Characteren vei"selm. Um so bezeichnender ist 
es, dass am nav. dieses Fusses nicht die Spur einer Tiiberositas 
medialis zu entdecken ist, dabei zieht ausserdem eine ToUständig intacte 
Muse, tibialis posticus- Endsebne an der nay. Medialseite entlang, 
ein Teil ihrer Fibrillen inseriren daselbst, ein anderer Teil geht an 
das ti. t... t,, w. s. w. Ks nimmt hier also die Mnsc. tibialis posticus- 
Kndsehnc mit iliren am nav. und t, inserircnden Fibrillen die Stelle der 
nav.-Tuberositas medialis ein. Daraus kann wohl mit Sicherheit 
geschlossen werden, dass auch beim Menschen desnav.Tuberositasmediaüs 
auf Kosten der am nav. inserirenden Fibrillen der Muso. tibialis 
posticus-F.Tulsehne entsteht, dafür spricht auch der Umstand, dass 
bei menschUchen Füssen des nay. Tuberositas medialis sehr variable 
Grösse aufweist 

Herr Professor Bardeleben bat gefanden, dass bei menschlichen 
Embryonen des zweiten Monats das nav. aus zwei selbständigen 
Knorpelkemen besteht, nach ihm soll der eine dieser Knorpel den 
nav.-Körper, der andere des nav. Tuberositas medialis darstellen, 
ebenso giebt er an, dass die von Rambaud und Kenaud im mensch- 
lidien nay. gefandenen 2 Ossificationsmmkte des nay. Doppelnatur be- 
weisen, der eine yon ihnen gehöre dem nay.-Körper an, der andere 
dernay.-Tuberositas medialis. Ich muss dies ganz entschieden bestreiten. 
Des menschlichen nav. Tuberotdtas medialis existirt, wie sich leicht 
constatiren liisst, noch nicht im 5. Monat n;ich der Conception, sie 
kann daher nicht bereits im zweiten ]\lunat angelegt werden. Trotz 
dieser Tatsachen dürfen weder Bardelebens noch Rambaud und 
Renaud's Beobachtungen angezweifelt werden. Das Säugetier-nay. 
ist, dafür s[)rech6n gewichtige Gründe, sicherlich kein einheitHch an- 
gelc!:rtc'r Knochen, sondern entsteht aus wenigstens zwei ursprünglich 
getrennten Tarsalelementen , daher ist es durchaus nicht un- 
möglich, dass Herr Professor liardeleben für diese wohl zu 
fundamentirende Hypothese den ontogenetischen Beweis gefunden 
hat und es mag auch damit die Beobaditung von Rambaud und 
Renaud zusammenhängen. — 

Aber nur am „typischen" menschUchen Fuss hat das nay. diese 

Form, es finden sich daneben menschliche nay., an dfflien zu d^ 
bisher gefundenen Tuberositas mediaHs- Characteren andere hinzu- 
kommen. Da dieselben bereits von Wenxcl Gruber beschrieben 
worden sind , mögen dessen Angaben der ferneren Betrachtung 
zu Grunde gelogt werden: „Das eine menschliche nav. (Figur 35 
iiach Gmber) yariirt, schreibt er, darin, dass seine Tuberositas 
medialis (tm.) in einen proximalwärts yorspringenden Höcker (ß) aus- 
gezogen ist. Der Fortsatz, Processus tubeiositatis navicularis, ^ringt 
fiber des nav. ast-Facette 2 — 8 mm gerade pnndmalwäits vor und 
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ist in Vio der FftUe überhaupt und in Vso der Fälle im Maximmn der 

Ausbildim«; zuge^^en." (Müllers Archiv für Anatomie, Physiologie n. 
physiol. Medicin. 1871. S. "iSl). Ks leuehtet sofort ein, dass dieses 
menschliche nav. eine Form der Tuherositas nicdialis besitzt, welche 
in der Längsausdehnung und Gnisse gt-naii derjenigen entspricht, 
welche bei Ateles ater und leucophtalmus am nav. vorhanden ist; 
ne ist zweifellos wie die der Ateles-Arten entstanden dadurch, dass 
die am nav. inseiirenden Fibrillen der Muse tibialis posticus-End- 
sehne vom nav. aus in proximaler Richtung verknöchert sind, und 
zwar bis zur Reibfliiche der Sehne im lig. eal.-nav. mediale, wälirend 
die homolo<:en Sehnentibrillen bei Gehns capncinus und dt n Menschen 
mit normaler Tuberositaa mediaiis viel weniger weit proximalwärts 
verknöchert sind. 

Gniber fährt an einer anderen Stelle fort: „Mir liegen wieder 
mehrere macerirte nav. tarsi mit einem Processus tuberositatis 
im Maximum seiner Grdsse vor. An einem linken nav. von 
einem alten Individuum weist der Processus eine bis jetzt noch 
nicht gesehene Stärke und Gestalt auf und ist deshalb wert 
in folgendem beschrieben zu werden (Fig. M). Der nav.-Körper 
hat nur eine mittlere Grösse; sein Prncessns tuberositatis (ß') von 
ganz ausserordenthcher (irusse steht rechtwiiikhg auf des nav.-li.ürper8 
Achse von dem Ende der Tuberositas mediaiis (tm) proximalwärts 
hervor. Der Processus stellt eine sehr starke, vierseitige, abgerundete 
Platte dar, deren dorsale etwas lateralwärts gerichtete Seite zeigt an 
ihrem Distalendc iibci- der Wurzel des Processus einen queren Suknis 
{'/) als Fortsetzung des suleus navirularis und proximalwärts von 
diesem eine fast circuläre, scliwaeii concave, proximalwärts etwas ab- 
fallende Gelenktläche (z) von 8 mm, ist somit fast ebenso lang als 
breit" (Archiv für pathoL Anat. u. Physiol Bd. 70, 1877, p. 133.) 
Die Grubersehen Angaben und Zeichnungen lehren mit absoluter 
Sicherheit: Das soeben untersuchte menschliche nav. steht in Betreff 
seiner Tuberositas mediaiis auf einer Fntwicklungsstufe, welche an- 
nähenid derjenigen entspricht, die das nav. beim erwachsenen aber 
nicht alten Orang besitzt; d. h. an diesem menschlichen nav. ist 
nicht nur die Muse, tibialis nosticus-Endsehne vom nav. aus bis zum 
MairiTnum verknöchert, sonaem die VerknÖeberung bat auch tiber- 
gegriffen in den mit der Sehne verwachsenen lig. cal.-nav. mediale- 
Distalabschnitt. In Folge dessen artikulirt der ,, Processus tubero- 
sitatis navieularis" mit des ast. -Kopfes Medialseite auf der Reibfläche 
des lig. cal.-nav. mediale, doch ist die Verwaclisung des verknöcherten 
ligamentabschnitts mit dem nav. noch nicht vollständig eingetreten, 
an ihrer Berührungsstelle ist noch eine kleine nicht artikulirende 
Grenzflcäcbe erhalten, diese Grenzfläche ist bei dem vorliegenden 
menschlichen nav. allerdings grösser als bei dem erwähnten Orang- 
nav., aber dies bedeutet nicht viel, denn es ist durchaus nicht un- 
möglich, dass bei noch jüngeren Orangfüssen die Grenzfläche einen 
vedbältnismässig grösseren Umfang besitzt, da an wirklidi jungen 
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Orang- und Hylobatesfüssen der im lig. cal.-nav. mediale befindliche 
Knochenkem von des nav. Mcdialscitc durch einen verhältnismässig 
grösseren Bandabschnitt getrennt ist. Gruber hat eine andere Er- 
klärung für die fimctionelle Bedeatong der TnberosUu-Faoette, 
indem er schreibt: „Büt der GelenkflUdie an seiiier oberen Fl&die 
mvaste der Processus tuberositatis am lig. calcaneo-naviculare plantare 
(Kg.cal.-nav.mediale) artikulirt haben." Archiv für pathol. Anatomie 
und Physiol. 1877 p. 133). Diese Erklärung ist durchaus unrichtig 
und nur eine Mutmassung, da Gruber das betreifende nav. unter 
den Knochen eines macerirten Fusses gefunden hat. 

Wie die Grubersclien liefunde lehren, finden sich an einzelnen 
menschlichen nav. Knochenaberrationen, welche genau denjenigen 
entspreehen, die an gewissen Hnndefiissen secundär aaftreten, dieee 
menschlichen Füsse zeigen mithin als „individuelle" Bildungen 
Knochenformen, die als „typische" Knochenformen bei anderen 
Säugetierarten beständig vorhanden sind; sie sowie die Hundefüsse 
mit jenen individuellen Knochenaberrationen beweisen direct, dass 
jene nav.-Charactere secundäre Bildungen sind. — Für meine An- 
schaming, dass der Gmbersche Processus tuberositatis navicolaris, 
der an seiner Laterakcitc eine Gelenkfläche tragt, nichts weiter ist 
als dee lig. cal.-nav. mediale verknddiertcr und mit dem nav. ver- 
wachsener Distalabschnitt, bin ich im stände einen ausgezeichneten 
Bundesgenossen ins Feld zu führen: Fiirbrin!i;er nämlich, dessen 
Untersuchungen zur Morphologie und Systematik der Vögel, Bd. 2 
S. 880 folgenden Satz enthalten: „Die Verknorpelung und Yer^ 
bnödierang im lig. cal.-nav. plantare repräsentiren secundäre ge- 
webUche Umwandlun^^en des bezeichneten Kapselbandes, wohl in fo^e 
des Contactes mit aer kräftigen Sehne dos Muse, tibialis posticus 
und der gegenüberliegenden Fläche des Talus." Durch diesen Aus- 
spruch bestreitet Fürbringer, ohne es zu wollen, wie sich sofort 
zdgen wird, die primäre Natur dieses nav. -Anhangs und des 
Baorsohen Tibiale. 

Für die vorliegende Arbeit von fundamentaler Bedeutung sind 
nunmehr noch die folgenden Angaben Grubers: „Der Processus der 
Tuberositas medialis navicularis kann als besonderes Ossiculum per^ 
sistiren, wie zwei von mir auflDcwahrte nav. (Fig. 37) (ein rechtes 
und ein linkes) von Skeletten Erwachsener beweisen und zwar kann 
es mit der Tuberositas durch Synchondrose als Epiphyse vereinigt 
sein, oder es kann mit ihr gelenken durch ein aocidentelles Geleti, 
das in der Synchondrose entstanden ist.'* (MtÜlers Archiv fär 
Anatomie 1871, S. 282.) 

Das Vorkommen dieser Epiphjfse beschreibt Gruber fcdgender- 

massen: 

„Im Winter 1870 sah ich an einem 13 jährigen Knaben am 
rechten Fuss den Processus tuberositatis medialis navicularis tarsi 
als Epiphyse vorkommen und noch durch Synchondrose mit der 
Tnberbsitas medialis navicularis vereinigt, am fmken Fnsse aber den 
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verknöcherten Fortsatz mit der genannton Tiiborositas ohne Spur 
einer früher dagewesenen Trennung verschmolzen. Der Muse, tibialis 
posticus hatte sich uüt dem grösstcn Teil seiner Sehne an 
die Taberodtas na^colaris u. s. w., nur teUweifle an die Epiphyse 
angesetzt, dadurch ist nun über jeden Zweifel bewiesen, dass der in 
Vio der Fälle überhaupt, und in * der Fälle im Maximnm der 
Entwicklung auftretende Processus tuberositatis medialis na\'iculari8 
tarsi für sich ossifiziren, also eine Epiphyse der Tuberositas medialis 
naviculahs werden kann. Ist dem so, so kann auch die Mögli( likeit 
der PeniBteinz zeitlebens und sogar des Vorkommens dieser Epiphyse, 
im Falle der mö|^<di6n Bildung eines aoddentellen Geloikee in der 
Synchondrose, als isolirtes und an der 'rnberodtas medialis navicularis 
artikulirendes Knöchclrlien — naN^culare secundarium tarsi — nicht 
mehr bezweifelt werden, wenn auch letzteres bis jetzt nur an 
macerirten und noch nicht an frischen Knoclien aufgefunden ist." 
(Bulletin de l'Acad, de Sc. Petersbourg Bd. 15, 1871. S. 455). 

Ein derartiges mit dem nav. artikulirendes Knöchelchen be- 
schreibt Gruber mit folgenden Worten: „Das üssiculum eines Unken 
Übrigens normalen nav, von einem Siteren Individnnm ist als ein an 
der Tdberositas mediaUs navicularis artikulirendes Knüchcichen 
zu nehmen, es sitzt an der Stelle des Processus der Tuberositas 
unter dem Sulcns navicularis auf eiin^r ovalen, conravon, schräg 
dorso-pUintanvärts gerichteten Fläche des proximal-dorsalen Umfanges 
der Tuberositas medialis navicularis. Es hat die Gestalt eines nach 
der Längsachse halbirten ovalen Körpers. Die Beschaffionheit dcnr 
Flächen, womit die Tuberositas medialis navicularis und das Ossiculnm 
sich berShien, lassen vermuten, dass sie überknorpelt, also Gelenk- 
flächen, gewesen waren. Am rechten nav. sitzt kein Ossiculum." 
(Müllers Archiv für Anatomie. 1H71. S. 283). Das endlich dieses 
Oasiculum mit dem nav. verschmelzen kann, lehrt folgendes Beispiel: 

,,Das Ossiculum eines rechtenj übrigens normalen nav. von einem 
jugendhchen Individuum ist als eine Epiphyse anzusehn. Es sitzt 
unter dem Sulcus navicularis in einer queren tiefen Grube des 
vnudmalen UmfEuiges der Tuberositas medialis navicolaris an der 
Stelle des Ptocessus der letzteren. Die vordere Fläche ist an 
ihrem unteren Abschnitt mit Zacken versehen, die in die Lücken 
der Grube an der Tuberositas medialis naricularis eingreifen. Dem 
linken nav. fehlte die Epiphyse." (Müllers, Archiv für Anatomie. 
1871. S. 28*2). — „An einem Hnken nav. ist zwischen der Tubero- 
sitas medialis nnd deren Ptocessus in einer längeren Strecke eine 
Ritze zu sehn, die als Spur der früher dagewesenen Selbständigkeit 
des Processus zu nehmen ist." (Archiv iUr pathoL Anatom. Bd. 70. 
1877. S. 133). 

Fragt man, wie es geschehen kann, dass beim Menschen das 
lig. cal.-nav. mediale in seinem Distalabschnitt bald selbständig ver- 
knöchert, bald von des nav. Tuberositas medialis aus, so wird dies 
un besten klargele^ bei der Berücksiditigung der folg^den Tatsache: 
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Es wurde bereits nachgewiesen, dass bei siimmtlichcTi erwachsenen 
Menschenaffen das lig. cal. -nav. mediale in seinem Distalabschnitt 
verknöchert und mit dem nav. verwachsen ist, dass aber bei 
Büzmnlic&cn jungen Menschenafien und ebenso bei gewissen jungen 
Raubtieren der verknorpelte Ligamentabsdmitt dem nav. gegenüber 
eine gewisse Selbständigkeit besitzt} indem er nicht knorpHg bis zum 
nav. reicht, sondern noch durch einen bindofrowcbigen Randrest von 
demselben getrennt erscheint. Würde bei einem dieser jungen l'iere 
der Knorpeikeni selbständig ussitizireu und später nidit mit dem 
nav. wsäimelzen, so würde bei diesem fiidividDum dem nav. daa- 
sdbe Knöehelchen angelagert sein, das beim Menschen bisweilen vor- 
kommt. Die Untersuchung von Massenmateiial wird vielleicht 
auch bei einzelnen Vertretern dieser Tierarten ein solches 
selbständi«: gewordenes Knöchelchen finden lassen, dasselbe dürfte 
auch bei Hiinden individuell auftreten. — Wenn nun auch die 
Möglichkeit zugegeben werden muss, dass bei den erwähnten jungen 
Tieren der im lig. caL-nav. mediale vorhandene Knoipelkem unter 
Umständen selbst&ndig verknöchern könnte» so soll damit doch 
durchaus nicht ausgesprochen werden, dass er es thatsächhch tut 
und erst secundür mit dem nav. verwäclist. Es giebt, wie bereits 
nachfrewiesen ist, gewichtige (irüiide, die es durchaus wahrscheinlich 
machen, dass bei jenen jungen Tieren das lig. cal.-nav. mediale in 
seinem IKstalabschnitt von des nav. Tuberositas medialis aus ossifizirt; 
jedenfalls lehrt aber diese Betrachtung unter allen Umständen, dass 
das selbständige Knöchelchen im menschlichen lig. cal.-nav. mediale, 
nur eine seltnere Modification der Verknöcherung dieses Band- 
abschiiitts darstellt, da auch beim Menschen die Bandverknöcherung, 
wenn sie eintritt, gewöhnlich von des nav. Tuberositas medialis aus 
erfolgt. Positiv bewiesen ist damit auch, dass dieses Enöchehdien 
nicht zu den „primären** Fusdmochen gehört, sondern eine „secundäre 
Neubildung" darstellt. 

Der Umstand, dass beim Menschen das lig. caL-nav. mediale in 
seinem Distalabschnitt verknöchern kann bald selbständig, bald von 
des nav. Tuberositas medialis aus und dass es im letzteren Fall dem 
nav. gegenüber eine gewisse Unabhängigkeit gewinnt, die sich bis 
zur Gelenkbildung zwischen beiden Knochen steigern kann, ist für die 
vorangehende Untersuchung von grösster Wichtigkeit: Wie bewiesen 
worden ist, kann bei vielen Tieren die Muse, tibialis posticus- End- 
sehne vom ti aus ossifiziren, sie bildet dann des ti Tuberositas 
medialis, die gewöhnlich eine Gelenkfläche für des nav. Tuberositas 
medialis trägt; bei anderen Tieren tritt am Fuss statt dieser Tubero- 
sitas ein selbständiges Knöchelchen auf, das aus denselben Muskel- 
iibrillen enstanden ist, und im Maximum seiner Kntwickhiiig mit dem 
ti und nav. artikulirt. Nach obigen Untersuchungen ist es kein Zweifel, 
dass dieses Knöehelchen homolog ist der t^-Tuberositas medialis, dass 
es imter Umständen mit dem ti verwachsen kann und dass es 
ebensowenig ein „primärer** Knochen ist, wie der am menschlichen 
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DSV. loBweflen mtbstSadig gewordene »^Prooeaens tnberontatb medialis", 

ms ja auch bereits des Knochens Ontogenese aufs deutücliste ei^ 

kennen lässt. — Ebenso wichtig, wie die Fiitd^ckunp: des so- 
genannten Processus tuberositatis medialis am inciisclilichcn nav., ist 
die Entdeckimg Grubers, dass beim McMisi heii in der Muse, tibiab's 
posticus-Endsehne bisweilen V'erknöcherungun vorkommen, die durch- 
M» nicht m verwechseln sind mit jenem Processus tnborositatis, 
wenn er ein selbständiges Kncichclchen geworden ist. Ueber der- 
artige Sesambeine macht Grober folgende Angaben. 

„Die untere Peripherie der Tuberositas medialis naWcularis, 
wiche abgerundet ist, sieht selten wie abgestutzt aus (Fig. 3Sw); sie 
zei^jt in solchen Füllen eine nach abwärts gerichtete, bald })lane, bald 
etwas vertiefte, bald glatte, bald teilweise poröse Fläche. Die P'läche 
ist oval, verscliiedcn gross (bis Ui — 17 mm sagittal lang und 
10^11 mm transversal breit). Dieselbe ist durch Dmclc von einem 
der immer zugleich Torkommenden, in der Sehne des Muse, tibialis 
posticus eingehtdlten Verknöcherungen, ossiculnrnsesanioideum, hervor- 
gebracht, das eine mächtige (Irössc erreichen und statt proximal- 
wärts (rückwärts) von der Tuberositas navicularis. gerade unt(M- ihr 
auftreten kann. Bei ungenauer Untersuchung kann man in solchen 
Mlen in den Irrtum verfallen, das Ossiculum in der Sehne des 
Muse tibialis posticus ftlr ein selbständig gewordenes Stück des nav., 
das teilweise oder ganz dessen Tuberositas repräsentire, also für ein 
nav. sccundarium zu halten, wie es in der Tliat einem Anntomen 
(Luschka) bereits passirt zu sein scheint. Die TäusclnuK' wird um 
80 grösser, wenn zwischen der Tuberositas und dem Ossiculum der 
Seime eine Art accidenteller Bursa mucosa auftritt, die in der 
That von jenem Anatomen för eine Gelenkkapsel genommen wurde." 
rMöm. de l'Acad. Petersb. Serie Ml T. XVII 1871.) — Ein anderes 
derartiges Knöchelchen beschreibt Gruber folgendermasscn: „An beiden 
nav. tarsi eines Mannes mangelt d<'r 'I'nl)(TOsitas mediaUs derselben 
ein Processus. Die Portion der Sehne jeib's Muse, tibialis posticus, 
welche sich au die Tuberositas des nav. und an die Suptjrhcies 
plantaris des ti ansetzt, enthält 3 mm proximalwärts von der Tubero- 
süas medialis des nav. ein Ossiculum. Das Ossiculum liegt mit einem 
grossen Teil seiner vertikalen Dicke niedriger als die Tuberositas 
medialis des nav., sodass das vordere Ende des ersteren mit dem 
unteren Umfang des letzteren (dorsalwärts) einen fast rechten Winkel 
aWenzt. Es ist oben von dünnerer, unten von einer dickeren 
Scmeht der Sehne der Muse, tibialis posticus ^ngehüllt. Die 
S}iiovial8cheide der Seime des Muse, tibiahs posticus ist hinter dem 
Ossiculum durch ein Septum unterbrochen, sodass zwischen dem 
Ossiculum und dem lig. cal.-nav. mediale ein 1,5 cm langer und 
1 cm weiter geschlossener Syiiovialsack e.xistirt." (Archiv für 
pathol. Anatomie 1877 Dd. 70, S. 135). Dieses Knüchelchen ist 
nadi Graber entstanden, ohne Druckwirkung auf die Tuberositas 
medialis des nav. 
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Man könnte sehr leicht zu der Vermntnng kommen, es sei das 
in der Muse, tibialis posticiis- Endsehne von Gruber beschriebene 
Knöchelehen homolog demjenif^cn, welches bei den Fehden, Robben 
und anderen Tieren in der Muse, tibialis posticus-P^ndsehne gegen- 
über der Articulatio nav.-ti vorkommt, dies ist aber durchaus nicht 
der Fall. Die Graberschen Besclireibuiigeii und Zeiohmiiigeii lassen 
deutlich erkennen, dass das Knöchelchen eine Ossification in dem 
Muse, tibiahs posticus- Sehnenast ist. welcher zwischen des nav. 
Tubcrositas medialis und -plantaris vorwie<;end an die t^- und t,- 
Planta zieht. Dieses Knöchelchen hat im Maximum seiner Entwicklung 
die Tendenz mit des nav. Tubcrositas medialis zu verschmelzen, da 
seine poröse Oberfläche mit ihren Höckern in die Graben der ebeih 
fiiUs porösen gegenüberliegenden nav.-Tuberomtas eingreifen. Des 
nav. Tubcrositas medialis verdanHt übrigens, wie bereits nach- 
gewiesen ist, gleichfalls der Muse, tibialis posticus Endsehne ihre 
Entstehung, indem von deren am nav. und tj hinziehenden 
Fibrillen diejenigen vom uav. aus ossifizirteu, welche am nav. iu- 
seriren. Wibrde die Yerschmelzimg der na7. Tuberositas medialis 
mit dem Sesambein wirklieb eintreten, dann würde das von einer 
solchen Verknöchenmg betrofl'ene menschhchc nav. in der Ausbildung 
seiner Tuberositas medialis auf ein und derselben Stufe mit dem der 
untersuchten Neuweltaffen stehn, bei welchen sämmtliche am nav. 
entlang ziehende Muse, tibialis posticus -Endseimenfibrillen zu des 
nay. liiberoflitaa medialis umgewandelt sind, sodass die Sehne an 
der Tuberositas inserirt nnd endet. Dass diese Anschauung richtig 
ist, geht aus einer Notiz Luschkas bmor. (Die Halbgel^ike des 
menschlichen Körpers. S. IH): ,,Eine eigentümliclic Oelenkformation 
fand ich am nav. der Fiisswurzel eines 17jährigen JüngUngs auf 
beiden Seiten in ganz übereinstimmender Weise. Die Tuberositas 
ossiB navicularis war nämUch ein selbständiges länglich-rundes 
Enödielchen yom Umfang einer grösseren Ifosehniss. mttels einer 
planen, überknorpelten Fläche sass das Beinchen auf einer eben 
solchen Fläche nach innen von der Unterseite des Kahnbeins, welches 
im übrij:,'en ganz normal geformt und namentlich mit keinem weiteren 
Höcker versehen war. Beide Gelenkilächen wurden durch eine straffe 
Kapsel zusammengehalten. Die Sehne des Muse, tibialis posticus 
fand fast ganz an diesem Knodien ütae Aiüiefhing nnd möchte der- 
selben daher als Sesambein gedeutet werden können." — Luschka 
bat sich nach Gruber getäuscht, indem er das Sesambein für des 
nav. ganze Tuberositas medialis ansah ; mir scheint, Luschka hat nur 
einen falschen Ausdruck gebraucht, da er den Knochen ausdrücklich 
als Sesambein deutet. 

Sehr wichtig ist in Luschkas An^^nben. dass des Muse, tibiahs 
posticus Endselme an dem von ihm beschriebenen Knöchelchen fast 
ganz ihre Anheftung fand; in dieser Beobachtung liegt der beste 
Beweis fibr meine iSklärurg, dass der Knodien homolog ist einem 
Teil der bei den Neuweltaffen Torhandenen, enorm grossen oav.- 
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Tuberoaitas medialis. Der Knodieii selbst liefert den besten Beweif 
daför, dass jene nAY.-^Tuberositas mediaUs** kein primärer Knochen kt 

Es entsteht nun die Frage, kommt beim Menschen individuell 
auch noch am ti eine Tuberositas medialis vor, die mit des nav. 

TiiTborositns Tnodialls oin Golonk bildet? Heschriobcn ist bis jetzt, 
so\icl ich \veiss, eine derartige Hildung nielit, und mir fehlt die Zeit 
und das Material es zu constatiren, aus Grubcrschen Zeichnungen 
(M&n. de FAcad. de Sc. Petersb. 1812. Sdr. VU Bd. XVII Nr. VI 
Kg. 8 n. 9) geht aber meiner Ueberzeugung nach mit Sicherheit 
heinror, dass es in der That bei einzelnen Menschen zu einer der- 
artigen Bildung kommt. Abgesehn hiervon beweisen die vorliegenden 
Untersuchungen, dass am menschlichen Fuss indiWduell und secundär 
überzählige Knochenteile auftreten, die bei sämmtHcheu Individuen 
anderer Tierarten stets vorhanden sind ; sie sind demnach auch hier 
8ecimd£Te Bildungen nnd keine Reste prim&rer Knochen. 

Nachträglich sei noch bemerkt, dass nach Gruber der in der Muse, 
tilnalis posticas-Endsehne beim Menschen anftretende secundäre 
Knochen nicht entstanden ist, durch Druck der Sehne auf die nav.- 
Tuberositas medialis. Dies ist durchaus richtig, die nav.-Tuberositas 
raedialis hat mit der Entstehung dieses Knochens nichts zu thun, 
dagegen aber der nav.-Körper: bei \-ielen Tieren und auch beim 
Menschen reibt der Muse, tiuialis posticus-Endsehnenast, welcher an 
die tf nnd tt-Flanta geht, am nav. -Körper zwischen TuberositaB 
mediidis nnd plantaris in einer überknorpelten Reibfläche, der Druck, 
welchen die Sehne in ihrer Reibfläche auf den nav.-Körper ausübt, 
führt, sobald er verstärkt wird, zur Verknöcherung der Sehne an 
der gedrückten Stelle. 



Nagetiere. 

Beim Biber besitzt das nav. (Fig. 24) zwar eine enorm grosse 
Tuberositas plantaris, dagegen keine Tuberositas medialis, an seiner 
Bistalseite finden sich die drei aneinander grenzenden Gelenktliicheii 
fiir das tg, tg undti; an seiner Proximalseite findet sich die Gelenk- 
fläche für den ast., an diese stösst eine GelenkHäche, die des Knochens 
Medialseite aneshört (y) und in Lage und Form deijenigen Facette ent- 
spricht, die indiTidnell bei solchen Menschen vorkommt, bei welchen 
oe secundäre Verknöchening des lig.-cal. -nav. mediale selbständig 
geworden ist und am nav. artikulirt. Während aber bei diesen 
Menschen die Gclenkfläche luir einen verliiiltnismässig kleinen Raum 
an der nav. -Medialseite einnimmt, ist sie beim Biber von viel be- 
trächtlicherem Umfang, sie reicht bis zu des Knochens t| -Facette 
dieselbe an ihrem*Me£a]iand berührend. Am ast.^Kopf sämmtlicher 
bisher untersuchten Füsse fand sich ausser der nav.-Facette, medial- 
wärts unmittelbar an dieselbe angrenzend eine tnberkelartig vor- 
tretende, mit Gelenkkuorpel überzogene Keibüache für das lig. cal.- 
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nav. mediale {rU welches bei vollständiger Ausbildung von des Susten- 
tacnlum tafi Medialxand iu starken Fibrillen an die nav.-Medialseite 
zieht, oft aber in seinem Distalabschnitt verknöchert ist und dann 
mit dieser VerknöchorunfT am ast. gelenkt Diese Reibfläche (r) des 

lig. cal.-nav. niodialo findet sich aiicli am Biher-ast. (Fig. '24 r) vor, 
und zwar durchaus selbständig, da sie mit dos ast. nav.-Farotte unter 
Bildung eines Winkels in einer scliarfen (irenzlinie xusaimneustosst; 
auf ihr reibt aber nicht das Ligament, sondern mit ihr gelenkt ein 
wohlentwickeltes, kreisförmiges, selbstiindiges Knöchelcben (ß), das 
zweifellos dieses Bandes Distalabschnitt homolog ist, denn von dem 
Knöchelchen läuft ein verkürztes lig. cal.-nav. mediale an des Susten- 
taculum Mcdialseite. Das KnÖchelchon artikulirt ausserdem am nav. 
in der bereits erwähnten Gelenkiläclie (/), die an des nav, 
Medialseite ausgebreitet ist, und dort von der ast.-Facette bis zur 
ti-Facette reicht; ferner hat das Enöchelchen eine grosse Gelenk- 
fläche für das ti (y). Des Bibers ti besitzt nämlich an seiner 
Distalseite zwei Gelenkflächen, die unmittelbar aneinander stossen, 
eine davon ist. wie f^ewöhnlich, für das nav. bestimmt, die andere 
grössere (y) dagef^cn für das überzählige Knöchel eben. Des Muse, 
tibialis posticus (T. postj Endsehne verläuft beim Biber in ganz 
normaler Weise am MaUeolus internus durch eine Scheide, kreuzt 
das lig. tib.-ast. anticnm, zieht an des überzähligen Knochens (ß) 
proximalem Rand in einer wohl ausgebildeten Gleitrinne entlang 
und inserirt an dessen Medialseite an einem Längswulst ohne weiter 
in den Fuss hinabzusteigen. Das 1 1 und das überzählige Kuöchelcben 
sind verbunden durch kurze Bandfasern. 

Fragt man nach der Bedeutung des beim Biber soeben be- 
schriebenen überzähligen Tarsal knöchelchen, so leuchtet ohTie weiteres 
ein, dass es erstens vertritt vom lig. cal.-nav. mediale den Distal- 
abschnitt, weil es am ast. auf des Bandes Reibfläche artikulirt, weil es 
dem verkürzten lig. cal.-nay. mediale zum Ansatz dient, weil es am 
nav. an der Stelle artikulirt, wo der bei einzelnen Menschen ver- 
knöcherte und selltständig gewordene homologe Bandabschnitt eine 
Gelenkfläche besitzt, ferner hat des Muse, tibialis posticus Endsehne 
an des Knochens proximalem Rand eine Reibfläche, eine solche Reib- 
fläche besitzt ein vollständiges lig. cal.-nav. mediale an seiner Mitte, 
ein In seinem Distalabschnitt verknddiertes Band aber an desSnodien- 
kems proximalem Rand, mag der Knoohenkem frei oder mit dem nav. 
verwachsen sein. Aber das am Biberfuss soeben beschriebene 
Knöchclchen vertritt nicht allein des lirr. cal.-nav. mediale Distal- 
abschnitt, sondern auch einen Teil der dem Biber-nav. mangelnden Tu- 
berositas medialis. Dies wird ohne weiteres klar aus folgendem: Au 
des nav. ganzer Medialseite zieht des überzähligen Knochens Gelenk- 
fläche bis zum ti entlang, femer trägt das ti für das Knochelchen 
eine Gelenkfläche in der Art, wie bei Arctictis und einzelnen Caniden 
das ti für des nav. Tuberositas medialis, und endlich inserirt und endet 
am Knochelchen des Muse, tibialis posticus Endsehne in der Art, wie 
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bei vielen bisher untersuchten Tieren an des nav. Tuberositas medialis, 
es fehlt also dem Biberfuss der Muse, tibialis posticus - Sehnen- 
abschnitt, welcher an der nav.-Medialseito enthinp ans ti zieht, an 
Stelle dessen findet sich das Knöchekhen und es ist wohl zweifellos, 
dass besonders dessen medialer Längswulst auf Kosten der Muse, 
tibialis posticns-Endsehiie entstanden ist. Mit anderen Worten beim 
Biber sind des lig. oal.-nav. mediale Distalabschnitt und von der 



verwachsene und am nav. eutlau'^ ziehende Teil lüemeinsam ossitizirt 
und zu einem secuudiiren Knöchi'li hcn umiiewaTuldt, zugleich .aber 
ist des Muse, tibialis posticus Knd&ehnc aucli vom t| aus verknöchert, 
ae bildet dieses Knochens Tuberositas medialis, die eine Gelenk- 
fäiche fOr das fiberz&hlige Knöchelchen trftgt. 

Der zweite überzählige Knochen an des liiberfusses Medial- 
seite (u) liegt der ti-Tuberositas medialis gegenüber nnd ist zweifellos 
homolog dem bei vielen Carnivoren in gleicher Lage befindlichen 

Tarsalknocben (u), da er genau dieselben Charactere besitzt. Sein 
Kopf (k) artikulirt mit des t, Tuberositas medialis dureli eine 
kreisförmige Gelenktiäche, und steht durch nielirere Händer mit den 
benachbarten Tarsalknocben in enger Verbhulung, ein Band (1) ent- 
springt von seinem Proximalraud und inserirt gleichzeitig am nav. 
imd dem erst untersuchten überzähligen Knöchelchen, ein zweites 
Band Tod&nft von seiner Dorsalseite an das ti-Dorsum, 2 Bänder 
gehen von seiner Distalseite aus, von diesen überquert das eine (2) 
des Muse, tibialis anticus (T. ant.) allein vorhandene t|-Sehiie, das 
andere (.')) endet blind und trägt eine Scheide für ilie Muse. haUucis 
exteasor longus-Eudsehne. Diese Bänder (1, 2, 5.) repräsentiren 
zweifellos den MusctibiaUs posticns-Endsehnenast, welcher hei Tieren 
mit vollständiger Sehne an des mtSi Medialseite zieht. Der Kopf 
des überzählen Knöcheldien ist also andi am Biberfuss in diesen 
Sehnenast eingelagert, wie überall dort, wo ein liomologer Knochen 
gefunden wird. Der beim Biber dem ti angelagerte Knochen ist 
aber nicht nur diesem Sehnenzweig eingelagert, sondern hat wie bei 
vielen bisher untersuchten Raubtieren einen stark yerbreitarten 
Plantarfbrtsatz (p), der in seiner ganzen Ausdehnung verknöchert 
ist, und bis zum Muse, digitonim flexor sublimis erreicht, mit dem 
er durch Bandfasern verl)uiiden ist, femer zieht ein breites Band 
(3) von des Knochens Proximalraud an des cal. -Körpers Medialseite. 
Unter dem Knochen zieht der Nervus plantaris internus entlang und 
femer verwächst mit seiner Unterseite der Muse, hallucis 
flexor medialis (Ab. hal\); darans geht klar hervor, dass der ganze 
Knochen homolog ist dem entsprechenden Knochen gewisser Raub- 
tiere, dass er vertritt einen Teü des fächerförmigen Bandes des 
Procyon-Fusses und des Muse, hallucis abdiictoi- der Menschen und 
Äffen, denn dieser Muskel fehlt als Fusssohlennuiskel gänzlich 
dem Biberfuss. Der Knochen des Biberfusses hat aber noch eine 
ipedfisohe Eigentümlichkeit. An seiner Proximalseite inserirt und 
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endet eine Muskelsehne (Ab. hal.), die am Malieolus internus durch 
eine Sebeide zieht, neben und proximalw&rte vom Ifnac tibiaBB 
posticns Ins zum Knochen geht und daran inserirt und oidet. Zur 

Erklärung der Bedeutung dieser Sehne mag folgendes dienen: Bei 
allen bisher untersuchten Tieren verband sich in der Fusssohle 
gegenüber der tj- Planta des Muse, digitorum liexor profundus End- 
sehne mit des Muse, digitorum flexor medius Endsehne und mit dem 
Mose, quadratus plantae. Am Biberfuss ist nun des Muse, 
digitorum flexor profundus Endsehne in normaler Weise Torhaaden, 
sie verwächst in der Fnssohle ge^jenüber der tfPlanta in normaler 
Weise mit dem Muse, quadratus plantae, dagegen nimmt ein Muse, 
digitorum Hexor medius an dieser Verbindung nicht teil. Da nun 
bei den Raubtieren mit überzähligen Knochen am t, des Muse, 
digitorum tlexor medius Endsehne hurt unter diesem Knochen entlang- 
ziät, so nahm ich früher an, dass beim fiiber diese Sehne mit dem 
Knochen verwachsen sei, wahrend gleidizeitig das Stück der Sehne, 
welches vom Knochen bis zum Muse, digitorum flexor profundus 
reicht, verloren gegangen sei, weil es functionslos wurde. Diese 
Annahme ist aber unrichtig, die Muse, digitorum flexor medius- 
Endsehne ist beim Biber nicht nur zum Teü, sondern vollständig 
atrophirt und die Sehne, welche beim Biber am überzähligen t^- 
Knochen inserirt, gehört in facto dem Muse, abductor ballnds an, 
dieser Muskel ist allerdings bei Menschen und Affen ein kurzer 
Sohlenmuskel, bei \'ielen anderen Tieren, wie sofort nachgewiesen 
wird, aber ein langer Muskel, der in voller Ausbildung gemeinsam 
mit dem Muse, digitorum flexor medius vorkonmien kann. 

Der Arctomvs bobac- und marmota-Fuss steht in der Aus- 
bildung seiner Medialseite ungemein nahe dem Biberfuss, weicht von 
ihm nur in folgendem ab: Auch bei den Arctomys -Arten artikulirt 
mit dem ast. das überzählige Knöchelchen, das dadurch entstände 
ist, dass des lig. caL-nav. mediale-Distalabschmtt und von der Muse 
tibialis posticus-Endsehne die mit dem Bandabschnitt verwachsenen 
und am nav. entlangziehenden Fibrillen gemeinsam ossifizirt sind, 
doch hat bei den Arctomys -Arten das Knöchelchen noch keine 
Gelenkfläche am nav., sondern ist mit demselben noch tlurch sehr 
kurze Bandfasem verbunden, steht also auf der Entwicklungsstufe, 
die beim Menschen indmdueli auftritt, wo der Knochenkem des 
Ligaments „durch Synchondrose" mit dem naT. vereinigt ist. Bei 
den Arctomys -Arten hat femer das t^ an seiner Distalseite zwei 
Gelenkfliichen, eine fiir das nav., die andere für das soeben erwähnte 
Knöchekhon , es stossen hier aber diese beiden Gelenk- 
flächen noch nicht direct aneinander, sondern sind durch Bandfasern 
getrennt, diese Bandfasem -verbinden das ti mit dem nav., endUeh 
ist bei diesen Individuen das dem t^ angelagerte Knöchelchen noch 
nidit gänzlich ossiflzirt, sondern bleibt in seinem Plantarabschnitt 
knorplig. Alle diese Charactere zeigen, dass bei den Arctomys-Füssen 
die Ausbildung der überzähligen Kuöchelchen eine weniger extreme 
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ist, als am Biberfusa; besonders interessant ist hierbei das Factum, 

dass bei den Arctomys-Füssen der im lig. cal.-nav. mediale vor- 
handene Sesamknochen immer in der Weise mit dem nav. verbunden 
ist, wie dies bisweilen beim ^^ienschen und stets bei den Menschen- 
lim, aber hier nur vorübergehend in der Jugend auftritt. 

Bei Anlacodus variegatus (Fig. 25) einem Nager mit kleinem 
von der Haut bedecktem Daumen, hat das nav. eine ungemein grosse 
lyiWositas plantaris, dagegen keine Tuberositas medialis, es bat ferner 
an seiner Distalseite nur zwei Gelenkflächen, eine für das ts, die 
aadero für das tt; das stark reducirte ti des Aulacodus-Fnsses ist 
mit dem mts« durch Bänder auf das engste verbunden, artikulirt 
am t2, dagegen gar nicht am nav. An des nav. Proximalseite ist 
vorhanden die normale Facette für den ast.-Kopf; ausserdem weist 
der Knochen noch an seiner Medialseite zwei überzählige Gelenk- 
iUkihen anf, die erste derselben stösst unmittelbar an des nav. ast.- 
Facette, sie ist bestimmt für das im lig. cal.-nay. mediale Torhuidene 
Kn'k heichen (ß). Neben dieser Gclcnkfläche, mit ihr zusammen- 
stossend hegt die zweite überzählige Gelenkfläche des Aularodus- 
nav., die gleichfalls ausschliesslich des nav. Medialseite angehört; auf 
derselben artikulirt ein zweites überzähliges Knöchelchen (i), das des 
Aulacodns-Fnsses Hedialseite auszeichnet. Dasselbe hat ausser seiner 
nav.-Facette eine Gelenkfläche für das im lig. cal.-nav. mediale vor- 
handene überzählige Knöchelchen (ß), und ist mit dos tj Proximal- 
plantar-Ecke durch Bandfasorn fast unbcweglicli verbunden, eine 
Geleukfläche am ti besitzt es niciit. Dieses Knöclieleiien entspricht, 
wie seine Lage ergiebt, annähernd demjenigen, das bei vielen liaub- 
tieren gegenüber der Articulatio nav.^ti gelegen ist, und im Maximum 
seiner Ausbildung sowohl am ti wie nav. artikulirt; es unterscheidet 
steh Ton ihnen aber dadurch, dass es nicht nur der Articulatio nav.- 
ti gegenüberliegt , sondern über dieselbe hinaus am nav. entlang 
zieht, d. h. es vertritt auch die nav. -Tuberositas medialis gewisser Tiere. 
•— Das bei Aulacodus im lig. cal.-nav. mediale vorliandene über- 
zählige Enöchelchen (p) weicht von der normalen Form nicht ab, 
es artikulirt am ast. auf der Reibfläche des lig. cal.-nay. mediale 
(r), am nav. an der Stelle, die sonst den Fibrillen des Hg. eal.-nav. 
mediale zur Insertion dient, es hat eine Gelenkfläche für das 
zweite Sesambein (/) der medialen Fussseite, wie beim Biber für 
das t, und trägt endlich an seiner Medialscite eine Reibfläche für 
die Sehne des Muse. tibiaUs posticus. Diese Sehne setzt sich dann 
vorwiegend an das erste Sesambein (^ß), geht aber mit einer grossen 
Amahl von Fibrillen über dasselbe liinweg, umhüllt mit ihnen das 
zweite Knöchelchen (0 und inserirt mit ihnen an demselben und an des 
t] Plantar - medial -Fcke. Ks zeigt sidi hier wiederum, dass das 
Knüchelchen (/ ) eine Finlagerung in die Fibrillen der Muse, tibialis 
posticus - Endsehne dai-stellt. 

Am Aulacodus variegatus-Fuss ist gegenüber der tj -Medialseite 
überzähliges Knöchelchen nicht vorhanden, es verläuft hier des 
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M118C. tibiaÜB posticDB mtSi^Ast in nonnsler Weise, aber selir 
schwach ausgelmdet, an die mts^Basis, von dem Sehnenast geht dn 
blind endender starker Zweig aus, welcher scheinbar ansschliesdioh ? on 

dem Sesambein im lig. cal.-nav. medial*^ eiitspriTi^zt und in normaler 
Weise eine Scheide für den Muse, hallucis extensor longiis trägt. 
Sonst ist über den Aiilacodus-Fuss noch folgendes zu bemerken, die 
Mnsc. digitorum flexor medius-Endsehne ist in normaler Weise vor^ 
banden und verwächst gegenüber der t^ -Planta mit der Mnsc 
digitorum flexor profundus- llndseliiio; drittens ist wichtig, dass bei 
Aulacodus variegatus des Muse. haUucis extensor longns Endseime 
niclit an den rudimentären Finger verläuft, sondern an den d^,; es 
könnte dies zu dem Irrtum \'oranlassung geben, es sei die ]Musc. 
haUucis extensor longus-Kndsehue an den d^ „hinübergerückt'', eine 
solche Annahme wäre unrichtig, denn bei Dact} lomys amblyonyx hat 
der Muse, hallucis extensor longus zwei Endsehnen, von denen die eine 
an den di die andere an den d^ verläuft; es ist bei Aulacodus also 
eine von diesen Sehnen atrophirt und zwar die tr Sehne. 

Der Aulacodus variegatus- Fuss bietet die beste Grundlage für 
die Erklärung der bei den Rodentia subungulata Torhandenen spe- 
dfischen Fuss-Charactere: 

Coelogenys paca (Fig. 26) hat wie Aulacodus am Fuss 

5 Zehen, von denen die erste deutliche Spuren der Verkümmerung 
autVeist, das nav. dieses Tieres stimmt auffällig mit dem des 
Aulacodus überein, es hat eine ungemein grosse Tuberositas plantaris, 
dagegen keine Tuberositas medialis, an seiner Proximalseite findet 
sicäb, wie gewöhnlich, die Gelenkfl&che für den ast., an seiner Distal- 
Seite sind dagegen ^\it" bei Aulacodus nur zwei Gelenkflächen, eine 
für das ts, die andere für das to, es fehlt also hier die ti-Facette. 
An des nnv. Medialseite linden sich wie bei Aulacodus zwei über- 
zählige GelenkllcLcheii, die erste, welche unmittelbar an des nav. 
ast.-Facette stüsst, ist zur ilrtikulatiou mit dem im lig. cal.-nav. 
mediale vorhandenen Endcheldien (8) bestimmt. Dieses Enöchelchen 
hat Gestalt und Verbindung wie der homol(^e Knochen am Aula- 
codus-Fuss. Die bei Coelogenys paca an des nav. Medialseite vor- 
handene zweite überzählige Gelenkfläche berührt unmittelbar die 
eben genannte Facette und reiclit bis zu des Knochens tg- Facette, 
sie stimmt also in Form und Lage mit der am Aulacodus-Fuss vor- 
handenen zweiten überzähligen Gelenkfläche überein; aber an dieser 
Gelenkfläche artikulirt bei Coelogenys paca nicht eui selbständiges 
überzähliges Knöchelcben (/), das dem ti angelagert ist, sondern das 
ti selbst. Bei den Menschen, sämmtlichen Affen und Raubtieren 
liegt des ti Proximalseite in einer Ebene mit des to und tg Proximal- 
seite und artikulirt infolge dessen wie sie an des nav. Distalseite, 
auch bei Aulacodus variegatus liegen der drei TarsaJia Prozimalseiten 
in einer Ebene, obschon hi&r das ti nicht mehr an des nav. Distal- 
seite eine Gelenkfläche besitzt, ausserdem ist bei Aulacodus noch 
dem ti an seiner Proximal-plantar-Ecke ein selbständiges Enöchelohen 



Digitized by Go. 



Ueber den Säugetier-Praehalliix. 



177 



(r) angelagert, welches das in proximaler Richtung Überragt« sich 
an des nav. Medialsdte legt und an derselben sowie an den 

Knöchelchen (/f), ^ ^ %• cal-nav. mediale liegt, ein Gelenk bildet. 
Pas Coeloj2:enys par:i-ti reicht in proximaler Uichtuniz weit über des 
und t., Proximalseite hinaus, es schiebt sicli in Folge dessen an 
des nav. Medialseitc entlang und artikulirt dort an des nav. zweiter 
überzähliger Gcleuktläche , die bei Aulacodus für das dem ti ange- 
lagerte ttberzfthJige Knöchelchen (i) bestimmt ist. Der Fortsatz, mit 
wdchem das CoeiogenTS-ti an des nav. Medialseite entlang zieht, ist 
gegenüber dem ti -Körper von auftlilliger Zartheit und macht den 
Eindruck einer Tuberositas, er artikulirt ausserdem noch an dem 
überzähligen Knöchelchen (i), das bei Coelogenys paca im lig. cal.- 
nav. mediale liegt, während bei Aulacodus das dem ti augelagerte 
KnScheld^en eine entsprechende Oelenkfläche trägt, dagegen hat auch 
bei Coelogenys paca aas ti keine Gelenkfläche für des nav. Distal- 
seite. — Aus der Vergleichung geht mit Sicherheit hervor, dass der 
bei Coelogenys paca am t\ vorhandene, proximalwärts vorspringende 
Knoclicnteil . der am nav. und dem übcrziihli;:i'n Kiiöchelchen des 
lig. cal.-uav. mediale artikulirt, homolüg ist dem am Aulacodus-i uss 
Torhsndenen Knöchelchen, das dem ti an der Phintar-medial-Ecke 
angelagert ist und §^eich&Us am nav. und lig. -ca!.-nay.- mediale- 
Knöchelchen artikulirt. Würde hier das Knöchelchen mit dem ti 
verwachsen, so würde bereits bei Aulornihis das ti die Form auf- 
weisen, die es am Coelogenys paca -Fuss besitzt. Man ist dalier 
sehr berechtigt anzunehmen, dass umgekehrt das Coelogenys paca-tj 
auf diese Weise aus einem Aulacodus-gleichen ti und dem damit 
verbundenen überzähligen Knöchelchen (r) entstanden ist Da aber 
das Knöchelchen (r) demjenigen Muse, tibialis posticus-Sehnenast ent- 
spricht, der an des nav. Medialscite entlang zum t , zieht, ist aller- 
dings noch die Möglichkeit vorhanden, dass bei Coelogenys paca 
dieser Sehnenast direkt vom t, aus ossitizirt ist. 

Der Muse, hallucis abductor ist am Coelogenys paca-l'uss binde- 
gewebig, was nicht weiter wunderbar ist, da der zugehörige erste 
Finger &st rudimentär geworden ist. Der Muse hallucis eztensor 
loQgos geht am Coelogenys-Fuss -wie bei Aulacodus an den df. 

Hydrochoerus capybara, Cavia cobaya und aperea stehen 

in der Ausbildung ihrer medialen Fussseite genau auf der l'nt- 
wicklungsstufe des Coelogenys paca-Fusses, obgleich bei allen der 
«rate Finger bis zum tj rudimentär geworden ist. 

Bei einem Hydrochoerus-Fötus von beträclitlicher Grösse ist das 
heim erwachsenen Tier im lig. cal.-nav. mediale Ix-findliche Ivnöclit K hen 
bereits knorplig vorgebildet, der ganze Fuss hat die ötructur des er- 
vaofasenen, nur sind seine Knochen noch knorplig. 

Bei einem Embryo von Ca\ia cobaya fand liaur das spätere 
Knöchelchem des Ug. cal.-nav. me^Ale bereits als Knorpelkem vor- 
gebildet und schliesst daraus, dass das KnÖchelchen ein primäres sei 
und dem Tibiale des Amphibienfusses entspreche. Ueber den Wert 
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der Ontogenese zur Erklärung phylogenetischer Fussfragen ist be- 
mtB an anderer Stelle ansrahrlieh abj^handelt worden. Banrs 

Annahme, dass das Knöchdchen ein „'ubiale" sei, wird von ihm 

durch keine Beweisführung gestützt, es wird sich auch schwerhch 
dafür ein Beweis tindon lassen. Da nachgewiesen ist, dass das 
Kuöchelchen secundär entsteht, fällt ohnehin die Baur'sche Annahme. 

Der Dasyprocta aguti-Fuss steht in der Ausbildung seiner 
Medialseite sehr nahe denjenigen der bisher untersuchten Rodentia 
subungulata; geht aber in einigen Characteren über dieselben 
hinaus; dies zeigt sich in folgendem: Auch am Dasyprocta-Fuss ist 
der dl bis auf das ti gänzlich Terschwunden, das tj ist aber ansser- 
dem noch mit der mtSs-Basis völlig verwachsen und bildet eine Art 
Fortsatz an derselben, während bei den anderen Halbhufpfötlem das 
ti nur durch straffe Hand fasern mit der mtSg- Basis verounden ist. 
Ferner schiebt das Dasyprocta-ti einen Fortsatz an des nav. Medial- 
seite vor, und artikulirt mit dem im lig. cal.-nav. mediale vorhandenen 
Knöchelchen, es artikulirt aber nicht mehr mit des nav. Medialseite 
iiie bei den anderen Hufpfötlem. Während also bei Aulacodus und 
den bisher untersuchten Rodentia subungulata das Rudimentärwerdeo 
des ti sich darin zeigte, dass der Knochen seine Gelenkfläche an 
des nav. Distalseite verlor, hat das bei Dasyprocta noch stärker 
reducirtc ti auch seine Gelenkiläche an des nav. Medialseite ein- 
gebOflst. In allen anderen Characteren stimmen die Rodentia snb- 
ungulata-Füsse an ihrer Medialseite mit einander überein. 

Bei Dactylomys amblyonyx ist vom lig. cal.-nav. mediale 
der Distalabschnitt in ein selbständiges Knöchelchen umgewandelt, 
dasselbe artikulirt mit des nav.. Medialseite, li^ aber nicht nur 

me bisher an des Fusses Medialseite, sondern reicht weit in die 
Fussplanta hinein, es drängt sir h hier gewissennassen in den Zwischen- 
raum zwischen des nav. I'lantarseite und des sustentaculum tali 
Medialrand und bildet mit des nav. ast.-Facette eine fast geschlossene 
halkugelige Conca\dtät für den ast.-Kopf. Des Knochens Vergrösserung 
ist natttächerwetse nicht auf Kosten des lig. cal.-naT. mediale ge- 
sdiehen, denn das viel kleinere Knöchelchen des Hydrochoerus- 
Fusses nimmt bereits des Bandes ganze Breite ein, sondern sie 
kommt auf folgende Weise zu Stande: Das lig. cal.-nav. plantare 
entspringt am llydrochoerus-Fuss mit einem starken Faserzug vom 
cal.- Körper zwischen vorderer und medialer Facette und zieht 
zwischen nav. und sustentaculum tali an des im lig. cal.- nav. 
mediale liegenden Knodienkems Plantarseite, mit welcher es ver- 
wächst. Bei Dactylomys amblyonyx ist dieses Fibrillenbündel vom 
Knöchelchen aus zum Teil ossifizirt und erzeugt dadurch dessen 
Plantarausbuchtung. Des Muse, tibialis posticus Endselmc liat bei 
Dactylomys an des Knochens Medialseite eine lieiblläche und inseiirt 
dann an demselben. Höchst wichtig ist es, dass das Knöchelchen 
ausser dieser Reibfläche an seiner Plantarseite noch eine für des 
Muse, digitomm flezor medius Endsehne besitzt; da diese Sehne 
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mehr lateralwärts in die Fuassohle verläuft als die Muse, tibialis 
üOsticus-Eiidsehne, so ist damit zuglcicli der Beweis geliefert, dass 
der Knochen in plantar-lateralcr Richtung stark verlängert sein 
muss, denn bei anderen Tieren reibt die Sehne, nachdem sie an des 
sustentaculum tali Medialrand entlang gezogen ist, an des lig. cai.- 
Dir. plantare Plantandte. Des Mnsc d^tomm flezor medins End- 
Bebne Ter\v äclist dann gegenüber der ti-Basis mit des Mnsc digitorum 
flexor profundus Endsäine. 

Der Muse, tibialis posticus- Endsehne mts,-A8t, entspringt bei 
Dactylomys als Band von dem auf Kosten des lig. cal.-nav. mediale 
entstandenen Knöchelchen und zieht über des Mnsc. tibialis anticus 
Endsehno hinweg an das mts,. Von dem Sehnenast entspringt ein 
blind endender Zweig mit der Scheide für die Muse, hallucis extensor 
longus-Endsehne. ka der Stelle, wo dieser Zweig aus dem Selmen- 
ast entspringt, liegt dn kleines Knöchelchen im Sebnenast, das dessen 
Verlauf nicht im geringsten unterbricht und darstellt das dem t^ 
angelagerte überzählige KnöchelelioTi. welches hier also nur die Gröisse 
hat, die es am Procyon-Fuss erreieht. 

Die Muse, tibialis anticus- l>ndsi'hne geht bei Dactylomys am- 
blyonjTC vorwiegend au des ti Medialseite, mit einigen wenigen Fasern 
auch an die mtSj-Basis. Vorhanden ist femer am Dactylomys-Fuss 
ein normaler Muse, hallucis ilezor medialis, sowie das darunter 

liegende Muskelcben, das des nav. Tuberositas plantaris mit der 

mtSj-Basis vorbindet, misserdem ein sehnig gewordener Muse, hallucis 
abductor. Endlich verläuft Ihirtylomys aniblyonyx-Fuss des Muse, 
hallucis extensor longus l'^ndseime in dureliaus normaler Weise an 
den Fuss, spaltet sich jedoch der mtSi-Basis gegenüber in zwei Sehnen- 
iste, Ton denen der eine an des mtSt-Medüüseite entlangläuft bis 
zur Fingerspitze, während der andere auf dem df-Rücken entlang- 
zieht bis zu des di phalanxn; hieraus wird es klar, wolu'r es kommt, 
dass bei einigen Nagern der Muskel, welcher von den Antliropotomen 
Muse, hallucis extensor longus genannt vrird, im Widerspruch mit 
diesem Namen nur um d^ inserirt. 

Cricetomys gambianeusis besitzt an seines Fusses Medial- 
wtte das auf Kosten des lig. caL-nav. mediale in dessen Distahibschnitt 
entstandene fibeizählige Knöchelchen, dasselbe artikulirt am nav. so- 
wie am t,, seine Gelenkfläche für das ti ist nur klein, ausserdem 

gelenkt das tj an des nav. Medialseite. An dem Knöchelchen inserirt 
und endet ausserdem des Muse, tibialis posticus Fndsehne, nachdem 
sie an seinem Proximairand in einer Reibfläche entlanggczogen ist. 

In seiner Musculatur weicht der Oricetomys-Fuss von der nor- 
malen Form nicht ab, sdne Husc. tibialis anticus-£ndsehne inserirt Yor- 
viegsnd amti, daneben aber auch an des Fusses mts, -Basis. Der Muse, 
hallucis extensor longus hat nur die Kndschnc für den d,. Vorhanden 
sind ferner an ihm in normaler Weise der Muse, hallucis Hexor 
mediaüs und lateralis sowie der Muse, digitorum flexor profundus, 

12* 
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dessen Endsehne in normaler WeisQ verwächst mit der Muse 
digitorum flexor medius-Endselme. 

Sehr wichtig ist, dass am Cricetomys gambiancnsis-Fnss von der 



bildung vorhanden ist, er verläuft als „Band" von dem überzähligen 
Knöchelchcn im lig. cal.-nav. mediale, an dessen Medialseite ent- 
springend, überquert des ti ganze Medialseite, des Muse tibialis 
anticiis Endsehne und inserirt an der mtsi- Basis; es sendet ferner 
in normaler Weise einen blind endenden Zweig aus, welcher die 
Scheide für die Muse, hallucis extensor lon^nis- Endsehne trägt. An 
der Stelle wo dieser Fibrillenzweig vom Sebiienast ausgeht, hegt bei 
vielen bisher untersuchten Tieren das dem tj angelagerte Knöchelchen, 
wenn es im MfatmnTn seiner Entwicklung vorhanden ist; dem Grice* 
tomys gambianensis-Fuss fehlt dasselbe vollständig, die ßandfibrillen 
werden weder durch einen Knochen- noch durch einen Knorpelkem 
unterbrochen. Durch diesen Fusscharacter zeichnet sich Cricetomys 
gambianensis in hervoiTagendster Weise aus, denn nur sehr wenigen 
fünfzehigen Nagern fehlt das dem ti angelagerte Knöchelcheu voll- 
ständig. 

Die Kaninchen-Füsse besitzen an ihrer Medialseite keinen über- 
zähligen Knochen, noch solche Knochenteile, welche als Prähallux- 
reste gedeutet werden können. Dies hat bereits Winge constatirt. 
Die Structor des Kamnchenfaases ist folgende: Er hat ein toU- 
ständiges lig. cal-nay. mediale, das am ast.-Kopf eine Reibfläche 
besitzt, sein nav. weist zwar eine enorm grosse Tuberositas 
plantaris dagegen gar keine Tuberositas medialis auf, sein ti hat 
nur eine Gelenkfläche für das nav., das ti ist untrennbar nut dem 
mtsj verwachsen, der di fehlt vollständig bis auf das ti. Es fehlt 
dem Kaninchenfass femer der Muse. haUnds extensor longus, 
während sein Muse, tibialis posticus nur in dem Teil vorhanden ist, 
der vom Malleolus internus abwärts zieht, wie dies der Fall ist bei 
fast allen Säugetieren, die extreme Lauforganismen sind: Vom 
Malletihis internus plantarwärts ist die Sehne vollständig ausgebildet, 
sie zieht über das lig. cal.-nav. mediale und mit ihm verwachsen an 
das sostentacolum tiüi, dann an des nav. Medialseite entlang, femer 
über des ti ganze Medislseite, sowie über des Muse, tibialis anticus 
allein vorhandene mtsi - Sehne bis zur mtsi - Basis; sie erleidet also 
in ihrem Plantar- Verlauf nirgendseine Unterbrechung. Vorhanden ist am 
Kaninchenfuss ferner ein normaler Muse, digitorum llexor profundus, 
der \ier Sehnenäste an die vorhandenen vier Finger sendet, über ihm 
liegt der Muse, digitorum flezor snblimis, mit gldch&IlB 4 Sehnen 
für die vier Finger. Neben dem profundus verlänft am Eaninchen- 
fuss ein merkwürdiger Muskel, dessen Sehne am Malleolus internus 
durch die Scheide des Muse, digitonim flexor mcdius in die Fuss- 
sohle tritt, die Sehne geht dann dicht an den Tarsalknochen entlang 
distalwärts, verwächst aber nicht nut dem Muse, digitorum flexor 
profundus, wie dies gewöhnlich der Muse, digitorum flexor medius 
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tat, sondern geht neben demselben her an den d« Articalatio 
intet*ds,i. Ueber der Sehne zieht der Nenus plantaris intemns in 

normaler Weise an den Fuss und über dem Nervus plantaris internus 
breitet sich ans ein normales fächerfönniges Hand, das entspringt 
gegenüber der t,- Medialseitc an der Muse, tibialis postieus-Enclst'hne 
und quer in die Fusssohlc hineinzieht zur Insertion an den Muse, 
digitomm ilezor sablimis. Die I^ge des erwähnten selbständigen 
dy-Mnskels beweist, das derselbe ein wirklicher Muse, digitorum 
flexor medius ist. Wie aber seine Sehne zu ihrer Selbständigkeit 
gclanfrt ist, ist mir nicht klar und bedarf weiteror vergleichender 
Untersuchungen: Die Sehne hat entweder überhaupt keino Ver- 
bindung mit dem Muse, digiturum iiexor profundus gehabt^ wie dies 
InsweUen vorkommt, oder aber sie ist secundSr selbständig geworden; 
die Verbindung der beiden Sehnen ist ja überhaupt eine sehr variable 
tmd mannigfaltige, wie bereits von K. SohnUse: Zeitschnft für wissen- 
schaftliche Zoologie 1867. 8. 1 nachgewieBen worden ist. 

Die untcrsnchtcn Hasenfüssc stimmen alle bis auf einen mit 
den untersuchten Kaninchenfüssen anatomiscli aufs genaueste über- 
ein, es hndet sich auch an ihnen ein woiüausgebildetes fächer- 
fönni^ Band, das gegenüber der tj- Medialseite von der Mnse. 
titnahs posticus-Ends^e entspringt nnd am Muse, digitomm flexor 
sobfimis inscrirt. Bei einem einzigen der untersuchten Ilasen ist aber 
ein grosser Teil diosrs Bandes ersetzt durch einen Knochenkern, dessen 
Kopf gegenüber der t ,-Medialseite in die Muse, tibialis posticus- 
Endsehne eingelagert ist, während sein Plantarabschnitt in dem 
föcherformigen Bande liegt. Unter diesem Knochen verläuft der 
Nenras plantaris intemns nnd der Mnskel des Fasses, welcher ids 
Muse, digitomm flexor medius zu deuten ist. Die Lage dieses über- 
zähUgen Knöchelchen beweist unwiderleglich, dass es selbst homolog 
ist dem Knochen, welcher bei nclen der bisher untersuchten Tiere 
der t, -Medialseitc gegenüber liegt. Da er an Hasenfüssen individuell 
auftritt und au jungen Kaninchen- und Hasenfiissen nicht vorhanden 
ist, 80 ist es zweifellos, dass er eine secundfire Bildung ist und daraus 
ist mit Sidierheit su sdiliessen, dass er auch bei den Tieren, wo 
er immer vorkommt, eine secondäre Bildung ist. 

Habrecoma Benetti unterscheidet sich an ihres Fusses Me- 
dialseite nur dadurch von Dactylomys aniblynnyx, dnss bei ihr das 
im lig. cal.-nav. mediale entstandene überaählige Knöchclchen (ß) 
noch weiter plantarwärts entwickelt ist und zwischen des nav. 
Flantairand mid des Sustaitacnlum tiJi Distabeite bis zum cal.- 
Kfirper reicht. 

Die von mir femer untersuchten Nagetierarten Heliophobins 
arcentatus, Dipus sagitta, Georhychus capensis. Sriurus 
vulgaris bieten in BetreÜ' der sogenannten Prähalluxrudimente 
nichts wesentüch neues: 

Heliophobius argentatus steht in der Ausbildung seiner medialen 
Fmsseite auf der Entwicklungsstufe, die deijenigen des Biberfosses 
«Qtapiicht. 



Digitized by Google 



182 



GvatAT Tornier. 



Dipus sagitta besitzt nur drd Yonstänclig entwickelte Fussfinger, 
deren mts. Yerwackaen sind. Vom ersten Finp^er ist nur das t^ vor- 
handen, vorwacTisen mit dem mts«. Der Muse, hallncis extensor 
longus fehlt bei Dipus sagitta, seines Muse, tibialis anticus Endsehnc 
inserirt zweifellos am tj, obgleich dies nicht genau zu bestimmen ist 
wegen der Verwachsung des t| mit dem mts^. Am Dipus sagitta- 
Fnss 18t femer das lig. cal.-nay. mediale in seinem Diäalalysdmitt 
verknöchert. Das Knöchelchen artikulirt an des nav. Tuberositas 
raedialis, dagegen nicht mit dem t,, das nur eine Gelenkfläche für 
das nav. besitzt. Der Muse, dipitorum flexor profundus und der 
Muse, digitorum flexor medius sind in normaler Weise vorhanden 
und verwachsen mit einander der t| -Basis gegenüber. Der ti-Medial- 
seite gegenüber liegt kein überzähliges Knöchelchen; es fehlt dem 
Fnss der Muse, hallucis abductor, weil die erste Zehe verschwunden 
ist, und infolge dessen tritt der Nenois plantaris internus nach 
Entfernung der Haut unbedeckt zu Tage. Im übrigen besitzt der 
Dipus sagitta-Fuss an seiner Planta eine wahre Mustersammlung 
von überzähligen Knöchelchen, o Stück nämUch, von denen wohl 
niemand im Ernste behaupten wird, dass sie Fingerradimente oder 
dem Säugetierfnss fehlende primäre TarsaIkno<£en seien, da sie 
B&mmtlich den mts.-Basen gegenüberliegen, resp. an denselben arti- 
kuliren, also gänzlich der Fussplanta angehören. Sie sind Ver- 
knöcherungen des Bandes, welches von den Tarsalknochenplanten an 
die mts.-Basen zieht und die Scheide für die Muse, peroneus longus- 
Sehne bildet Analoge Verknorpelungen dw entspechenden 
Bandabschnitte sind an den Leporiden-Füssen zu finden, sie bereiten 
an diesen Füssen die Entstehung jener second&ren En(Schelchen vor. 

Bei PseudoStoma bursarium ist das lig. cal.-nav. mediale in 
seinem distalen Abschnitt verknöchert, der Knochenkem artikulirt 
am ast., nav. und t,. r>ns der tg-Medialseite angelagerte über- 
zählige Knöchelchen fehlt diesem Fuss. 

Der Sciurus vulgaris-Fuss hat an seiner Medialseite Characterc, 
die denen des Biberfusses sehr nahe kommen, es sind an ihm vor- 
handen das überzählige Knöchelchen im lig. cal.-nav. mediale und 
ebenso das der ti-M^alseite anliegende, das letztere besitzt einen 
Kopf und einen eigentümlichen, an seinem Ende knop&rtig ver- 
dickten Plantarteil (Fig. 42 u.), derselbe ist ossifizirt. Am Sciurus 
vulgaris-Fuss inserirt des vollständigcnMusc. hallucis abductor Z-wischen- 
sehne (Fig.2'2ss) an dem überzähligen ti-Knochen, während des ^luskels 
fleischiger Fusssohlenbauch verwachsen mit dem Muse, hallucis brevis 
vom Knöchelchen entspringt. An dieses Fusses Medialseite kommen 
femer zwei seltenere Sehnenverknöcheningen vor: Die eine findet sidi 
in der Muse, digitorum flexor profundus-Endsehne und artikulirt an 
des Sustentaculum tali Planta, eine ebenso starke Verknöcherung 
hat die Muse, tibialis anticus-Endschne und zwar unmittelbar plantar- 
wärts von ihrer im lig. cruciatum liegenden Scheide. 
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Am Rhizomys sii matren sis- Fuss hat der Muse, halluds 
extensor longus nur die di-Sehne, der Muse, tibialis anticus inscrirt 
am ti und nitSi, im lig. cal,-nav. mediale ist der distale Absehnitt 
in das bekannte überzählige Knöchelcheu umgewandelt, dasselbe 
artOnilirt mit dem nav. und ti, an ihm inserirt und endet des Muse, 
tifaialis posticQfl Endsehne. Das ti artiknlirt ausserdem noch am 
nav. Ferner ist bei Rhizomys sumatrensis vorhanden ein zweites 
überzähliges Knöchelehen, das entsehieden homolo«; ist demjenigen, 
welches bei anderen Nagern der ti Medialseitc gegenüberliegt, denn 
es besitzt dessen sänimtliche Gharactere: von ihm entspringt ein blind 
endendes BSndehen mit der Scheide für des Muse hftDucis extensor 
longus Endsehne, es steht durch Bänder mit der mtsi -Basis in 
Yerbindiing, mit seiner T^nterseite verwächst der Muse, halluds 
flexor medialis und unter ihm zieht der Nervus plantaris intenms 
dahin. Bei Rhizomys sumatrensis artiknlirt dieser Knochen aber 
nicht am tj wie bei allen bisher untersuchten Tieren, sondern an 
dem überzähligen Knochen der in des lig. cal.-nav. mediale 
distalem Absehnitt entstanden ist. Was aber noch wichtiger 
ist: am Rhizomys sumatrensis-Fuss spaltet sich des Muse, digitorum 
flexor medius f^ndsehne nach ihrem Durchtritt durch ihre Mallcolus 
intemus-Scheide in zwei Aeste, von denen der eine in normaler 
Weise ven^ächst mit der Muse, digitorum flexor profundus-Endsehne 
g^enüber der ts-Basis, der zweite Ast zieht an des Fusses über- 
dhUges Tarsalkndcheldien, welches einen Muse, hattnds abdnotor- 
Ahschnitt veiiritt, an dessen Ober (medial) seite inserirt und endet er. 
Der Rhizomys sumatrensis-Fuss lehrt also unwiderleglich, dass der 
Muse, digitorum flexor medius nicht, wie Winge und ich früher an- 
genommen haben, bei einigen Tieren mit der Muse, digitorum tlexor 
profundus Endsehne verwächst, bei anderen an dem überzähligen 
Knddielchen inserirt, welches der t, -Medialseite angelagert ist, sondern 
dass fiir beide Fnsspartien getrennte Sehnen TOrhandcn sind; ist an 
einem Fuss nur eine dieser beiden Sehnen vorhanden, so ist die 
andere atrophirt. Beide Seimen gehören aber in facto nicht einem 
einzigen Muskelbauch an, sondern zweien, die nur bei Rhizomys 
sumatrensis vollständig mit einander verwachsen sind, bei anderen 
Heran TöUig getrennt Torkommen. 

Die osteologischen Charactere, die am Rhizomys sumatrensis-Fnss 
üae erste Ausbildung erfSnhren, zeigen am Fuss der kletternden 
HjBtridden das Maximum ihrer Entwicklung: Bei Erethizon dor- 
satinn (Fig. 48 ::chematisirt) besitzt das nav. normale Ausbildung, 
an seiner Distalseite trägt es drei Gelenkfltächcn für die 3 Tarsalia, 
au seiner Proximalseite wie gewöhnlich die Gelenkliäche für den ast., 
an seiner Medialseite hat es keine Tuberositas medialis, dagegen eine 
nbexzählige Gelenkfläche, an derselben artikulirt ein sehr grosses 
überzähliges Knöchelchen (en-ea), das auf K(isten des lig. cal.-naT. 
mediale entstanden ist und zugleich die nav.-Tuberositas medialis 
vertritt, dasselbe gelenkt wie gewöhnlich am ast. -Kopf (bei r) und 
ebenso mit des t^ Tuberositas medialis (et) in einer sehr grossen Gelenk- 
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fläche, ferner an der nav.-Medialseite aber nur mit seinem proximalen 
Abschnitt (ea), welcher dem nrspiiinpHrhen Distalabschnitt des lig. cal.- 
nav. mediale entspricht, der die nav.-Tuberositas medialis darstellende 
Knochenteil (en) artikulirt nicht am nav. Des Tieres t,-Tuberositas 
medialis überragt, obgleich sie an dem im lig. cal.-nav. mediale 
entstandenen überzähligen Tarsalknochen artiknlirt den ti-Körper 
nicht in proximaler Richtung und schiebt sich deshalb auch nicht an 
der nav. Medialseite entlang, dadurcli weicht sie von der tj-Tuberositas 
medialis der übrigen Nager sehr wesentHch ab. An dem Knochen inserirt 
und endet des Muse, tibialis posticus Endsehne, darin stimmt dieser 
Knochen mit vielen anderen homologen durchaus überein. Er trägt 
aber auBserdem noch an seiner Me&lseite zwei Gelenkflädien, yon 
denen die eine vertikal steht, während die andere einen wulstartigen 
Vorsprung zur Unterlage hat und horizontal liegt. An diesen zwei 
Gelenkfiächen artikulirt ein überzähliges Knöchelchen von pilzartigor 
Form mit seinem verschmälerten Stiel (Fig.48u); dasselbe hat folgende 
Form und Verbindung mit den benachbarten Tarsalelementen. Es steht 
mit der nay.-Tnberositas plantaris sowie mit dem nav.-imd ti- 
Dorsnm durch Bandfasem in engster Verbindung, von seiner Distal- 
Seite entspringen ein blindendendes Bändchen, welches die Scheide 
für den Muse, hallucis extensor longus trägt; mit seiner Lateralseite ver- 
wächst der Muse, hallucis Hexormedialis, von seiner Plantarseitc verlaufen 
Bandfasem an den Muse, digitorum Üexor sublimis und an seiner 
Proximalseite inserirt und endet die Hnskelsehne, welche von mir 
als des Muse, abdnctor haUuds Zwi8chen8ehne(ss) bezeichnet worden ist. 
Unter dem Knochen zieht der Nervus plantaris internus in die Fuss- 
sohle, dagegen fehlt dem Frethizon-Fuss die Muse, digitorum flexor 
medius-Endsehne. Die \'ergleiclnni^ lehrt, dass der Knochen zweifel- 
los homolog demjenigen ist, der bei vielen der bisher untersuchten 
Individuen der tj- Medialseite gegenüberliegt und vertritt also ent- 
weder einen Abschnitt des fächerförmigen Bandes gewisser Säugetiere 
oder einen Muse, hallucis abductor- Abschnitt der anderen; er untere 
scheidet sich von den homologen Knochen dadurch, dass er nicht an 
des t, Medialscite inserirt, sondern wie bei Rhizomys sumatrensis an 
dem überzähligen Knochen, der im lig. cal.-nav. mediale entstanden 
ist. Es entsteht nun die Frage, woher kommt es, dass das über- 
zählige Knöchelchen, weMes einen Muse. haUuds abductor-Abschnitt 
vertritt, bei den meisten der damit versehenen Tiere an des tj 
Medialseite artikuUrt, während er bei Rhizomys sumatrensis und 
Erctliizon an dem im lig. cal.-nav. mediale entstandenen überzähligen 
Knöclielchcn gelenkt? Diese Frage kann erst dann beantwortet 
werden, wenn eine dritte Lage des Knochens besprochen worden ist. 
Femer ist festzusteHen, woher es kommt, dass die hei Erethkon an 
des Fusses Medialseite vorhandenen überzähligen Knöchelchm durdi 
zwei Gelenk flächen mit einander artikuliren, während die homologen 
Knochen des Bhizomys snmatrensis-Fusses nur eine solche besitzen. 
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Insectivoren, Beuteltiere und £deutaten. 

Die InsectiToren lehren in Betrefi' der angeblichen Prähallux- 
nidimente nichts neues, mit Ausnahme des Igels: Der Igel hesitzt 
an seines nav. Medialseite einen kleinen proximalen Anhang, der 
wie alle homologen nav.-Anhänge dadurch entstanden ist, da»s des 
zugehörigen lig. caL-nar. mediale distaler Abschnitt ossifizirt und mit 
dem nav. Terwachsen iit; er springt aus dem nav.-KÖrper unter 
Eneagang eines Winkels mit scharf markirter Scheitellinie proximal- 
wärts vor, behält also eine gewisse Si^lbstiindigkeit und artikulirt 
wie gewöhnüch mit des ast.- Kopfes ReibHäche für das lig. cal.-nav. 
mediale. An dem Foi tsntz ins(Tirt und endet des Muse, tibialis 
posticus Endsehne. — Dem Igelfuss fehlt vollständig das überzählige 
knSdielchen, welches, wenn es vorhanden ist, einen Muse halluds 
abdnctor-Abschnitt vertritt, desgleichen mangelt dem IgeUoss gfinzlich 
der Muse, digitorum flexor medius. Sehr interessant ist nun, dnss am 
Isrelfiiss der Muse, hallucis abductor als langer ununterbrochener 
Muskel auftritt, dessen Fusssohlenabschnitt allerdings nicht mehr 
muskulös, sondern selmig gestaltet ist. Der Muskel tritt mit einer 
Endsehne am M alleohis internus durch die Scheide, welche sonst der 
Muse, digitorum flexor medius-Endsehne als Rinne dient, verbreitert 
sich dann zu einer Fibrillenplatte, die inserirt am cal.-Körper und 
Muse, digitorum flexor subfimis - Muskelbaueh , sowie an des nav. 
und ti Medialseite; sie verwächst endlich untrennbar mit dimi Muse, 
hallucis Mexor medialis; unter dieser Fibrillenplatte zieht der Nervus 
plantaris internus dahin. Der Igelfuss beweist somit unwiderleglich, 
dass der Muse, hallucis abductor ursprünglich ein langer Muskel ist, 
dessen langer Bauch und dessen Zwischensehne mit dem der t^- 
Medialseite anliegenden Knöchelchen nichts zu tun haben, denn sie 
finden sich auch an Füssen, denen ein solcher Knochen vollständig 
fehlt. Aber nicht bei allen Tieren bleibt der Muse, hallucis abductor 
ein langer Mnskeil, bei vielen hat er seinen Tibialabschnitt dngebttsst 
und ist ein kurzer Sohlenmuskel geworden. Dass an den Gliedmassen 
eine Anzahl ursprünglich langer Muskeln im Verlauf der Phylogenese 
secundär in kurze Muskeln verwandelt worden, ist eine bereits von 
Gadow erkannte und ausgesprochene Tatsache, am einfachsten und 
klarsten wird dies bewiesen d\irch den Muse, digitorum flexor sublimis, 
derselbe präsentirt sich am Menschenfuss als kurzer Muskel, welcher 
fleischig von der Ferse entspringt und mit Endsehnen an die ein- 
zelnen Fussfinger VOTläuft. Bereits bei den AfFen ist er ein langer 
Muskel, der fleischig vom Femur entspringt, mit einer Zwischensehne 
an der Ferse durch einen Sulcus verläuft, er wird dann wieder 
fleischig und endet mit Endsehnen an den Fin^'eni wie bei den 
Menschen. Bei den Wiederkäuern ist er gleichlalis ein langer Muskel, 
sieht mit einer Zwiscdiensehne an der Ferse durch einen Sulcus, wird 
dann aber nidit mehr fleischig, sondern bleibt ein Sehnenstrang der 
not Aesten an die eonzehien Finger veriftnft. Dieser Muskel weist 
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also Modificationen auf. die denen des Muse, hallucis abductor aufs 
allergenaueste entspreclieii und deren Entstehung mithin aufs beste 
illustriren. 

Condilura cristata, Talpa wogura, Scalous aq^uaticus 



Igel , doch läSBt sich bei Ck>n<ulura des Muse, tibialis posticus End- 
sehne bis zur ti-Tii1ii Tositas mcdiahs verfolgen. Alle drei Tiere unter- 
scheiden sich dadurch vom Igel, dass ihrer t,- Medialseite ein über- 
zähliger Knochen angelagert ist, und mit ihr gelenkt. Bei allen setzt 
sich der lang gebliebene Muse, abductor hallucis mit der Zwischeuselme 
an dieses Enqciiens proximalen Rand, beiCondflnraTerbr e ft e rt dchindes 
diese Zwischensehne sehr stark kurz vor ihrem Ansatz an den Knochen, 
sie inserirt vorwiegend an demselben, nmgdkt aber aosserdem noch 
den Knochen mit starken Faserzügen, von welchen eine Anzahl mit 
dem Muse, digitorum ilcxor suhUmis verwachsen, andere direkt über- 
gehen in den Muse, hallucis flexor mediaüs d. h. der Muskel zeigt bei 
Condilura noch eine gewisse Selbständigkeit. Bei Talpa wogura ist 
der don t, angelagerte überzlUilige Knochen ansserordenilidi gross 
und ähnelt in der That frappirend einem überzähligen Finger, da er 
sehr stark in distaler Richtung verlängert ist und fast die Grösse 
des stark verkürzten ersten Fingers besitzt, doch bietet er ausser 
seiner Grösse durchaus nichts bemerkenswertes, er vertritt wie sonst 
einen Muse, hallucis abductor-Abschnitt. 

Die Heuteltierfüsse bieten in Betreff der angeblichen Prähallux- 
rudimente nichts neues, diejenigen der Didelphysarten, des Sarcophilus 
nrsinus und Daaynrus viverrinus haben Gnaractere, die mit denen 
der Insectivorennlsse, abgesehen von nnbedentenden Abweidrangen, 
übereinstimmen. 

Bei Myrmecophaga tetradactyla besitzt das nav. an seiner 
Proximalseite einen Knochenanhang, der in Form einer Platte aus 
dem Knochenkörper proximalwärts vorspringt und dadurch ent- 
standen ist, dass das lig. cal.-nav. mediale in seinem Distalabschnitt 
sowie die ihm anhaftenden Fibrillen des lig. caL-nav. plantare vom naT. 
aus verknISchert sind; der so entstandene nav.-Anhang «streckt sich 
deshalb ungemein weit in den zwischen der ast.- und nav.-Planta 
liegenden Zwischenraum fast bis zum cal.-Körper. Er bildet mit 
des nav. eigenthcher ast.- Facette einen fast rechten Winkel mit 
scharf ausgeprägter Öcheitellinie und ist daher deuthch als nav.-Anhang 
zu erkemm. In Ueberdnstinminng damit hat am ast die Beib- 
fläche des lig. caL-nav. mediale ihre nr^rOngliche Selbständigkeit 
TöUig bewahrt. 

Das Myrmecophaga tetradactyla-ti hat eine grosse Tnberositas 

medialis, die proximalwärts vorspringt und mit einer grossen Gelcnk- 
fläche an des nav. Medialscite und deren Anhang artikulirt, diese 
Tuberositas ersetzt des nav. fehlende Tuberositas medialis, deren 
Stelle sie einnimmt, an ihrem Proximalende inserirt des Muse tibialis 
posticus Endsehne, nadidem sie an des nav. Froximal-niedial-Anhang 



entsprechen in der Ausbildung 
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eine Rdbflftehe passirt hat. An des ti Taberodtes mediaUs liefindei 

ach ferner eine Gelenkfläche für einen überzähligen Tarsalknochen, 
der homolog denyenigen ist, weldier bei anderen Tieren der ti- Me- 
dialseite anj2:elagert ist. Der Knorlien besitzt einen lanfxen Hals, 
sein Kopf ist durcli Biindcr vcrhundon mit dem nav. und der mts,- 
Basis. Vom Knochen selbst entspringt das blind endende Band mit der 
Scheide fär die Muse. haUuds eztensor longus-Endsehne, die sich 
in zwei Aeste spaltet, von denen einer am d| phal.g der andere am 
dt phalt inserirt. Des Knochens distal-plantare Ecke ist in einen 
extrem gössen Fortsatz ansgezojren, der rein distahvärts gerichtet 
ist und mit seiner Spitze der mts,- Mitte gegenüber liegt, diese Spitze 
liegt auf und ist verwachsen mit dem Muse, ballucis Hexor mediaUs, 
der in normaler Weise inserirt an der Articulatio mtsi-dt, rMedial- 
sdte. An des Knochens Medialseite und zwar in der Mitte inserirt 
eine sehr dünne Mnskelsehne, die mit einem kleinen selbständigen 
Bauch sich loslöst aus dem Muse, diptomm tiexor medius-Bauch 
und durchaus selbständig durch die für beide Sehnen gemeinsame 
Malleolus internus - Scheide zieht. Des Muse, digitorum llexor 
fflcdius Endsehne verwächst darauf in durchaus normaler Weise mit 
des Muse, digitorum flezor profundus Endsehne und mit dem Muse 
quadratus plantae gegenüber der ts-Planta, die zweite Sehne inserirt, 
wie bereits nachgewiesen ist, mit dem am ti liegenden überzähligen 
Tarsalknoclicn. In dieser zweiten Sehne, die einen eigenen kleinen 
Muski'lhauch besitzt, sind oflenbar des Muse, liallucis abductor 
rudimentär werdender langer Bauch und Zwischensehne zu erblicken. 
Sie finden sich am Myrmecophaga tetradactyla-Fuss in voller Aus> 
bildung neben dem gleichfalls intact vorhandenen Muse, digitorum 
flexor medius, während bei den meisten anderen Tieren einer dieser 
Muskel gewöhnlich mdimentär geworden ist, nur bei Rhicomys 
sumatrensis bilden sie beide einen geineinsainen Muskelbauch mit 
einer gegabelten Endsehne, zeigen also eine viel geringere Selbst- 
stindij^Eeit zu einander als bei Myrmecophaga tetradactyla. 

Bei Myrmecophaga tetradactyla zeigt sich an des Fusses Medial- 
seite ausser dem oesprochenen üoerzähBgen Knöchelchen ein zweites 
bisher nirgends gefundenes. Es wurde bereits früher darauf hin- 
gewiesen, dass bei den Säugetieren der Malleolus internus und der 
ast. durch das lig. tib.-ast. posticum und Hg. tib.-ast. antieum mit- 



T^bend des Muse tibialis posticus Endsehne in e Fusssohle zieht. 
Bei Myrmecophaga tetradactyla ist ein Teil dieses Bandes unter der 

Muskelselme durch einen Knoohenkem vertreten^ der fast unbeweglich 
mit dem Malleolus internus verbunden ist und im Begriff steht mit 
dem ast. ein Gelenk auszubilden. Würde dieser Knochen mit dem 
Malleolus internus verwachsen, dann würde der Malleolus stark 
flsntarwärts am ast. herabreichen, so tief, dass er im MairiTimTn 
soner Ausbildung berühren würde den am nay. auf Kosten des 
lig. cal.-nav. mediale entstandenen Knochenanhang, weil unter ge- 
veholichen Umständen das intacte lig. tib.-ast. antieum und lig. cal.- 
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nav. mediale in ihren Endpunkten einander berühren. Es giebt 
Malleoli intemi, welche derartig entstandene Fortsätze besitzen, die 
allerdings nur am ast. artikuliren, sie finden sich bei den meisten 
Affen, ferner bei Omithorhynchus paradoxiis u. s. w. : ferner will es 
mir scheinen als ob bei menschlichen Kluinpfüssen die Artikulation 
der t3>. mit dem nav. anf ftlinliche Weise entsteht; ob diese Vef^ 
mutung berechtigt ist, werde ich in einer besonderen Arbeit klar zu 
legen suchen. Ks ist wohl kein Zweifel, dass der bei Myrmecophaga 
tetradactyla im lig. tib.-ast. anticum vorkommende Knochen seine 
Entstehung verdankt dem auf das Ligament von der Muse, tibialis 
posticus-Endsehne ausgeübten Druck. Der Myrmecophaga tetradactyla- 
Fuss kann ganz almorm stark entorertnrt wenlen, sodass seine 
Sohle TOllstindig einwärts schaut; dies geschieht durdi GontraotiiHi 
seines Muse tibälis posticus, dessen Endsehnc dadurch eine ungemein 
starke Spannung erf^ihrt und so oinon hcdeutcndcn Druck auf die 
Fusspartien ausübt, die ihrer (iradstreckung hinderlich entgegen- 
treten. Zu diesen Fusspartien gehört auch das lig. tib.-ast. posticum, 
kein Wunder daher, dass es an der Druckstelle ossifizirt. 

Die bei Myrmecophaga tetradactyla an des ti^ Medialsdlte vor- 
handene G^lenkfläche ror den überzähligen Knochen, der einen Muse. 

hallucis ahductor- Abschnitt vertritt, ist von auf^QIiger Länge in 
planto-dorsaler Richtung, doch ist sie eine durchaus einheitliche 
Gelenkfläche, sie ist es aber durchaus nicht bei allen Myrmecophaga- 
Arten: Bei Myrmecophaga didactyla hat die homologe Gelenk- 
Üäche dieselbe Grösse und Gestalt, zerfällt aber in zwei Abschnitte, 
einen dorsalen und einen plantaren, die durch einen Zwischenraum 
getrennt sind, der erst Spuren der Ueberknorpelung trägt. Bei 
Myrmecophaga jubata ist von der Gelenkfläche nur der dorsale 
Abschnitt vorhanden, der Plantarabschnitt erst in der Bildung be- 
griffen, er zeigt sich als Reibflache des Knochens an den Muse, tibialis 
posticus -Endsehnenfasem, die unter dem Knochen am tj inseriren. 
Würden diese Sehnenfibrillen vom ti aus verknöchern, 6sam wQrden 
sie am t^ einen kleineren vorspringenden Enochenwulst erzeugen, 
an welchem der dem t| angelagerte Knodien eine Reibfläche besitzen 
würde, würde die Reihfläche sich in eine Gelenkfläche verwandeln, 
dann würde das ti zwei Gelenkflächen besitzen, die durch einen nicht 
artikulirenden Zwischenraum getrennt würden, wie dies bei Myrme- 
cophaga didactyla üsx FaU ist. Mit andemi Worten die Myime- 
oophaga^Ärten lehren, auf welche Weise das einen Muse, hallucia 
abductor-Abschnitt vertretende überzählige Knöchelchen am be- 
nachbarten Tarsalknochen, dem tj, zwei Gelenkflächen erwerben 
kann, die erste erwirbt es als Einlagerung in den Muse, tibialis 
posticus-Endsehnenast, welcher ans mts, verläuft (Myrmecophaga 
jubata) die zweite an seinem Hals, der auf denjenigen Fibrillen der 
Muskelsehne reibt, die nur bis zum ti ziehen und dort . inseziren, 
(Myrmecophaga didactyla) spät( i- verschmdzen beide Gelenkflächen 
zu einer neuen Einheit, dies ist bei Myrmecophaga tetradactyla 
der FalL 
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Von Orycteiropus aethiopicus konnten nur akelettirte Füsse 
mtenaoht werden, an diesen hat das na?, einen auf Kosten des Kg. 
cal.-nav. mediale entstandenen Anhang, es fehlt ihm dagegen eine 
Tuberositas medialis. Das ti besitzt am nav. nur eine GelenkHäche, 
die ursprün<^liclie, es zei^t aber ausseniem noch folgende höchst 
überraschende Eigentümlichkeit: Seiner Medialseite und zwar deren 
Flantarrand liegt an ein ttberzähligee Knöchelchen, welchee völlig 
eingehettet ist in die am ti inserirenden Fibrillen der Muse, tibialis 
poäcDS-Endsehne; es hat deshalb am ti keine Oelenkfläche und 
ebensowenig am nav., von welchem es sogar durch einen beträcht- 
lichen Zwischenraum getrennt ist. Dieses Knöchelchen repräsentirt 
zweifellos des ti selbständig gewordene Tuberositas medialis in üiren 
entan Anflmgen nnd ist in Folge dessen homolog dem EnOchekhen, 
das hei Feliden, Bobhen, Ursinen in dieselben SehnenfibriUen ein- 
gebettet ist. Es unterscheidet sich aber von letzteren dadurch, dass 
es von viel gerintrerer Grösse ist und nicht der Articulatio nav.-ti, 
sondern nur der t, -Medial seite gegenüberhegt. Würde dieses 
Knöchelchen sich gegen das nav. hin vergi-össern, dann würde es 
allerdings mit dem der Feliden, Robben und Ursina gleiche Lage 
erweiben, d. h. es würde dann auch der Articulatio nay.>ti gegen- 
überhegen ; durch seine jetzige Gestalt beweist es indes vorzüghch, dass 
des tj Tuberositas medialis in ihren ersten Anfängen in den Muse, 
tibiahs posticus-Endsehnenfibrillen entsteht, die am t, entlangziehen 
und an ihm inseriren, und dass sie wirklich der t , -Medialseite gegen- 
über entsteht, nicht gegenüber der Articulatio nav.-t,. 

Bei Dasypus setosus (Fig. 47 schematisch^ hat das uav. an 
seiner Dorsal-medial-Ek^e einen auf Kosten des hg. cal.-nay. mediale 
entstandenen Fortsatz mit Gelenkfläche an des ast-Kopfes Medial- 
seite auf der ursprünglichen Reibfläche des Ligaments, femer besitzt 

das nav. eine sehr stark entwickelte Tuberositas medialis, an welcher 
die Muse, tibialis posticus-End.schne inserirt. Das zu^'cluirifro t, hat 
au seiner DistaLseite ausser der ursprünghchen uav.-Geleuktiäche eine 
wiche für des nar. Tuberositas medialis, beide GeknkflSehen liegen 
in emer Transrersalebene des Fusses. Des tj Tuberositas medialis 
überragt also ihren Knochenkörper in proximaler Richtung nicht, 
schiebt sich also auch nicht an der nav. Medialseite entlang. An der 
nav.-Tuberositas mediahs findet sich eine Gelenkflächc für den über- 
zähligen Tarsalknochen, welcher wie seine Structur und Lage beweist 
sinen Muse, halluds abductor -Abschnitt vertritt. Der Knochen ist 
dnieh Bänder yerbunden mit nav. und mts,; auch der Muse. tibiaJis 
posticus schickt einen kurzen Endsehnenast an seinen Kopf, von 
demselben entspringt femer das bhnd endende Band, welches die Scheide 
für die Muse, hallucis extensor longus-Endschne tr:i<;t, die, wie hier 
gleich bemerkt werden mag, in zwei Aeste ausstrahlt, von denen 
Oer eine am di, der andere am d^ inserirt. Der Knochen ist an 
seiner Unter- oder Lateralseite verwachsen mit dem Muse, halluds 
flexor medialis-Bauch, dessen obere direct vom Knoche entspringende 
fibiiUen, wie sonst auch, für Muse, hallucis abduotor>Fibrillen ge- 
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deutet werden können; unter dem Knochen zieht der Nemu 
plantaris internus dahin. 

Besonders interessant ist am Dasypus setosus-Fuss das Verhalten 
des Muse, hallucis abductor, dei^elbe entspringt unterhalb des Muse. 
senmnembranoBns und mit ihm verwachsen von der lihia-Rfickenseite. 
Der Mnskelbauch spaltet sich in zwei Abschnitte, der von beiden 

etwas tiefer liegende zieht sich bald in eine Sehne zusammen, die- 
selbe kreuzt den Malleolus internus in einer Scheide und inserirt an 
dem Proxifiml-liand des ülterzähliijjen Knochens, der am nav. inserirt 
und einen Mubc. hallucis abductür-Abschnitt vertritt. Dieser Muskel- 
bauch und seine Sehne sind homolog dem Muskel und seiner Sehne, 
welche beim Biber und den meisten untersuchten Tieren in gleicher 
Weise an den homologen überzähligen Tarsalknochen verläuft. Des 
Muskels zweiter, mehr oberflächliclier Bauch zieht muskulös in die 
Fusssolile liinein, inserirt mit Fleischfasem am cal. -Körper, mit 
anderen, erst der nav.-Medialseite gegenüber sehnig werdenden, am 
überzähligen Knochen, noch andere Fasern des Muslreb umgehen des 
überzähligen Knochens Plantarrand und Tersofamelzen direct mit den 
Muse, hallucis brevis-Fibrillen. Am Dasypus setosus-Fuss ist dem- 
nach der Muse, liallucis abductor in seltener Vollständigkeit vor- 
handen, er ist ein langer Muskel, dessen Muskel-Fibrillen viel tiefer 
am Fuss herabreiclien, als es bei einem der bisher untersuchten 
„langen" Abductor hallucis Muskeln der Fall war. Dadurch, dass 
seine Muskelfibrillen so tief in die Fussplanta hinabreichen, dass sie 
nodi der nav.-Medialseite gegenüber fleischig sind, und ferner da- 
durch, dass sie an der Fussplanta entweder direct mit dem Muse, 
hallucis flexor mcdialis verschmelzen, oder an solchen Stellen inseriren, 
an welchen beim Mensclieii der nur vom cal.-Körper und den be- 
nachbarten Fusspartien entspringende fleischige Muse, hallucis abductor 
zu finden ist, wird aufe luarste bewiesen, dass der „lange" Muse, 
hallucis abductor des Dasypus setosus-Fusses und der „kurze" Muse 
hallucis abductor des Menschen- und Aflenfusses homologe Bildungen 
sind, die allerdings dadurch divergiren, dass d^ kurzen Muskel des 
langen Muskels tibialer Abschnitt fehlt. 

Sonst ist noch zu erwähnen, dass dem Dasypus setosus-Fuss 
fehlt der Muse, digitonim flexor incdius, während von des Fusses 
Muse, digitorum iiexor profundus-Kndsehne ein Abschnitt in einen 
^ochenkem umgewandät ist, welcher Gelenkflächen für die Planta 
des Snstentaculum tali, nay. und cub. besitzt. 



Znsammenliissiuig und Sehlnss. 

Durch die vorangehenden Untersuchungen ist nachgewiesen 
worden, dass der bei 'vielen Säugetieren an des Fusses Medialseite 
auftretende, einen Muse. haUums abductor-Abschnitt vertretende, 
Überzählige Knochen nicht bei allen Tieren die (Reiche Lage ssn den 
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benachbarten Tarsalknochen hat, bei einigen Arten artikulirt er an 
dem im lig. cal.-nav. mediale entstandenen iiberzähli^'cn Fussknochen 
(Hystrix-Arten), bei anderen artikulirt er an des nav. Tuborositas 
niidialis (Dasypus-Arton), bei noch anderen an des t, Tuberositas 
mediali;!^ ^Myrmecoph^a-Ai*ten, Nager). Es handelt sich nun darum 
indiziiweiseii, woher £» kommt. Dabei sind drei Möglichkeiten m 
untersuchen: Rückt der Knochen am Fuss entlang und gewinnt er 
dadurch verschiedene Artikulationspunkte? oder entsteht sein Kopf 
aus verschiedenartigen, nicht homologen Fusspartien V oder behält 
der Knochen am Fuss dauernd dieselbe Lage bei und rufen Ver- 
änderungen der benachbarten Tarbuiknochen seine scheinbare Lage- 
lerftndenmg henror? Die zweite Möglichkeit ist ausgeschlossen. Es 
ist im Verlauf dieser Arbeit bis ins Detail nachgewiesen worden, 
dass die Köpfe aller bisher untersuchten, einen Muse, hallucis ab- 
ductor -Abschnitt vertretenden Knoclien an den zugehörigen Füssen 
in genau homologen Fusspartien entstanden sind und daher als streng 
homolog angesehen werden müssen. Bleibt nunmehr noch zu unter- 
nchen, ob Fall 1 oder 3 eingetreten ist. Dies wird durch folgende 
BstradbAung entschieden: An einem FW, der mit einer vollständig 
Oltwickelten, nirgends unterbrochenen Musc.tibialis posticus-Endsehne 
ausgestattet ist, drückt die Sehne bei der Contnu tion ilires Muskel- 
bauclis nicht gleichmiissig auf alle diejenigen Fusspartien, ;in welchen 
sie vorbeizieht. Diejenigen Fusspartien, welche dem Druck ausweichen 
können, werden davon am wenigsten getroffen, den stärkste Druck 
erieiden die Fusspartien, die eine gewisse Härte besitzen und durch 
benachbarte Tarsalelemente daran verhindert werden, dem Druck der 
Sehne auszuweichen, es sind dies die benaclibarten Tarsalelemente, 
umgekehrt erhält die Sehne durch diese Fusspartien den stärksten 
Gegendmck; die vollständig entwickelte Muse, tibialis posticus-End- 
sehne erfährt auf diese Weise bei der Muskelcontraction an 4 Stellen 
einen besonders starken Druck, einmal der tfMedialseite gegenttber, 
zweitens der nay.- Medialseite gegenüber, drittens d^ lig. cal.-nav. 
mediale gegenüber, indem sie dieses Ligament gegen den ast.-Kopf 
presst, das Ligament erhält dadurch einen noch weit stärkeren 
Dnick von 2 Seiten: vom ast.-Kopf und von der Sehne, viertens 
drückt die Sehne besonders stark auf den ast. -Körper und zwar 
dort, wo sie das lig. tib.-naT. anticnm kreuzt; auch dieses Lisament 
vird von ihr gegen den ast. gepresst und erhält dadurch DoppeTdruck. 
Es ist eine allbekannte Thatsache, dass Sehnen und ßindegewebszüge, 
die einem oft wiederholten besonders starken Druck ausgesetzt sind, 
die Tendenz zeigen zu ossifiziren. AVird also an l inem Säugetier- 
fuss mit vollständiger Muse, tibiaüs posticus-Endsehne der Muskel 
fortgesetzt und energisch zur Gontraction gebracht, dann werden die 
untw dem Elmfluss der Sehne stehenden, am meisten Druck er- 
haltenden Partien der medialen Fusseite die 1 ondenz zur Ossifizirung 
«eigen, es werden dann an des Fusses Medialseite fast gleichzeitig 
entstehen 4 überzählige Knöchelchen (Fig. 45), das eine dem ti 
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anliegend: das Epitibiale (et); das andere der nav.-Medialseite an- 
liegend: das Epinaviculare (en); das dritte vdvd entstehen in dem 
zwischen dem ast.-Kopf und der Muse, tibialis posticus- Endsehne 
eingeklemmten Distalabschnitt des lig. caL-nav. mediale: der Epiaa* 
tragaliis (ea), das vierte endlich in dem zwischen ast.-Kdrper und 
Masc. tibialis posticus-Endsehne eingeklemmten Lig. tib.-ast anticum, 
da dieser Knochen immer mit dem Malleolus internus verwächst, 
mag er Epimalleokis internus (em) lieissen. Alle diese Knochen 
findet man an Säuge tierfüssen, wenn auch nicht alle an einem 
Fuss. Die Knochen können femer an Grösse soweit zunehmen, bis 
sie einander und die benachbarten primären Tarsalknochen berühren 
(Fig. 45), was gewöhnlich unter Ausbildung von Gelenken geschidit. 
Ein so vergrössertes Epitarsale (et) artikulirt demnach am ti und 
Epinaviculare (en); das cpinav. ausser am epit., (et) am nav. und 
am epiast. (ea); der epiast. am cpinav., am nav. und ast.-Kopf (r) 
und aer Epimalleolus (em) am Malleolus internus, am ast. -Körper 
und vielleicht auch am epinav. Die so veränderten überzähligen 
Tarsalknochen können endlich drittens verwachsen, wie im Verlauf 
dieser Arbeit nachgewiesen ist, bald mit einander, bald mit den 
benachbarten primären Tarsalknochen (Fig. 46 — 48). Denken 
wir uns nun, es hal)e der überzählige Tarsalknochen, welcher 
einen JMusc. hallucis abductor - Abschnitt vertritt (u), an allen 
Füssen, wo er vorkommt, ein nnd dieselbe Lage, er artikaUre 
am epinav. (en) und es gehe das cpinav. mit den benach- 
barten Tarsalknochen verschiedenartige Verwachsungen ein, dann 
artikulirt das Muse. Iiallucis abductor -Knöcholchen an den ver- 
schiedensten Tarsalknochen, ohne dass es seine specitische Lage am 
Fuss im geringsten modiüzirt. Verwächst zum Beispiel (Fig. 4G) das 
epit., (et) mit dem ti nnd dann mit dem epinav. (en), wäJbrend der 
epiast. (ea) frei bleibt, dann artikulirt der Mnsc. hallucis abdnctor- 
Knochen (u) mit des t^ grosser Tuberositas medialis; der so ent- 
standene Fuss würde bis ins Detail die Charactere der Medialseite 
der meisten Nagerfüsse (Biber) besitzen. Es würde sein t, mit einer 
grossen Tuberositas medialis versehen seiu, die sich an des nav. 
Uedialseite entlang zöge und an derselben eme Gelenkfläche besässe, 
desgleichen würde sie am epiast. artikuHren und eine Gelenkfläche 
für den Muse, hallucis abductor- Knochen aufweisen. Würde das 
epit.j (Fig. 47) mit dem ti verschmelzen, das epinav. (en) dagegen 
sich vereinigen mit dem nav. und zugleich mit dem epiast, (ea), dann 
würde das Muse, hallucis abductor - Kuöchelchen (u.) an des nav. 
Tuberositas mediaJis «rtikoliren, nnd das nav. ausserdem einen auf 
Kosten des Ug. cal.-nav. mediale entstandenen Anhang besitzen, das 
zugehörige t^ würde mit einer kleinen Tuberositas medialis an des 
nav. Tuberositas medialis artikuliren, aber keinen Fortsatz an des 
nav. Medialseite proximalwärts vorschieben; es würde auf diese 
Weise ein Fuss entstehen, der alle Charactere der Medialseite des 
Dasypus-Foflses besässe. Würde endlich (Fig. 48) drittens das ejpit.^ 
(et) mit dem ti verwachsen, während sich gleiohzeitig das epmav. 
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(en) und der epiast. (ea) vereinigen, aber gegenüber dem nav. ihre 
Selbständigkeit bewahren, dann würde das Muse, hallucis abductor- 
Enöcheldieii Qol) scheinlM» an dem Im Ug. caL-nav. mediale ent- 
standenen Enöcndchen artikuliren, das Ligament-Knöchelchen würde 
dann aber von sehr beträchtlicher Grösse sein und einen Fortsatz in 
distaler Tliditimf; an der nav. Mcdialseite entlangschieben bis zu des 
nav. distalem Rand, an diesem Knochenfortsatz würde das t, mit 
einer kleinen, am nav. nicht voi^pringendeu Tuberositas medialis 
gdenken; eine solche Fnssfonn besitzen die Hystrix-Arten. 

Die vorliegende Erürtertmg, der absolut sichere Thatsachen zu 
Grande liegen, erklärt auf so einfache nnd natibüche Weise, die 
verschiedenen SteUnngen, welche der Mnsc halluda abductor-Knochen 

in den yerscbiedenen Säugetierfüssen einnimmt, dass hier gandoht 
mehr untersucht werden darf, ob der Kopf des Knochens etwa am 
Fuss hin und herrücke um verschiedenartige Ansatzpunkte zu ge- 
winnen; es spricht im übrigen kaum eine Thatsache von Gewicht 
dafor. — Man könnte hier einwerfen, die vorliegende Er(Srtenmg 
berficknchtige nicht alle Thatsaeheo, da bei einigen Raubtieren das 
übeizglilige Mnsc. hallnds abductor- Knöchelchen bereits am t, 
artikulire, ohne dass dieses die Gelenkfläche an der nav. - Medial- 
seite besitze, welche auf ein epinav. zurückzuführen sei; es lässt 
sich folgendes gegen diesen Kin\vurf sagen: 

Das F})in.iv. kann an einem Fuss vorhanden sein, ohne dass 
es eine GeleukÜäche für das nav. besitzt, dies beweist llystiix, wo 
es als Fortsetzung des epiast. erscheint, und der nav. Medialseite 
gegenüberliegt, aber an derselben nicht gelenkt. Zweitens: das epinav. 
entsteht nicht immer getrennt vom epit.i, sondern es kann mit 
demselben als ein einziger Knochenkem zur Entwicklung kommen; 
das hei den Ursinen der Articulatio tj-nav. gegenüber liegende 
Knöchelchen und besonders dasit nim-, welches bei vielen Robben in 
^cher Lage vorkommt und mit einem freien Fortsatz fast an des 
nav. ganzer Medialseite entlang zieht, ist zweifellos eine solche 
,4)oppelbildung''; würde ein solcher Knochen mit dem ti verwachsen 
zti dessen Tuberositas medialis und würde an dieser der Muse, 
hallucis abductor-Knochen artikulin>n, dann lii'je er in durch nor- 
maler Weise am epinav. — Die Kaubticre, hei welchen der Muse, 
hallucis abductor-Knochen am t, wirkhch artikulirt, widersprechen 
also dann der vorliegenden Hypotbese nicht, wenn bei ihnen der 
Mnsc hallucis abductor-Knochen am 1 1 an einer grösseren Tubero- 
sitas medialis gelenkt; dies ist in der That der Fall: alle jene 
Raubtiere haben eine derartige ti -Tuberositas, wie ich das in der 
Fortsetzung meiner im morphologischen Jahrbuch erscheinenden 
Spedalarbeit über den Säugetierfuss auf das ausfülirlichste beweisen 
werde. Sie vorliegende Hypothese kann demnach als gesichert 
betrachtet werden d. Ii. der Mnsc. hiülncis abductor-Knochen hat 
stets dieselbe Lage am Fuss. 

iMkt AtaifMok JikiVilsn. ML a.s. 13 
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Es wäre nun interessant festzustellen, woher es kommt, dass 
die in der Muse, tibialis posticus-Endsehne entstandenen überzälilio^en 
Tarsalknochen bald selbständig bleiben, bald mit einander, bald mit 
den benachbarten Tarsalknochen und mit einander verschmelzen. 
Ich gestehe, dass ieh Torlänfig nodi moht im Stande bin, dien 
osteologischen Vorgänge auf physiologische Ursachen zaruokzimihTeii, 
sie beruhen offenbar auf Feinheiten der FusBmechanik, die vorläufig 
nicht zu überblicken sind; in der Fortsetzung meiner Arbeit über 
den SäiifT^etierfuss komme ich auf diese Frage, die für Prähallux- 
untersuchungen nur einen sehr secundären Wert besitzt, noch einmal 
zurück. 

Es könnte nun noch gefordert werden, es solle nachgewiesen 
werden, dass bei denjenigen Tieren, die an ihm Ftmm Medialseite 
jene aus der Muse» tibialis posticus-Endsehne entstandenen über- 
zähligen Knochen besitzen, der Muse. tibiaUs posticus wirklich von 

so hervorragender Bedontimo; für die Oeconomy des Fusses ist. 
Dieser Nachweis würde direct kaum zu führen sein, da es bis jetzt 
noch keine absolut sichere Methode giebt, den functionellen Wert 
eines Muskels aus seEuem anatomischen Bau zu constatiren, an- 
nfibemd würden Muskelwägungen genügen, dazu g^Ort aber ganz 
frisches Material, dass mir nur in sehr hesdieidenem Mass zur Ver- 
fügung stand. Ks leuchtet aber ohne weiteres ein, dass für 
kletternde, grabende und schwimmende Tiere die hauptsächlich vom 
Musc- tibialis posticus bewirkte Adduction und Einwärtsdrehung der 
Fnsssohle von sehr wesentlichem Vorteil sein muss, und in der That 
besitzen fast aUe jene Tiere Füsse, deren Sohlen permanent einwärts 
sdiann d. h. diese Füsse sind gleichsam erstarrt in der Stettong, in 
welche sonst plantigrade Füsse durch Contraction des Musc. tibialis 
posticus auf kurze Zeit übergefülnt werden, der Musc. tibialis 
posticus ist in jenen Füssen also siclierlich kein unbedeutender Muskel. 

Dass die bei zahlreichen Säugetieren in der Musc. tibialis posticus- 
Endsehne und in deren Bereich auftretenden überzähligen Tarsal- 
knochen wirkhch secundär in und durch die Muskelsehne entstanden 
sind, wird nach den vorangehenden Untersnchnngen wohl kaum ge- 
leugnet werden können, es sprechen dafür nicht allein theoretische 
Gründe, sondern vor allem die Ontogenese derjenigen Säugetierfüsse, 
welche mit jenen Knochen behaftet sind, und drittens jene Füsse, 
welche diesen Knochen unter normalen Verhältnissen weder im Alter 
noch im Verlauf der Ontogenese, zuweilen aber als individuelle 
VarietiUen zeigen. — 

Es entsteht nun die Frage, ob der einen Musc. halluds abductor- 

Abschnitt vertretende Knochenkern ein primärer oder secundärer 
Knochen ist. Dass der Knoclien überall, wo er vorkommt, einen 
Musc. hallucis abductor -Abschnitt vertritt, ist über allen Zweifel 
erhaben, und es kann als Gesetz aufgestellt werden, dass dort, wo 
der Muskel seinen Sohlenabsdmitt intact besitzt (Fig. 39) der 
Epochen vollständig fehlt; und dass der Muskel in seinem Sohlen- 
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abschnitt stets eine Unterbrechung erfährt (Fig. 40 — 44), wenn der 
Knochen vorhanden ist. Der Muse, hallucis abductor mit intactem 
Sohlenabschnitt tritt in zwei Modificationen auf: einmal als kurzer 
Uaduger Muskel, der vom caL-Körper und den benachbarten Fuss- 
fu&sa entspringt und vorwiegend an der Artieiilatio mtSi-di,! 
inserirt (Mensch und Afifen), dann als langer MQd:^ welcher iDit 
dem tibialen Bauch von der tib. unter dem Muse, semimembranosus 
entspringt mit der Endsehne am Malleolus internus entlang- 
zieht, die Sehne verbreitert sich an der Fusssohle und hat 
Yatlauf und Insertion wie der fleischige Bauch des kurzen Abductor- 
Mnskels. Dieeer lange Muskel findet sidi beim Igel, bei den meisten 
Mänsen, Trugratten u. s. w. Sobald ein Teil dieses Muskels durch den 
erwähnten überzähligen Tarsalknochen vertreten ist, zeigt der Muskel 
selbst eine merkwürdige Formveränderung. Ist er ein kurzer Muskel, 
dann ist sein vom cal.-Köruer und den benachbarten Fusspartien 
entspringender Abschnitt sehnig geworden bis zu dem erwähnten 
Knochen, sein distaler Abschnitt, weMer mit dem Muse, hallucis flezor 
medialis verwachsen ist, bleibt dugogen Heischig, ist mit des Knochens 
Lateralseite verwachsen und entspringt gleichsam von ihm. — Besitzt 
der mit dem überzähUgen Knochen belialtete Muskel noch seinen 
tibialen Bauch (Fig. 41 Ab. hal.) dann wandelt sich sein am Malleolus 
internus entlangziehender Abschnitt (ss^ in eine Zwischeusehne um, 



inseiirt mit ihrem Hauptabschnitt an dem überzähligen Knochen (u) 

und zwar an dessen proximalem Rand, vom Knoclien gelit dann der 
Muskel (Ab.bal'.) verwachsen nut dem Muse, hallucis tlexor medialis 
wie vorher fleischig an die Articulatio mtai-di,i. Dass der Knochen 
anf des Muse, hallucis abductor Kosten entsteht, lehrt seine Onto- 
genese und Phylogenese, beide haben denselben Verlauf und können 
daher gemeinsam beschrieben werden: der Knochen entsteht ge- 
wöhnlich erst postembryonal (Fig. 40) in dem Muse. tibiaÜs posticus- 
Endsehnenast (1 — 2), der an die mts, -Basis verläuft, als rundes 
Knöchelchen (u), diese Form behält er bei vielen Tieren die ganze 
Lebenszeit hindurch (Nasua), und hat sie vorübergehend bei Tieren, 
bei weldien er später eine weit eztremeie SSatwicldung zeigt. 
(Lutra-Arten), diese Weiterentwicklung geschieht (Fig. 41), indem 
er einen knorpligen Plantarabschnitt hinzuerwirbt, derselbe ist 
kegelförmig, dringt in den angrenzenden Muse. hallucis abductor-Sehnen- 
abschnitt ein und entsteht zweifellos auf dessen Kosten, er verknöchert 
später vollständig (bei einer sehr alten Lutra platensis, die onto- 
genetisch die Entwicklung des Knochens bis zu dieser Form aufs 
genauste verfolgen lässt), darauf entstehen an des Knochen stiele 
Ende zwei Ausbuchtungen (Fig. 42), von denen die eine distalwärts, 
die andere proximalwäils schaut (Eichkätzchen), der Knochen 
erscheint nunmehr wie eine umgekehrte Flasche; die beiden Aus- 
buchtungen vergrössern sich weiterhin sehr stark auf Kosten des 
Huskels (Fig. 43), der Knochen hat nunmehr die Fonn eines umge- 
kehrten Steinpilzes (Hystrix-Arten): zum Scfaluss wächst deeKnochens 
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distale Ausbuchtung ungemein stark in distaler Richtung (Fig. 44), der 
Knochen ist aach mer £iiQh seiiie Lateialseite mit dem Mose. halluciB 
flezor mediaÜB auf das innigste Terwadisen, und liegt mit seiner 
distalen Spitze der mts, -Mitte gegenüber, irodnrch er ein phalangen- 

arti'j^es Aussehen erhält (Talpa wo^ra). — Der Muse, hallucis 
abductor-Knochen kommt endlich drittens zuweilen bei erwachsenen 
Vertretern solcher Tierarten vor, bei welchen der Knochen unter 
normalen Umständen weder im Alter noch während der Ontogenese 
▼orhanden ist (Lepus timidos); bei diesen Individuen ist er — da- 
gegen giebt es keinen Widerspruch — secundär entstanden. Dieses 
Factum in Verbindung mit den vorigen Auseinandersetzungen beweist 
aber zur Genüge, dass der homologe Knochen bei allen Tieren, wo 
er vorkommt eine secundiire Bildung ist. 

Die Entstehung des überzähligen Tarsalknochens im Muse, 
hallucis abductor-Sohlenabschnitt hängt meiner Ueberzeugung nach 
auf das engste mit der Function des Muskels zusammen. Der 
Muse. balluciB abduetor hat, wie schon sein Name sagt, sei er lang 
oder kurz die Function den ersten Finger in seiner GesammtheS 
von den iuideren abzuspreizen, indem er ihn mit einer geringen 
Beugung einwärts zieht. Er wird daher vorwiegend von Tieren 
gebraucht, die durch ilire Lebensweise ötter gezwungen sind, ihren 
Fingern eine Spreizstellung zu geben. Es sind dies vor allem die 
mit gespreitzten Fingern grabenden, schwimmenden und kletternden I 
Tiere, zu den letzteren gäiören auch die Hystrixarten, deren erster | 
Finger eine permanent gewordene Abductionsstellung besitzt. Diese . 
Function behält der Muskel auch dann, wenn von ihm ein Abschnitt 
in einen überzähhgen Tarsjüknochen verwandelt ist, ja jene Um- 
wandlung macht den Muskel noch leistungsfähiger: Der tibiale | 
Muskelbauch zieht durch seine am Knochen inserirende Zwischen- 
seliiic diesen sehr stark proximalwärts, wobei der Knochen um den 
Mittelpunkt seines Kopfes rotirt, er bewirkt dadurch bereits eine 
starke Abspreizung des ersten Fingers von den übrigen, wird nun , 
der vom Knochen an die Articulatio mtsj-d|, i ziehende fleischige 
Muse, hallucis abduetor - Rest in Gemeinschaft mit dem Muse, 
hallucis flezor medialis oontrahirt, so wird dadurdi die Daumen- 
abspreizung bis zum Maximum verstärkt. 

Da Herr Professor Bardeleben in Betreff der Fussmuskebi 

wesentlich andere Anschauungen besitzt ah hier rorgetragen sind, 

füge ich diesen Auseinandersetzungen eine Besprechung seiner 
Arbeit ,,Ueber die Hand- und Fussmuskulatur der Säugetiere" bei 
(Anat. Anzeiger 1890 N. 15.), soweit darin Angaben über den Fuss 
enthalten sind: 

Herr Professor Bardeleben unterscheidet am Säugetierfuss 
3 „gemeinsame Zehenbeuger'S diejenigen, welche auch in dieser 
Arbeit zur Vergleichung herangezogen sind und Ton mir Mnsc. digi- 
torum flexor profundus, medius und sublimis genannt sind. Den 
sublimis nennt Herr Prc^essor Bardeleben „supemcialisssplantaiis"; 
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den mediiis mit Schnitze und Dobson flexor „fibularis"' und den 
profundus : flexor (li<:itorum ,.til)iulis". — Ich bemerke hierzu, dass 
mir nicht 3, sondern 5 gemeinsame Zehenbeuger am Säugetierfuss 
bekannt sind, zwei derselben sind allerdings sehr selten: Die Fascia 
plantaris des Menschen, welche dem Mnso. digitoram flexor snblimis 
eng anliegt, ist bei eimgen Edentaten ein ^virkiicher Muskel, so bei 
Cholocpus didactyhis, wo er mit einem selbständigen Muskelbauch 
den Muse, difiitorum flexor subliniis deckt und mit 3 Endsehnen an 
die drei übrig gebliebenen Fusszehen verläuft ; bei Dasypus setosus 
ist er gleichfalls als langer Muskel vorhanden, dessen Sohlenabschnitt 
aber aehmg geworden isi, also in gewissem Sinn bereits eine Fascia 
iilaataris bildet. Wegen dieses Muskels kann ich auch die Barde- 
lebensc'he Nomenclatur nicht vervvenden: der die Fascia plantaris 
des P\isses vertretende Muskel muss zweifellos Hexor plantaris oder 
superficialis heissen, und nicht der darunter liegende Muskel: wir 
haben also 4 Zehenbeuger: Flexor superdcialis, sublimis, medius und 
profimdns. Den fünften Zehenbeuger mnd ich bisher nur bei Gholoepus 
oidactylus, derselbe geht von der Vorderseite der Tibia durch die 
im lig. cruciatum befindliche Scheide, und zieht neben dem Muse, 
tibialis anticus an die Medialseite des Fusses, geht dann aber 
weiter in die Fussohle hinein und sendet drei Sehnenäste iiir die 
drei vorhandenen Zehen an die Muse, digitorum flexor profundus 
Endsehne. Sollte dieser Muskel, den Bauch der Lumbricalmuskeln vor- 
stellen? und dann Muse, lumbricalis genannt werden müssen? Ich 
komme auf diese Frage in der Fortsetzung meiner Arbeit über den 
Fuss (Morphol. Jahrbuch) noch einmal ausführlich zurück. 

Im Verlauf seiner Arbeit constatirt dann Herr Pj-of. liardoleben, 
dass er weder der Durchbohrung einer Sehne, ikkIi der Insertion 
eines Muskels, noch der lunervirung desselben eine durchschlagende 
Beweiskraft' f&r die Muskelvergleichung zm^estehen kann. Es geschieht 
dies in fdgenden Worten: „Ich kann wi ikr der ..Durchbohrung" einer 
Sehne, noch der Insertion eine durchschlagende Beweiskraft für die 
Vei^leichung zugestehen. Diese Verhältnisse sind zu flüssig, als um 
Meinen festen Grund für Homologien zu gewähren." Thatsachen, die 
an benannten übjecteu nachgeprüft werden und so als Grund- 
lagen für diesen Ausspruch dienen können, finden sich in der Arbeit 
nicht. Seine Ansiclit über die Innervirung giebt Herr Prof. Barde- 
leben in folgenden Worten: „Ich will hier die Frage von dem Ver- 
hältnis von Muskel und Nerv nicht discutiren, nur often bekennen, 
dass ich einstweilen zu keiner der bisher aufgestellten Ansichten, 
auch nicht zu deijemgen von der unveränderlichen inneiTirun^ eines 
Unskels durch einen bestinunten Nerven und Nerrenast nuch be- 
kennen kann. Nicht nur die bmerrirung der Lumbricalen, sondern 
auch sonstige von Cunninghara u. a. gefundene Thatsachen scheinen 
mir gegen diese Lehre zu sprechen. So fand ich bei Hyrax lateralis den 
lateralen Rauch des Flex(jr brevis suj)erfi(ialis der Hand vom Ulnaris, 
die übrigen vom Medianus versorgt!" Dass es Muskel giebt, die von 
^ NervenstSimen gleichzeitig innerrirt werden, ist bereits lange 
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bekannt; es wiederholt sich dieses Vorkommen natürlicherweise an 
den homologen Muskeln. Dieses Factum beweist also, dasB dieAn- 
nalime, es müsse jeder Muskel nvr von einem Nervenstamm i]me^ 
virt werden, wenn sie in dieser Schroffheit au%eetellt wiid, in der 
That eine irrige ist , das Factum beweist aber gamichts f^Cfren die 
Thatsache, dass die Iniicrvirunf; als mächtiges Hilfsmittel für myolo- 
gische Untersuchungen betrachtet wird. Dass sie allein als Grundlage 
für solche Untersuchungen nicht genügt, dass sie den Forscher itfe 
fiihien kann und durch die von Herrn Prof. Bardeleben gleiöhftllB 
so wenig geachtete Muskeltopographie unterstützt werden muss, gebe 
ich ohne weiteres zu, doch ist hier nicht der Ort darauf nSher emm- 
gehen. 

Nachdem Herr Prof.Bardeleben den Weg für seine Untersuchungen 
durch obige Aussprüche j^eebnet Imt, konstntirt er: „Der Abductor 
hallucis entspringet als Interosseus vom rrähalluxrudimeiit , beim 
Eingehen des Priihalluxrudimeuts kann er seinen Ursprung weiter 
hinter oder aussen nehmen." Der erste Teil dieses durch keine 
Beweisführung gestützten Ausspruchs wäre zweifellos richtig, wenn 
bereits vorher nachgewiesen wäre, dass das angebliche Prähallux- . 
rudiment oin wirklich primärer Knochen sei, dies aber soll erst in 
der Arbeit bewiesen werden. Der zweite Teil des Ausspruchs müsste 
ebenfalls bewiesen werden, denn mit demselben Recht kann jeder 
behaupten: das sogenannte Prähalluxrudiment entsteht durch Um- 
wandlung eines Pmtarabscfanitts des ursprünglich weit grösseren 
Muse, hallucis abductor, und in der That habe ich in vorliegender 
Arbeit den Versuch gemacht, die letztere Anschauung als die richtige 
hinzustellen, es soll nüch fireuen, wenn die Beweisführung als ge- 
nügend anerkannt wird. 

Herr Prof. Bardeleben fährt dann weiter fort: ,,Die an den 
beiden Rändern von Hand und Fuss gelegenen oder für die mar- 
ginalen Finger (Zehen) bestimmten Muskeln zeichnen sich allgemein 
durch besonders kräftige Entwicklung aus, besonders dort, wo die 
Budimento versdiwinden; aber auch die langen Randmuskeln sind 
auffallend stark. Ich erkläre mir dies folgendermassen. Die an 
den Rändern (dies gilt ähnlich ja auch für die distalen Enden, 
Phalangen, Wirbel) gelegenen Skeletteile werden aus mechanischen 
oder physiologischen oder inneren Ursachen unterdrückt; der Knochen 
spielt ja überhaupt im allgemeinen eine mehr passive RoUe^ während 
me aktiven Muskeln durch ihre ezponirte und freie Lage am Rande 
eher zur stärkeren Entwicklung veranlasst werden. Wenn nun die 
Knochen zu Sesambeinen (falschen, skeletofienen , M. Fürbringer) 
werden oder ganz mit dem Naclil^arknochen verschmelzen, wird die 
Wirkung des dort inserirenden Muskels auf die Nachbarschaft, am 
den ganzen Taisus, ja auf den ganzen Fuss übertragen. So wird 
aus einem Beuger oder Strecker von Praehsllux sofaliessliofa an 
Beuger oder Streäwr der ganzen Hand, der Muskol wird hierbei gewiss 
mehr und mehr an Stärke zunehmen". Ich bemerke hierzu: die 
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Behauptung, dass die Muskulatur der Fussränder im allgemeinen (1) 
(soll heissen: bei allen oder den meisten damit versehenen Säu|;e- 
tieren) durch besonders kr&ftige Entwicklung ausgezdclmet ut, 

ist nicht richtig?. Die Stärke und Grösse eines Muskels hängt aus- 
schliesslich von dem Wert ab. den der Muskel oder die Gruppe für 
die Gesammtfunktioii des Kusses besitzt, nicht von seiner Lape. An 
den Füssen, wo die Randmuskeln vorwie{i;end gebraucht werden, 
sind sie allerdings von bedeutender Stärke, dort wo sie gamicht 

Sttraucht werden, sind de tttrophirt wie ihre Insertionspunkte, die 
Höchen ; wo sie nur sekundäre Funktionen ausfUhmii sind sie auch 
in ihrer Entwicklung sekundär. — Dass die an den sofr(^"''innten Prae- 
haUuxrudimenten sitzenden Muskeln stärker entwickelt sind, wenn die 
Knochen nicht vorhanden sind, ist gleichfalls nicht bewiesen, sie 
zeigen alsdann einen weniger unterbrochenen Verlauf, präsentiren 
sich daher besser dem Auge, aber stärker entwickelt sind sie deshalb 
nicht. — Der Sinn des Ausdrucks die „distalen Enden", Phalangen, 
Wirbel atrophiren in ähnliclier Weise wie die an den Fussrändem 
gelegenen Skelettstüeke ist mir nicht recht klar. Es soll wohl 
heissen: distale Knochenenden, distale Phalangen und das distale Ende 
der Wirbelsäule atrophiren relativ leicht, weil sie am leichtesten 
fbnktioodos werden. Dazn wäre dann zn bemerken: fonktionslos 
werdende Knochen atrophiren durchaus nicht immer Yon ihren am 
meisten freiliegenden Punkten ; die langen Knochen sogar gewöhnlich 
zuerst in ihrer Mitte, in der Diaphyse, so Ulna und Fibula, des- 
gleichen die rudimentär werdenden mtsg und mts^ am Fuss der 
Cerviden, während die homologen Knochen der Perissodactylen 
(Equiden 2. B.) von ihren distalen Enden aus atrophiren. Das Beispiel 
der Cerviden lehrt glddizeitig, dass ganze Finger durchaus nicht 
immer von ihren distalen, freien Enden unter Verlust ihrer E!nd- 
phalangen atrophiren, dasselbe beweist der erste Finder des llunde- 
fiisaes, dessen mts. zuerst rudimentiii- wird. Dass die Wirbelsäule 
Ton ihrem (distalen, freien) Schwanzende aus atrophirt soll nicht 
beiweifelt werden, die einzelnen Wirbel nehmen dabei aber in allen 
Teilen gleicbmässig an Grösse ah, bis sie gänzlich versehwinden, 
atrophiren also nicht von ihren freien distalen Enden. — Die 
Entwicklunn; eines Muskels hängt von seinem Gebrauch und Nicht- 
gebrauch ab, seine freie oder nicht freie Lage spielt dabei wohl 
nur eine ganz sekundäre Rolle, l'heoretisch las st sich ebensoviel 
dafür wie dagegen sagen. Das Knochen ihre Muskelinsertionen auf 
diejenigen Knochen übertragen können, mit welchen sie verwachsen, 
ist unbestreitbar. Auch die sogenannten Prähalluxrudimente könnten 
dies thun, wenn sie überhaupt primäre Knochen wären, was von 
Herrn Prof. Pardcleben bis jetzt nocli nicht licwiesen worden ist. 

Der Artikel fahrt dann fort: „bn vorigen Abschnitt sahen wir 
(theoretisch, der Verf.), dass reduciiie Skeletteile sich mit den 
Kadibam Tereinigen, dass sie aber auch isolirt bleiben können. 
Se können sich sogar, indem sie sich nun mehr und mehr in den 
Dienst des betreffend^ Muskels stellen (der Theorie nach, der Verl) 
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vom Skelet ganz ablösen. Die Unterscheidung dieser skelettogenen 
Sesambeine, wie die Rudimente der Randhnger sie dann darstellen, 
von gewöhlilichen Sesamkörpem ist nur dmch eine omfiAssende 
Vcnrj^eichuDg möglich. In allen solchen Fällen, wo ein Muskel nur 
am proximalen Ende eines solchen Knochens inserirt, während 
das distale Ende frei vorragt, weder als Muskel-, noch als Band- 
Ursprung dient, ist ja kaum ein Zweifel niüglich, dass es sich nicht 
um ein Sesambeiu handebi kann. Auch wenn der rudimentäre 
Bandfinger ans zwei Skelettelementen besteht und jeder der letzteren 
einen Muskel erhält, wird man nicht an Sesamkörper denken können. 
Nun kann aber doch am Ende des Prähallux oder doch am Bande 
derselben ein Muskel entspringen, z. B. ein oben als Interosseus 
gedeuteter, es kann auch ein derartiger Muskel zu Bindegewebe zu 
einem „Bande" oder einer „Sehne" degeneriren. Dann ist natüilich 
grosse Vorsieht geboten, um unechte Sesambeine, d. h. also echte 
Skelettelemfflite, nicht für echte Sesamkörper anzusehen. In diesen 
Fehler ist, soweit ich sehe, Tomier verfallen in der Mtteilung: 
Giebt es ein Prähalluxrudiment? Sitzungsber. d. Gresell nat. Freunde 
zu Berlin, 1889, S. 175. 

Aus welchen Gründen ich in meiner vorläufigen Mitteilung in 
den Fehler verfallen sein soll, primäre Knochen mit sekundären zu 
verwechseln, hat Herr Pi ofessor Bardele])en leiiler nicht angegeben. 
Meine Angaben lauteten aber durchaus präcis folgeudermassen: Von den 
bei vielen Sängetieren an der medialen Foamite auftretenden über- 
zähligen Knöchelchen ist das eine eine Einlagerung in das lig. caL- 
nav. mediale; in betreff des zweiten wurde gesagt: Bei vielen Säuge- 
tieren findet sich am Fuss vom t, ausgehend ein fächerförmiges 
Band, bei anderen ist dieses Band vertreten durch eine Knorpelplatte, 
in deren Kopf ein Kuochenkern liegt, bei noch anderen ist diese 
Platte gänzlich yerknöchert; aus diesen Thatsacfaen geht hervor: 
Entweder ist das Bond durch Umbildung des Knochens entstanden, 
oder der Knochen durch sekundäre Umbildung des Bandes ? Auch 
über die Verliindung des letztgenannten Knocliens mit Muskelpnrtien 
habe ich positive Angaben gemacht. Warum hat Herr Professor 
Bardeleben diese Angaben nicht austiihrüch kritisirtV Warum fertigt 
er sie durch die wenigen Worte ab: Isk den F^er secondäre und 
nrimäre Knochen verwechselt zu haben, ist, soweit ich sehe, 
Tornier verfiEdlen? — Herr Professor Baideleben berücksichtigt, wie 
sich beweisen lässt, überhaupt etwas zu wenig gegnerische An- 
schauungen; er arbeitet beständig weiter, ohne sich durch Wider- 
sprüclie seine Kreise stören zu lassen; mir scheint, dass dieser 
Standpunkt nicht der richtige ist. 

Nebenbei bemerke ich folgendes: Warum soll nicht ein sekundär 
entstandener Knochen an einem Ende frei aus dem umgebenden 
Körpergewebe hervorragen? Es lässt sich doch sehr gut denken, 
dass er sich erst nach seiner Ausbildung als Knochenkem in einer 
Sehne oder in einem Bande in besagter Bichtung aufflülig verlängert 
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hat und dadurch aus seiner Matrix frei herauspetreten ist. — 
Zweitens: warum sollen nicht in zwei nebeueijiander liegenden 
Hoskelsehiieii oder Bändern zwei nebeneinander liegende „Se8anH)eine*' 
entstelin und nachtrS§^ch mit emander in Berfihruiig treten? 
Solche F8Ile sind gar nicht selten: So fnilot man bei Uromaatix 
spinifer gegenüber der ast.-Planta zwei nebeneinander liegende Sehnen- 
verknöfherungen , eine in der Sehne des Muse, dif^itonun Ht xor 
profundus, die andere in der Kndsehne eines Muskels, welcher von 
der Tibia entspringt und an den Tarsalknochen endet. Niemand wird 
diflse Knochen far primäre halten, sie yerdanken ihre Entatehimg 
der Reibung ihrer Urspningsselinen an der ast-Planta. Bei den 
Dipus- Arten finde ich drei nebeneinander liegende und zum Teil 
mit einander gelenkendc ,,Sesanilieine" in der Fnssplanta, auch 
diese wird niemand für Knochen primären Ui-sprungs halten. Warum 
sollen also die an der medialen Fussseite auftretenden überzähligen 
Tarsalknochen nicht ähnlich entstandene sekundäre Gebilde sein? — 
Dass von sekundär entstandenen Knoclien Muskehi entspringen 
können, ist Thatsache: dies wird besonders dann der Fall sein, 
wenn die Knochen in den T'rsprunpssehnen von Muskeln ent- 
ßtanden sind. Von den vielen Beispielen ist das bekannteste das 
Vorkommen von „Sesambeinen" in den Ursprungssehnen des Muse, 
gastrocnemins. Dass solche Muskel auch zu einem Bande oder einer 
Sehne d^eneriren können, gebe ich ohne weiteres zu. — Die soeben 
besprochenen Thatsachen, welche nach Herrn Professor Bai'deleben 
AuKchluss geben können über die phylogenetische ^atur Ton Knochen, 
sind zu besagtem Zwe( k nicht verwendbar. 

Herr Professor IJardcleben tahrt dann fort: Von den meines 
Eraclitens den neuen Kaudiingern angehörigen Muskeln waren viele 
B^txm längst bekannt, aber gamicht oder irrtümlich gedeutet; ein 
Teil ist ganz neu, von mir bei niederen Säugern gefunden. Folgende, 
einstweilen nur als „Versuch" zu betrachtende Tabelle giebt eine 
Febersicht derselben. Der hinteren Fxtremität, dem Praehallux, 
gehören an: a) Plantaris b) Tibialis posticus = Flexor praehallucis 
loügus, c) Tibialis medialis (neu !) ev. mit auticus verschmolzen. Zur 
£r]äntenmg der Tabelle mögen folgende Thatsachen angeführt werden: 
Beim Elephanten geht ein mit dem Semitendinosus zusammen- 
hängender Muskel zum Hallux und Praehallux. — Tibiahs medialis 
s. Extensor praehallucis longus nenne ich einen sehr starken, bei 
Kagem (Rathyergus) an der inneren Seite der Tibia geluu;eiien 
Muskel, der am Praehallux inserirt, diesen streckt und etwas ab- 
dudrt. — Bei Edentaten (Euphractus) finde ich an der Tibia einen 
Muskel für den Praehallux und der Plantaris hat ausser fünf 
Zipfeln zu den Zehen 1 — 5, auch einen für den PrähaUux." — Des 
Herrn Prof. Bardeleben Muse, tibialis medialis ist zweifellos identisch 
mit dem von mir in dieser Arbeit ausführlich besprochenen langen 
Bauch des Muse, hallucis abductor; es ist das darüber im Text 
gesagte nachzusehn. GrOnde, welche daf&r sprechen, dass dieser 
Muskel bei einigen Säugetieren mit dem Muse, tibialis anticas ver^ 
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schmolzen sei, giebt Herr Prof. Bardeleben leidor nicht an. Ich 
selbst vermag keine zu finden. Dass Herr Prof. Bardeleben in der 
bei einigen Tieren vorkommeiult'n Zweiteilung der Muse, tibialis 
auticuä-Eudsehue eine Verwacliäuug dieses Muskels mit seinem Muse 
ttlrialis medialis erblicken soJlte, glaube ich bia auf wei te ree nidit 
Bei Edentaten (Euphractus) soll der MuflO. tibialis aaticus ausser 
fünf Zipfeln zu den Zehen 1 — 5 noch einen an den sogenannten Prä- 
hallux senden. Bei dem von mir untersuchten Eu[)hractus novem- 
cinctus fehlte das hier in Rede stehende überzählige Tarsalknöchelchen 
vollständig; wemi eb bei anderen Euphractos- Arten vorkommt, dann 
-wild der an ibm endende angebliobe Hase. plantaris-Zipföl zweifellos 
identisch sein mit dem Muse, hallucis abductor- Abschnitt, der vom 
caL-Körper und Muse. plantaris-Bauch entspringt, bei vielen Tieren 
sehnig geworden ist und als Band seine Ursprungstellen mit dem 
am tj liegenden Tai-salknochen verbindet, das Nähere darüber 
ündet sich an vielen Stellen dieser Arbeit. — Hiermit schliessen die 
Untersuohnngen des Herrn Pjro£ Bardeleben: naeb des VerfiMsen 
bier niedergelegter Ueberzeugung BeflBim oie darin enthaltenen 
Thatsachen und Reflexionen keinen genügenden Beweis für die 
Anschauung, das.s die bei vielen Säugetieren an des Fusses Medial- 
seite vorhandenen überzähligen Tarsalknochen primären Ursprungs 
sind. Ob es nun aber dem Verlasaer dieser Arbeit gelungen ist, 
die gegenteilige Anschauung üsst zu begründen? 



Figurenerklftnmg. 

Dnrcligeheiide Bezeichnimgen: 

Abd. hal. Musculns hallncis abdnctor. 

Abd. hal.' Verkürzter Musculus hallacis abdactor. 

ß des lig. cal.-nav. mediale diätaler Abschnitt oder aus demselben ent- 
standener Knochen oder Kuocheuauhang. 

cal. Gslcaiieiu oder OeleiiklllGlie für dflnsellwii. 

cob. Gaboideoin oder Gelenkflftohe für dasaeU». 

y Baodrest odor GMenkfläche zwischen Knochen ß und dem nav. 

d Mnscolus tibiaUs posticas-EBdieluieikMt, der am i»?. inseort; J Beihflicbe 
desselben am lig. cal.-nav. mediale. 

d' Musculus tibiaiid posticus-Eudtiehuenatit, der am t, insenrt; d' BeibildlA 
denelben am lig. cBl.-iiaT. mediale. 

Bz. hal. KoBcalnfl hallucis eztensor kngoa. 

Fächf. Bd. Fächerförmiges Band. 

Fl. hal. Musculus hallucis flexor brevis. 

Fl. med. Musculus digitorum flexor medins. 

FL prof. Musculus digitorum flexor profondlia. 

FL MiU. Mnwidiis digitontm üezor sslilimis. 
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h HiJns an des nav. ast-Farett^. 

i OelenkflächenanhaDg au der nav. -ast-Fiicette- Dorsal-mediale Boke, 
k Kopf des anliegenden überzähligen Tai-salknocheu» n. 
lam. Ligamentum eakuM04H»ieiilMt mediate. 
DET. lumeolMtt oder G«leiildtte1ie fBr daMdbe. 
la. UiraTTicnttim talo-tibiale antioiiiB. 
Ip. Ldgamentum talo-tibiale poetieinn. 
mtB,, „ „ «, , Metataraale,, » »» 4# «• 
nav. Navicnlare. 

Kerv. ]d. Nenms pUntatit iiitanMM. 

0 Hoaeiihis tiUalis poafciew-BMtaeliiMiiaiit» der ani gelit ' 

p des dem angelagerten überzähligen Kneehens Plantarabaohnitt 

q Mnsc. tibialis poHticu^-Sehnenaat ans mti|. 

Qu. plant. Quadratus plantae. 

r des lig. cal.-uav. mediale Reibfläche an der aüt-Medialaeite. 
M des Hnseolns hallnds abdnelor kmgns Zmsehenselme; s' ihr Anaati am 
cil.i s ihr Ansats am ttbenlU^en Tarsalknoehen il 

st Snstentaculnm taU 

t|, „ „ Tanuile |, „ , oder Gelenkfläche für dieielben 

T. ant. Hoscnlus tibialis anticns. 

T. post. linscolus tibialis posticos. 

Üb. TiUn oder Oelenkflldie fBr dieselbe. 

tm des nav. Tnberasttas medisUs. 

tp des nay. Tnberositas plantaris. 

tt des Tarsale, (Hlenkiläche an de« nav. Tnberositas medialis. 
u überzähligfir Tarsalknoehen ans dem Mnsr hallucis abdnctor entstanden, 
w Qelenkfl&che eine» Uberzähligen KnociicDK, der beim Menschen vorkommt 
ia dem Mnsenlns tibialis posticns-Endsehnenast, der an der t,- und t,-Planta inserirt. 
B Oelenkfliebe des Proees ws tnberositatis medialis naTionlaris am ast 
1^2,9, i, 5 Bbider, weldie den Knoehen n an den TanniB beÜBSt^en. 



Fig. 1 SKngetierftias, dessen Medialseite ;\11p ansreblichen Praehallnx- 
mdimente trilgt; a, b, c, d, e diese Rudimente; f. angebUeher Nagel des 
Praehallnx. 

Fig. 2 Gjmocephalos anubis-Fuss von der Medialseite. 
11g. 3 Gynocepbahis annbis-lta Tim der Hedialseite ohne Ujoseohis 
baOnels abdnctor. 

Fig. 4 Proeyon lotor>Fn88 von der Medialseite. 
Fig. 5 Cynocephalus anubis-Fnss. 
Fig. 6 Cebus capucinus-Fu.Hs. 
Fig. 7 Ateles lencopbthalmns-Fnss. 
Hg. 8 l^yeetes nninns>Fnss Jngendform. 
VIg. 9 Ityoetes nndmu-FuM im Alter. 
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sämmtlicb von der 
Froximalseite. 



Yenchiedene Stadien der Entwicklung des am 
liegenden überzähligen Knochens. 



Fig. 10 Cynocephalus anubis-nav. 
Fig. 11 Mycetes nr8inas>nav. Jogendlorm. 
Fig. 12 Cebns capaciniiB-naT. 
Vig. 18 HyeeteB nrniuis-iunr. hn Alter. 

Fig. 14 Atcles lencophthalmns-nav. 
Fig. 15 Hylohates lar-nav. Jngendforra. 
Fig. 16 Troglodytes niger-nav. Jugendform. 
Fig. 17 Trüglüdytes niger-nav. im Alter. 
Fig. 18 Oraog-nav. 

Fig. 19 Aretictis luBtiiroiig-mT. ZHatdedte. 
Fig. dO PferadoxiimB typns-FDae. DistalMHa. 

Fig. 21 

Flg. 22 
Fig. 23 

Fig. 24 Oastor fiber-Fass MedialMite; y GklenkflSehe swiaehflii bat. md 
Knoehen /?; y Gelenkfläche zwischen nav. nnd Knochen ß. 

Fig. 25 Aulacodus vaidegatus; r überzähliger Knochen gegenüber dem nav. 

Fig. 26 Choelogenys paca-Fnss; r Taberositas medialis des t|, entstanden 
aus einem ursprünglich selbständigen Knochen. 

Fig. 27 Unna aretos-Foss Hedialseite (aebematiiirt) y ilbeiiSliUger Taiftal- 
knoehen gegenttber der Artlonlatio nav.-ti. 

Fig. 28 normales Hnnde-nav. Froximalseite. 

Fig. 29 Hunde- nav. Proximalaeite mit Frsehallnxmdiment. 

Fig. 30 Himde-nav. Medialseite ohne Tuberositas medialis. 

Fig. 31 Hunde-nav. mit kleiner Tuberositas medialis (q). 

Fig. 82 Hnnde-nar. mit grtfaseiw TnbenflitiB medialis (^). 

Fig. 33 Hmide-KaT. mit Tnberosilas medialis im Kaiirnnm der BntivieUiiiig. 

Fig. 34 Hnnde-nav. Distalseite. 

Fig. 35 Menschliches nav. mit processus tuberositatis medialis. 

Fig. 36 Menschliches nav. dessen Processus tuberositatis medialis mit 
Gelenkfläche für den ast. (z). 

Fig. 88 Xeniehliehes imt. mit AosatMteUe (w) fOr ein ttbeniUiges 
EnOcfaelchen, das in der ICnse. ttUalii paetioii»-I!ndidiiii-t«-Ait enMctideii ist 

Fig. 39—44. Die Entstehung des fiberiShligen TarBalknochenB im Muse, 
hallncis abductnr schematisirt. 

Fig. 45—48 Säugetiertusse mit überzähligen Tarsaiknocben au der Medial- 
Seite; dieselben teils frei, teils verwachsen. 

et Bpitarsale; en Bpinavienlaie. 

e» X^piaatngalns; em Bpimalleoliu; v ttbenlÜiUger Taraallnioehen ans dem 
Unsc. hattuds abdnetor entstanden. 
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Aaaia t en t «m NatarhitloriBcben Kiueiim ca Hamlniig. 
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Uas Vorliegende ist der erste Teil einer kleinen Reihe von 
Abhandlungen, in denen ich die Terricolen der Berliner Zoologischen 
Sammlung zu beschreiben gedenke. Ich begmne mit den afükanischen 
Bege n w fln n em , da mir zu der Bearbeitung der StuUmannBehen 
Ausbeute aus Ostafrika eine recht umfassende Kenntnis der afinkap 
nischen Terricolenfauna erwünscht eisdiien. 

Ich gestatte mir, Herrn Geheinirat Professor Möbius, Direktor 
der Zoologischen Sannnhmg zu Berlin, meinen ergebenen Dank ab- 
zustatten für die freundliche Zustellung des interessanten Materials. 

Lnmbrieiu lieveiileiis Sav. 
Fnndnotiz: Azoren, Fayal, Galdeira. No. Id48. Simroth rp. 

Lumbricus Eiseni Levinsen. 
Fundnotiz: Azoren. No. 1951. Simroth rp. 

AU«l«lb«9h«r» Ibetlte Sav. 
Fnndnotiz: Gapstadt No. 1279. Badunann ip. 

Ailolobophora trapezoides Dag. 

Fnndnotizen: Ain Scherschara, Tripolis'^). No.834. Bohl&rp. 

1879. 

Azoren, Fayal, Caldeira. No. 1947. Simroth rp. 

Die Fnndortsangabe (nicht Original) lautet: „Ain Scborsozma". Eine 
briefliche Anfrage wurde von dem Sammler, Generalconsul G. Rohlfs, freuud- 
lichat dabin beantwortet, dasa es wohl Aiu-Scherschara heissen müsse. £ine 
Quelle Ain Schorsoznaa scheint tlberhaupt nicht zu existieren. 
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AUolobophora cUoreMea Sav. 
Fundnotiz: Azoren. No. 1950. Simroth rp. 

AlM#lb» pl wr» ■M^ielreasla bot. spec. 
Die zwei Qtark erweichten Exemplare, die mir zur üntersncbiing 

vorliegen, erlauben nur eine das äussere berücksichtigendeBeschreibung. 
Die Tiere sind 42 und 47 mm lang, 3 bis 4 und 3V» bis 5 mm dick 
und bestehen ans 135 bez. 129 Segmenten. Sie haben ein bleiches 
Aussehen; jegliche Pigmentierung fehlt. Der dorsale Kopflappenfortsatz 
ist nach hinten zu undeutlich begrenzt, jedenüalls teilt er den Kopf- 
ring nicht yollstäadig. Die Borsteidixiien sind kantig erhaben. Die 
Borsten stehen zu 4 Paaren in den einzelnen Segmenten, jedoch 
sind die beiden zu einem Paare gehörenden Borsten ziemlich weit 
auseinander gerückt. Am Vorderkörper ist die ventral -mediane 
Borstendistanz nicht ganz 3 mal, die laterale ungefähr 2 mal so gross, 
wie die Entfernung zwischen den Borsten eines Paares. Am Mittel- 
nnd EQnterkdiper yergröesert sich die Entfemunff zwischen den 
Borsten der yentralen Paare bedeutend, hanptsäclmch anf Kosten 
der ventral- medianen Borstendistanz ; doch bleibt sie immer noch 
kleiner als die laterale und die ventral-mediane Borstendistanz. Die 
Oefftiungen der Segmentalorgane liegen vor den lateralen Borsten- 
paaren. Der erste Kückeuporus liegt auf der Intersegmentalfurche 3/4. 

Der CHirtel ist sattelförmig, stark erhaben, gelblich. Er erstreckt 
sich über die 5 Sefflnente 32 bis 36 und nimmt audi noch einen 
sehr sehmalen Streuen des 31. sowie des 37. Segments in Anspruch. 
Rückenporen, Intcrsegmcntalfnrchcn und Borsten sind in der Gürtel- 
region undeutlich erkennbar. Zwei Paar Tubercula pubertalis, breite, 
hocherhabene quer gestellte Polster, Hegen auf den Segmenten 33 
und 35, auf und oberhalb der Borstenlinie II. Die männlichai 
Gescblechtsdffiiungen auf dem 15. Segment smd quere Stdilitze auf 
breiten Papillen, die auch noch auf das 14. und das 16. Segment 
hinüber ragen. Sie liegen auf und oberhalb der Borstenlinien II. 
Die Segmente 9, 10 und 11 sind mit lateralen, stark erhabenen 
Polstern versehen. 

Fundnotiz: Madeira No. 418. v. Martens rp. 

Allolobophora putris HofEm. forma? 
Fundnptiz: Azoren, Fayal, Caldeira. No. 1946. Simroth rp. 

lllolobopiLora profdga Rosa. 
Fundnotiz: Azoren. No. 1949. Simroth rp. 

Allolobophora complanata Dug. 

Fundnotiz: I. d. Principe. No. 479. Dohm rp. 

A. complanata ist wohl kaum als auf I. d. Principe einheimisch 
zu betrachten. Meines Wissens ist bisher kein Lumbricide von einem 
dem Aequator so nahe gelegenen Fundort bekannt geworden. 
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EridSilich ist, dus A. oompkiiata Ton aOen Lombrioideii mit am 

besten befähigt ist, kürzere oder längere Zeit im Tropenklinia aus- 
züdauern. Sie ist eine oharactcristische Mittelmcer-Form; ihre Heimat 
ist also eines der südlichsten Bezirke des auf die gemässigten und 
kalten Zonen beschränkten Verbreitungsgebietes der Lumbriciden. 

AltonM tetnMras Sav. 
Fvndnotiz: Azoren. No. 1952. Smiroth rp. 

Microchaeta Käppi Beddard. 

Fundnotiz: Grahamstown (Oestliches Kapland). No. 1902. 
Schönlaud rp. 

HLjmotus madagascarlenals nov. gen. uov. spcc 

(Fig. 2, 0 n. 8.) 

Ich konnte ein unvollständiges, nicht vollkommen geschlechtsreifes 
Exemplar dieser interessanten Art untersaehen. K. raadagascariensiB 
scheint dem Glyphidrilns Weberi Horst (} n. *) nahe zu stehen. Er 
gehört zu den Riesen unter den Oligochaeten. Das vorliegende 
Stück ist 230 mm lang, 1*2 mm dick und besteht aus etwa '250 Seg- 
menten. Der Erhaltungszustand liisst leider manches zu >\ijnschen 
übrig. Ueber die Gestaltung des Kopflappens lässt sich nichts aus- 
ngen. Anch die FeststeUnng des ersten Segments ist nnsieher. Es 
iit deshalb zu beachten, dass bei allen Angaben in Bezug auf 
Segmentzahl eventueU eine Subtraktion oder Addition von 1 statt- 
zufinden hat. Der Vorderkörper ist drolmmd, der Hinterkörper ist 
schwach abgeplattet. Die äussere Segniciiti. rung ist scharf ausgeprägt. 
Jedes Segment des Vorderkorpers (bis zum 25.) zeigt eine schwach 
vaDförmig erhabene Mittelzone. Die Segmente des - Vorderkörpers 
aind normal lang; vom 25. Segment an werden die Segmente sehr 
koiz. Die Borsten stehen zu vier engen Paaren in den einzelnen 
Segmenten, sämtlich an den Seiten des Körpers. Die beiden Horsten- 
paare einer Seite sind nur 2 mm von einander entfernt. Die ventral- 
mediane Borstendistanz ist die grösste. Am Mitteikürper beträgt 
sie 15 mm. Die doFsal-mediane Eorstendistanz beträgt nur 12 mm. 
£ine derartige Borstenstellnng ist meines Wissens bei keinem anderen 
Terricolen gefunden worden. An den ersten 25 Segmenten sind keine 
Borsten vorhanden (sie sind, wie die anntomisrhe Untersuchnng 
zeigte, nicht etwa nur undeutlich, in der Haut verborgen). Rücken- 
poren sind nicht erkennbar. Segmentalorganölihungen sind an einigen 
Segmenten des Yorderkörpers undeutlich sichtbar. Sie liegen in den 
Imm der unteren Borstenpaare (I— II) (wie bei GaUidrilus scrohifer 



') Horst: MitteOimg ttber G. Weberi in: Yenhg Veigadsr t. 28. Oct 1880 

(Tüdachr. Ned. Dierk. Ver. (2) Dl. U M. 4). 

^) Horst: Frelimlnaiy note on a aew gemu of Earthworms (ZoaLAnx. 
No.353, 1891). 
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Midi.*). Was die Anordnung derselben in den verschiedenen 
Segmenten aabetriflEt, so Intte icb die unten folgende ErOrteroog 
zu beachten. 

Von einem Gürtel Ist noch keine Spur vorhanden. Die männlichen 
GescUeohtsSffimngen sind als quere Schlitze auf stark erhabenen 

Papillen erkennbar. Sie liegen auf dem 25. Segment etwas unter- 
halb der unteren Borstenpaarlinien. Nur bei dem jüngst von Horst 
beschriebenen Glyphidrihis Weberi ist eine derartijr weit nach hinten 
gerückte Lage der männlichen Geschlechtsüffnungen bekannt. Andere 
äussere Geschlechtscharaktere sind bei dem vorliegenden Stück nicht 
ansgeüldet. 

Die innere Organisation ist in mancher Hinsicht hochinteressant. 
Zunächst in die Augen fallend ist die Inkonfrruenz z^vischen der 
inneren und der äusseren Segmentiei-ung. In einem beträchtlichen 
Teil des Yorderkörpers ist ein inneres Segment genau doppelt so 
gross, wie ein äusseres, so dass ich in ErAgang ziehen mnaBte, ob 
nicht etwa je zwei äussere Ringel zu einem äusseren Segment 
zusammengefesst werden raüssten. Die Schärfe und Gleichmässigkeit 
der betreffenden beiden Ringe spricht dagegen; auch müsste ein 
sprungweiser Uebergang von der Doppelringelung zur einfachen 
Se§pnentlerung angenommen werden. JHe Anordnung der Segmental- 
organe sdieint bei oberflädiUcher Betrachtung für die Doppelnogetong 
zu sprechen; denn zwischen zwei Dissepimenten findet sich stets nur 
ein Paar derselben und auf einer kleinen Strecke trägt infolgedessen 
nur jedes zweite äussere Segment Segmentalorgan-Oefthungen. VAnQ 
genauere Untersuchung der Lage der Segmentalorgan-Oefiiiungen in 
Beariebung zu den inneren Segmenten zeigt jedoch, dass die Art der 
inneren Segmentierung etwas secondäres ist, dem sich die versduedenen 
Organsysteme nur bis zu einem gewissen Grade anzupassen ver- 
mochten. Wälirend nämlich die Segmentalorgane bei den Terricolen 
im Allgeineinen dicht hinter den Dissepimenten ausmünden, liegen 
die Ausmünden bei K. madagascariensis zum Teil weiter hinten, beim 
Extrem in der Mitte des betreffenden inneren Segments (Fig. 6 np). 
Diese Thatsache läset sich nur so erklären, dass in den vorderen 
Doppelsegmenten das vordere, in den hinteren Doppelsegmenten das 
hintere Segmental organ-Paar erlialten geblichen ist, jedesmal jenes, 
welches bei einem Mininmm der Verschiebung eine gleichmässige 
Anordnung derselben ermöglichte. Die Anordnung der Dissepimente 
ist folgende: Es korrespondiert 



*) Michaelsen: Beschreibung der von Herrn Dr. Stuhlmann im Münduugs- 
gebiet de» Sambesi gesammelten Terricolen (Jahrb. Hamburg. Wiss. Anst. YH, 
1890, p. 21). 
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Bei weiiigun, dem Ictztgenanutcn vorangehenden Dissepimenten 
ist dieses Eonespondieren mit den Intersegmentalfurchen nur ein 
annäherndes. Weiter nadi hinten fiillt je ein Dissepiment mit einer 
Intersegmentalfurche zusammen. Die ersten Dissepimente sind mehr 
oder weniger, zum Teil ausnolnnend stark vordickt. Das I. Dissopimont 
ist ziemlich stark; docli nimmt die Vt rdickunjj; hei don fol^nMidon 
noch zu, Bia zum V. bleibt sie sich dann gleicli, um von hier an 
wieder abzunehmen. Das IX. besitzt schon die Zartiieit, irie alle 
fihrigen IHssepimenten sie aufweisen. 

Der Darm modifidert sich vorne zu einem grossen, drüsig- 
muskulösen Schlundkopf. In diesen mündet ein Paar grosser 
Schleimdrüsen ein. Dieselben bestehen aus einem dicken, vielfach 
und unregelmässig zusammen gefalteten Schlauch. Vor dem 
I. Dissepiment, in den Segmenten (> und 7, hegt ein grosser Muskel- 
magen. Hinter dem Vlll. Dissepiment, im Segment 21, geht der 
Oesophagus in den weiten Magendann Über. Jedes Segment vom 
8. sn enthält ein Paar grosser Segmentaloigane, die in den Linien 
der unteren Borstenpaare ausmünden. Nur an den Segmenten des 
Yorderkörpers konnte ich diese Ausmündungen erkennen. 

Die Geschkchtsoigane waren nur zum Teil ausgebildet In dem 
25. Segment, zwischen dem XI. und dem XII. Dissepiment, liegt 
jederseits eben unterhalb der Linie des unteren Borstenpaares (zum 
Teil noch diese Linie überragend) ein grosser, fast kugeliger Bulbus. 
Die IntersegmentsJfiirchen 24/25 und 25/26 sowie die mit diesen 
korrespondierenden Ränder des XI. und Xn. Dissepiments weichen 
Tor diesem Bulbus nach vonie bez. nach hinten aus. Oben geht der 
Bulbus in einen schmalen, konisch verjüngten, nach hinten zurück- 
geschlagenen Zipfel (Fig. l) j)r.) über. Kin feines, schmales Muskelband 
(Fie. 6 mb.) zieht sich von der Kuppe des Bulbus nach der Seite 
Uta heftet sich in der Linie der oberen Borstenpaare an die Leibes- 
yand an. Wenngleich nidit festzustdlen ist, dass ein Samenleiter 
in den kugeligen Bulbus eintritt und mit ihm zusammen ausmündet, 
so glaube ich docli als sicher annehmen zu können, dass letzteres 
Organ zum proximalen Ende des Samenleiters in Beziehung steht. 
Ich halte es für eine Bursa propuLsoria. Diese Bursa propulsoria 

Aich. f. NatnrgeaoL Jüug. 1891. Bd. L H. 2. 14 
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liAt em Lumen, welchee dnroih reiche Faltenbfldung der Wandung 
yerhSltmamisaig stark eingeengt ist. Charakteristisch für dieses 
Organ ist die starke Entwäkelung der Muskelachidit^ Der zipÜBl- 

förmige Anhang der Bursa propiilsoria hCvSteht aus einem j^leichmässig 
dicken, vielfach gewim denen und geschlängelten, durch zartes ßinde- 
gewehe zu der kompakten Form zusammengefassten Schlauch. Dieser 
Schlauch mflndet tn die Bnrsa propulsoria ein, jedodi nicht in das 
eigentUche, centrale Lumen derselDen. Ans wm basalen Tdl des 
Lumens tritt nach hinten ein flacher von einer Dnblikatur der 
Bulbuswand umschlossener Vorraum, der oben in den erwähnten 
Schlauch übergeht. Dieser Schlauch ist, wie sich trotz des schlechten 
Erhaltungszustandes des Untersuchungsobjektes erkennen lässt, 
drüsiger Natur; ich kann ihn deshalb für nichts andres als für eine 
Prostatadrüse halten. Das Voricommen von ProstatadrOsen ist bei 
den Terricolen aus der Familie der GeoscoliGiden (Rosa) etwas sehr 
Auffallendes. Der einzige hier anzuführende Fall betrifft den 
CaUidrilus scrobifer Mich. (1. s. ^ c.) Das AussergewöhnUche dieses 
Vorkommens veranlasste Rosa"') und Benham^) an der Prostatadrüsen- 
Natur der betreffenden Organe zu zweifeln. Ich will deshalb eine 
genauere, möglichst objektive Darstellung derselben, Terbunden mit 
einer Abbildung, dieser Abhandlung einigen. Mir liegt eine Serie 
von Längsschnitten durch das Vorderende eines geschlechtsreifeu 
C. scobifer vor. Das Tier war vorher einer anatomischen Unter- 
suchung unterworfen worden; der Rücken war geöfihet und der 
Darm herausgehoben. Die Schnittserie lässt folgendes erkennen: 
Ueber jeder der beiden deutlich erkennbaren mSnnUdien Cteschlechts- 
öffiiungen liegt ein durch tiefe Einschnitte in wenige, dicke Lappen 
zerspaltener Körper (Fig. 8), dessen Durchmesser ungefähr gleich 
0,4 mm ist, frei in der Leibeshöhle. Der Körper wird von kleinen, 
grob granuhrten Zellen gebildet, deren Grenzen nur undeuthch 
erkennbar sind; auch Zellkerne sind kaum noch nachzuweisen. 
Mehrere feine Blutgefösse (Fig. 8 bg.) durchziehen den Körper. Ein 
feiner Kanal, dessen Querschnitt in Fig. 8 mit ag. bezeichnet ist, 
tritt aus diesem Körner aus. Die Beziehung dieses Kanals zum 
Samenleiter und zu aer männhchen Geschlechtsöfinung (vielleicht 
ist es der Samenleiter selbst) konnte ich nicht mehr nachweisen. 
Ob dieser rätselhafte Körper eine Prostatadrüse ist oder nicht, will 
ich nicht endgültig entscheiden. Jedenfalls aber bin ich der AuBieht, 
dass die Gattung CaUidrilus zur Familie der Geoscoliciden (Rosa) 
gdiört. Zu beaditen ist die Verschiedenheit in der Gestalt und 



^ Rom: Tlaeyio Ii LemsRlc» Wm in Biimania e regionl vUbm XXV. — 
KoniUgastridi, Geosoolicidi ed Bndrilidt (Ann. Hns. Ohr. 8t Nst. Genofs (2), IX, 

1890, p. 31 [396]). 

Briiham: An Attempt to Ckwnfy Bsrthworms (Qu. Jonin. MienMc Se. 
XXXI, P. U; ü. S. pag. 284). 
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inneren Struktur der beiden zweifelhaften Prostatadrüsen bei Calüdrilus 
wobifer Tind Eynotofl madagascariensiB. 

Penialborsten sind nicht vorhanden, dafür aber jederseits 3 Paar 
anderer eigentümlicher Greschlechtsborsten. Fig. 2 ist eine Abbüdung 
dee ftnflseren Endes dner solchen Borste. Dieselbe ist nngefthr 
4 mm lang und hinten etwa 0,1 nun, Torne etwa 0,06 nun diok. 

Das äussere Ende ist durch eine regelmässij^e Zusammenschnürung 
Ton dem Hauptteil abgesetzt. Es hat die (u'stalt eines schlanlcen 
Dnilbohrers; auf eine schwache Verengung folgt eine Verdickung, 
die gegen die Spitze wieder abnimmt; das äusserste Endo ist koiüsch 
zugespitzt Eine feinere Skulptor besitzt die Borste nicht, dagegen 
eme charakteristische innere Stmktur. Die Verbreiterong des äusseren 
Endes scheint von einer helleren Markschicht erfüllt. Das ganze 
distale Ende scheint von einer feinen helleren Schicht überdeckt. 
In einer kurzen Strecke, beginnend etwas vor der stärksten Verdickung 
des proximalen Endes, zeigt die Borste eine schwache, gleiclmiässige 
iimere Gliederung. Je zwei solcher Borsten hegen in einem Borsten- 
sack. Jedes Gesdüecbtsborstenpaar ist mit einer eigenartigen Drfise 
(Fig. 8) ausgestattet. Diese Drüsen sind dick schlauchförmig, legen 
sich aber in kurzen, engen Krümmungen zu einer festen, birnfcirmigen 
Form zusammen. Die Länge einer solchen im Ganzen bimfiirmigen 
Drüse ist meistens nur wenig geringer als die der Geschlechtsborsten. 
Der ungünstige Konserrienmgszustand des Tieres liess die Struktur 
dieser Drüse nicht Uar erscheinen. Das Lumen ist eng, im Quer- 
schnitt mit dreispitzigem Umriss. Eine regelmässige CyUnderepithel- 
schirht bildet die innere Auskleidung. Auf diese folgt eine dünne 
Schicht zarter Ringmuskeln und auf diese wieder eine dicke Schicht 
von unregelmässig granulirter Struktur, in der ich auch muskulöse 
£3einente zu erkennen glaubte. Nach aussen geht diese Schicht in 
Zellen über, deren grobe Granulierung an Ghloragogenzellen erinnert 
Diese Organe zeigen folgende Anordnung: Das erste Paar steht im 
22. Segment, vor dem IX. Dissepiment dicht neben dem Bauchstrang. 
Das zweite Paar steht im *23. Segment, vor dem X. Dissepiment un- 
gefähr in der Mitte zwischen den innersten Borstenhnien und der 
ventralen Medianlinie. Das diittc Paar steht im 24. Segment, vor 
dem XI. Dissepiment, dicht unterhalb den innersten Borstenlinien 
(iedeiseits dicht vor. der Bursa propulsoria). 

Von den weiblichen Geschlechtsoi^anen waren nur die Samen- 
tsschen erkennbar ausgebildet Dieselben sind wie bei den Verwandten 
des Kynotus Idein, sackförmig und münden durch einen kurzen 
Ausfühnmgsgang intersegmental aus. Sie stehen in grosser Zahl 
über den Intersegmentalfurchen 22/23, 23/24 und 24/25, hinter (?) 
den Dissepimenten IX, X und XI. Ich zählte in den drei Reihen 
deren 22, 26 und 25. Die ventral-mediane Partie der betreffenden 
htersegmentalfiirchen zwischen den Linien der innersten Borstenpaare 
Ueibt von ihnen firei, aber die übrigen Partien, die dorsale nicht 

14* 
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ausgeschlossen, sind von den Samentaschen gleichmässig dicht besetzt. 
Ein feiner Saum begleitet die Samentaschen-Beihen. Längsschiiitte 
durch ein St&ck Haut mit Samentascfaen etc. sEeigten mir, dass dieser 

Saum sehr blutreich ist, ohne doch das Ansehen eines einfacihen 
Blutgefässes zu haben. An gewissen Punkten treten Blutgefässe aus 
ihm heraus und verbreiten sich strahlenförmig in den Muskelschichten 
der Körperwand. Die Bedeutung dieses blutreichen Saumes, der mit 
den Samentaschen in keiner direkten Verbindung zu stehen scheint, 
ist mir imblar. 

Funduo tiz: N. W. Madagascar. N. 931. Hildebrandt rp. 



MchogMter admiui nov. spec. 

Ich konnte ein einziges, stark erweichtes Exemplar untersuchen. 
Nur mit starkem Bedenken ordne ich diese Art aer Beddardschen 
Gattung Dichogaster'') zu; fehlt ihr doch eine Eigenschaft des D. Da- 
monis Bedd., welcher mau a priori genenschen Wert beilegen möchte : 
D. mirnns liat nur 1 Paar Prostatamrüsen, während D. Damonis derea 
3 besitzt. Die anf&Iknde Uebereinstimmung in den meisten übrigen 
wesentlichen Charakteren brachte midi zu der Ansicht, dass in diesem 
Falle der Prostatadrüscn- Anordnung nicht die hohe Bedeutung bei- 
zumessen ist, die man ihr im Allgemeinen mit Recht zuerkennt. Ich 
habe schon früher bei meinen Oligochaetenstudien konstatieren müssen, 
dass in einzelnen FfiUen ein im Ganzen sehr fester Charakter seinen 
systematisdien Werth verlieren kann, so dass ihm, der im Allge- 
meinen den Wert eines Familien-Charakters besitzt, nicht einmal mär 
der Wert eines Gattungs- oder gar Art -Merkmals beizulegen ist. 
(Vergl. die Betrachtungen über die Verschiebung der Geschlechts- 
organe innerhalb der Gattungen Allurus, Marionia und Buchholzia^).) 
In noch einer Beziehung erscheint mir D. mimns merkwürdig. Be- 
vor ich das Thier aus seinem Originalglase heransgenonunen hatte 
^ubte ich fest, einen alten Bekamiten aus Westafrika, die Benhamia 
rosea Mich*) vor mir zu haben, so sehr plich das Stück in Form, 
Aussehen, Gürtel -Verhältnissen und Borstenstellung jenem Acantho- 
driliden. Befremdender als der erstere Irrtum war mir die Erkenntnis, 
dasB auch in wesentildien Punkten der inneren Organisation eine 



•) Beddard: ün certain Points in the Strticture of Urochaeta and Dicho- 
gaster, with further Remarks on the Nephridia of Earthwonna (Qu. Journ. 
mienwe. So. XXES— IV. 8., 1889). 

*) HDflhadsea: Die Lonibikiden NorddentMUands (Jabrb. ^mlnng. Win. 
Anut. Vn, 1800). 

^ lÜGhaelMii: Oligocbaeten des KatnrlditoriMlieB Hnseniiis in HamlNiig. 
I (Jalnb. Hamlnug. Win. Anat VI» 1889). 
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hohe UeberemBttmiming bestoht. Es fUlt mir sehr schwer, diese 

Uebereinstimmungen als Zufälligkeiten anzusehen; andrerseits wage 
ich kein Urteil über die Art der Beziehungen auszusprechen, die 
zwischen den beiden nach den bisher üblichen systematischen 
Gliederungsmethodeu sehr fern von einander stehenden Arten be- 
stellen m(igen. Auf die zwischen D. Damonis und B. rosea bestehende 
Aehnlidikeit habe ich gelegentlidi der Beschreibung der letzteren 
hingewiesen. Ich lasse der Beschreibung des D. minras eine über^ 
sichtliche Zusammenstellung der Uebereinstimmungen und Unt^ 
schiede zwischen den drei genannten Arten folgen. 

Das vorliegende Exemplar von D. mimns ist 40 nun lang, 18 nun 
didi und besteht aus ungefillir 350 Segmenten. Der ^'orderkörper 
is;t wie auch der Iliiiterkör])er rötlich-braun ])igTnontiort. Der Mittel- 
kürpcr hat das bläulicli-graue Aussehen aller stark enveicliten Terri- 
colen. Der Kopflaupen ist gross, in regelmässiger Wölbung stark 
Toiragend. Sein mnterrand bildet einen an der Spitze etwas abge- 
nmdeten, sehr stumpfen Winkel Ein eigentlicher dorsaler Fortsatz 
ist nicht vorhanden. Die Segmente sind regelmässig zweiringlig. Die 
Borsten sind sehr zart. Sie stehen dicht hinter den Ringel furchen, 
zu 4 engen Paaren in den einzelnen Sef^mentcn, ganz an der Bauch- 
seite. Die ventral-mediane Borstendistanz ist wenig grösser ab die 
Entfernung zwischen den beiden Borstenpaaren einer Seite. Rücken- 
poren sind von der IntersegmentalfiaTche 4/5 an dentlicii erkennbar. 

Der Gürtel ist stark erhaben, intensiv braun gefärbt. Er 
erstreckt sich über die Segmente 13 bis 22 (rechts) bez. 23 
(links). Ein kreisförmiges, ventral -medianes Feld zwischen den 
intersegmentalfiirchen 15/16 und 18/19, welches sich seitiich Ins über 
die Linien der innersten Borstenpaare hinaus erstreckt, bleibt frei 
vom Gürtel. Von diesem Felde aus erstreckt sich dann eine gürtel- 
freie Partie ventral-median, zwischen den Linien der innersten Borsten- 

Saare, nach hinten, erweitert sich vor dem Ende des Gürtels bis zu 
en Linien der äusseren Paare und teilt so die ganze hintere Hälfte 
des Gürtels. Die vordere Hälfte des Gürtels erstreckt sich wohl 
auch über die ventral-mediane Körperpartie, doch ist die Haut hier 
weniger stark erhaben. Fiin Paar grosse männhche Geschlcchts- 
öfftiungen liegen auf dem 17. Sep:mcnt in den Linien der innersten 
Borstenpaare, also innerhalb des kreisf()rmi<.!;on, gürtelfreien Feldes. 
Ein Paar (äusserlich kaum erkennbarer) Eileiter-Üofi'nungen liegt auf 
dem 14. Segment ebenfidls auf den Linien der innersten Borsten* 
paare. Eine bogenförmige Hautfalte, deren Konvexität nach hinten 
gerichtet ist, verbindet die beiden Eileiter- Oeffnungen. Die Inter- 
segmentalfurchen inul Rinpelfiirchen des LS. und 14. Sofrments sind 
mehr oder weniger parallel dieser Ilautfalte nach hinten eingehögen. 
Ein Paar kleiner Öamentabchen-Üetihungen ist auf der Intersegmental- 
fnrdie 8/9 in den Lauen der äusseren Borstenpaare gelegen. Sie 
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sind als schwache, dunklere, von kleine hellen Höfen umgebene 

Punkte erkennbar. 

Der Oesopha^is bildet sich vorne zu einem grossen, driisig- 
muskulösen Schlimdkopf und vor dem weit nach hinten ausgebauch- 
ten Dissepiment X (IX?) zu zwei grossen, kräftigen Muskelmägen 
um. In Ben Segmenten 14, 15 und 16 trägt der Oesophagus je ein 
Paar grosser Kalkdrüsen. Die Kalkdriiaeii einer Seite sind, die 
dazwischen liegenden Diasepimente unr^lmässig verschiebend, 
fest gegen einander gewachsen, so dass sie bei oberflächlicher Be- 
trachtung nur in einem übermässig grossen Paar vorhanden zu sein 
scheinen. Sie sind in viele kleine Loben zerspalten, die wie die Win- 
dungen eines mensdiHchen GcAriiOB aussehen. Nur die Drüse des 
14. Segments enthält grosse Kalkkdmer, die des 15. nnd 16. Segments 
erscheinen leer. Ob dieser Unterschied auf einer Verschiedeolieit 
der Funktion beruht, muss dahingestellt bleiben. Die Dissepimente 
9 10 und 12/13 sind stark verdickt. Die Segmentalorgane bilden 
einen besonders in den Gürtelsegmenten starken, zottigen Besatz an 
der Innenseite der Körpenvand. 

Hoden, Samensäcke und Samentrichter waren nicht mehr er- 
kennbar. Zwei ziemlich dicke Samenleiter gehen fest an die Leibes- 
wand anfleihfiftet gerade nadi lunten. Im 16. Segment bild«n sie eine 
kleine, frei in die Leibeshöhle UneinhSiigende, eng hnfeisenfÖrmige 
Sdileife nnd treten dann im 17. Segment in die Basis zweier Schlancn- 
förmiger, zu dicken Knäulen znsanunengelegter Prostatadrüsen ein. 
Penialborsten sind nicht vorhanden. 

Ein Paar grosser Ovarien hängt vom Dissepiment 12/13 in das 

13. Segment hinein. Zwei Eitrichter liegen vor dem Dissepiment 13/14 
und gehen nach hinten in verhältnissmässig lange, graue gestreckte 
Eileiter über, die in den Linien der inneren Borstenpaare im H.Seg- 
ment ausm^anden. Ein Paar Samentaschen inündet auf der Inter- 
segmentalfnrehe 8/9 in den Lmien der äusseren Borstenpaaie ans. 
Die Samentaschen sind sackförmig und tragen an ihrer dbob eine 
stark erhabene, warzenförmige Wucherung, in der man schon bei 
miki'oskopischcr Bctraclitung des vollständigen Organs die charakteri- 
stischen, für die Aufnahme des Spermas bestimmten Hohlräume 
erkennt. 

Fundnotiz: Accra. Ko. 561. Ungar rp. 
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AMunieiisfeeUiuig der anflUtaden üebwtfartlimmmgw uid 
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a. d. Linien der 
äusseren Barsten- 


2 Paar, 

a. j.-F. vn/vm n. 

VITTTX, 
innerhalb der in- 
nersten Borsten- 

1 i n 2 Ali 


Oesopkagns mit: 


3Hii8kelmilgen 
V. SPaar Kalk- 
drttsen. 


2 Muskelmägen 
u. 3 Paar Kalk- 
drttsen. 


2 Mnskelmägen 
u. ? Paar Kalk- 
drfisen. 


Segmentalorgane 


zottigen Besatz 
a. (T. i n n e r e n 
Leibeflwand 
bildend. 


ebenso. 


ebenso. 


Prostatadrfisen: 


sekUneliförmig, 
3Paer, 

iaxvn, xvui 

ilXIX. 


sehlancbfSrmig, 

1 Paar, 
i. S. XVII. 


8chlanchf0rniig, 
2 Paar, 

i.S.XVnvndXIX. 


SftBentftieheii: 


1 Paar, 

sackförmig, mit 
1 warzenför- 
migen Diver- 
tikel. 


1 Paar, 

sackförmig, mit 
1 warzenför- 
migen Diver- 
tikel. 


2 Paar, 

sackförmig, mit 
1 (?) warzenför- 
migen Diver- 
tikel 
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(Fig. 5.) 

Es Kegt nur ein einziges, am Mittclkörper vollkommen erweichtes 
und zerrissenes Exemplar dieser Art zur Untersuchung Yor. E. pallidus 
lässt sicli von E. JulHeni Horst dem einzigen bisher bekftimt 
gewordenen westafrikanischen Eudnlen, schon daidb den HaUtns 
unterscheiden. Wahrend dicsor eine fast purpurne Pigmcntiening 
der Haut aufweist ist K. pallidus vollkonmien pigmentlos, bleich, 
gclblich-weiss. Dazu ist das vorlic^'cnde Exemplar 160 mm lang und 
5 bis 6 mni dick, wahrend das grüsste Exemplar von E. JuUieni nur 
120 mm lang ist. Das untersachte Stück besteht ans etwa 196 Seg- 
menten. Der Kopflappen ist ademUch gross nnd besitzt einen dorsalen 
Fortsatz, der den Kopfring nur etwa bis zu einem Viertel seiner 
Länge teilt. Die Borsten stehen zu 4 Paaren, '2 ventralen und 
2 lateralen, in den einzelnen Segmenten. Die ventral-mediane Borsten- 
distaiiz ist am Vorderkörper ungefähr gleich der Entfernung zwischen 
den beiden Paaren ehier Seite, am Hmterkörper ist sie etwas grösser. 
Die dorsal-mediane Borstendistanz ist ung^hr ^eich dem halben 
Körperumfang. Die Segmentalorgan -Oemmngen sind als dunkle 
Grübchen deutlich erkennbar. Sie hegen dicht hinter den Inter- 
scgmcntalfurclien vor den lateralen Borstenpaaren. Bückenporen 
liessen sich nicht mit Sicherheit nachweisen. 

Der Gürtel ist sattelförmig. Er erstreckt sich über die 6 Segmente 
13 bis 18. Eine ventral-mediane Körperpartie zwischen den innersten 
Borstenlinien, die sich gegen den Anfsmg und das Ende des Gürtds 

bis zu den lateralen Borstenlinien erweitert, bleibt gürtelfrei. Der 
Gürtel ist stark erhaben, hell braungelb. Die Intersegmentalfurchen 
und Segmentalorgan-Oeffnungon sind in der (jürtelregion unverändert 
deutlich gebUeben. Die Borsten dagegen waren hier nicht erkennbar. 
Ein Paar grosser männUcher Geschlechtsöfihungen liept auf dem 
17. Segment in den linien der ventralen Borstenpaare. Sie ersdieinen 
als grosse Löcher, aus denen je ein dicker, stempeiförmiger Penis 
halb herausragt. Ein Paar grosser, augenförmiger weiblicher 
Geschlechtsörtiiungen hegt auf dem 14. Segment. Die Mitte dieser 
Oetfnuugen liegt in den Linien der innersten Boi-sten (I); die ganzen 
Oeffilungen li^en also nicht den innersten Borstenpaaren gegenüber, 
sondern sind ein weniges gegen die ventrale Medianlinie verachoben. 

Der Darm modifiziert sich in den ersten Segmenten zu einem 
rarossen drüsig-muskulösen Sdihmdkopf. Der auf diesen folgende 
Oesophagus geht bald in einen grossen, die Länge dreier Segmente 
beanspruchenden Muskehnagen über. Der Muskelmagen liegt vor 
dem (wie auch die beiden folgenden) weit nach hinten aufjgetriebenen 



*) Horst: Sur quelques Lombricieiis exotiques apartenant au genre Eadriliu 
(Mem. Soc. Zool. France UI, 1890). 
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BiMphnent 7/8. Der Oesophagus trägt (im 10. und 1 1 . Segment 
je eine unpaarige, ventrale Tasche V und) im 12. Se«:raent ein Paar Kalk- 
drüsen. Im 14. Segment geht er in den weiten Magendarm üher. 
In den Segmenten 9, 10 und 11 wird der Darm von stark herzartig 
erweiterten Blutgefässen umfasst. Die Segmentalorgano zeigten cUe 
für die Euchrflen normald Bfldung. 

Die Hoden konnte ich nieht erkennen, docli spricht die Anordnung 
der übrigen männlichen Geschlechtsorgane für die normale SteUimg 
denelben. In den Schonten 10 und 11 liegen unteriialb des Darmes 

mipaarige, quergestreckte Samenblasen, die nach hinten, die Diese- 
pimente 10 11 und 11/12 durchsetzend in je ein Paar grosse Samen- 
sleke in den Segmenten 11 und 12 übergehen. Die Samensaekpaare 
mnfiässen den Darm. Das Paar des 12. Segments ist grösser als das 
des 11. und treibt das Dissepimcnt 12/13 weit nach Mnten auf. Die 
proximalen Enden der Samenleiter zeigen dieselbe Bildung, ivie Rosa 
sie bei Teleudrilus Ragazzi fand*®). In den Segmenten 10 und 11 
liegt jederseits unterhalb des Darms, vor den Hinterwänden ein 
länglicher, lUrsekornförraiger, stark glänzender Körper, eine Kr- 
weiterung des betreffenden Samenleiters. Das der ventralen Median- 
linie zugewendete Knde geht in einen schlanken Hals über, der sich 
naeh hmten wendet, das Dtssepiment 10/11 bes. 11/12 dnrdisetzt 
und in die betreffenden Samensäcke des 11. bez. 12. Segments eintritt. 
Innerlialb derselben erweitert sich der schlanke Halsteil zu den 
Samentrichtern. Die beiden Samenleiter einer Seite vereinen sich 
im 13. Segment und gehen als verhältnismässig dicker Strang grade 
naeh hinten. Dieser Strang tritt in die mittleren Partien einer 
langen, scUanchfönmigen ProstatadrOse ein. Diese Prostatadrüse 
entreckt sich vom 17. Segment mit geringen Krümmnngen weit nach 
liinten. Die Bursa copulatrix ist von innen nur undeutlich als 
schwache, rundliche Erhabenheit der Leibeswand an der Stelle, wo 
die Prostatadrüsc ausmündet erkennbar. Von jenen eigenart^en 
Anhangsgebilden, wie sie von der Bursa copulatrix anderer Eudiüen 
in die I^eshönle hineinragen, ist nichts zu sehen. Da sich die 
männhchen Copulationsorgane bei dem untei-suchten Tier im Stadium 
der Erektion befinden (siehe oben), so darf die schwache l'.rliabenheit 
der Bursa copulatrix nicht als etwas wesentHches angesehen 
werden. Ein wosentücher Unterschied von andi»ren Eudrilen Uegt 
aber wohl darin, dass die Prostatadrüse ohne deutliche Verengung 
in die Bnrsa copulatrix einmündet. 

Die weiblichen (ieschli.chtsorgane sind jederseits zu einem 
zusammenhängenden Apparat verwachsen. Fig. ü veranschaulicht 
den der linken Seite: Das Omium (ov) liegt dicht hinter dem 
Dissepiment 12/13 neben dem Bauchstrang. Es besteht aus 
büscheligen Gruppen kleiner, gleichartiger Zellen. Es ist in einen 
feinen, mit zarter Muskulatur versehenen Schlauch eingeschlossen. 



'*) Kosa : I Lombrichi della Sciua [Aaa. Hos. Civ. Stor. Nat. Genova (2), VI). 
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IHeser Schlauch geht nach hinten und tritt in die Samentasche 
ein. Die Samentasche besteht ans einem dicken Basalteil (bs) 
und einem weiten, sackförmigen Hauptteil (st). Der Basalteil wird 
innen von einem aus sehr langen Spindelzellen gebildeten Epithel 
ausgekleidet. Dieses Epithel wird nach aussen von einer sehr dicken 
Mnskelsdiicht überdeckt. Die Hauptmasse der letsteren sind Ring- 
muskeln. Li diese finden ddi kleine LSogsmnskelpartien serstreut 
eingelagert. Der sackförmige Teil der Samentasche wird yon einem 
niedrigen Epithel gebildet, dessen einzelne Zellen bimformig sind 
und zottenartig unregolmiissig in das Lumen hineinragen. Muskeln 
konnte ich hier nicht erkennen. Nur das zarte Peritoneum überdeckt 
die Epifhelschidit Der Basalteil mSndet durdi die grosse, augen- 
förmige Oeflnung im 14. Segment ans. Andrerseits ist er zieinlicli 
weit in den sackförmigen Teil hineingedrückt. Die Samentasche 
trägt verschiedene Anhangsorganc. Hart an ihrer Basis münden 
zwei keulenförmige Divertikel, muskulöse Anhangsblasen (ab), in sie 
ein. Die Wandung dieser Anhangsblasen zeigt dieselbe Struktur, 
wie die Wandung des Basalteils der Samentasche, nur ist das 
Epithel etwas niedriger nnd die Muskelschicht etwas dtUmer. IMe 
eine dieser beiden Blasen ist nach Yome und innen, fast grade auf 
das Ovar hin, gerichtet; die andere ragt scliräg nach hinten, aussen 
und oben in die Leibeshöhle hinein. Etwas unterhalb des sack- 
förmigen Teils mündet an der Innenseite ein kugeliger Divertikel (dv) 
andrer Art in den Basalteil der Samentasche ein. Dieser hat eine 
Struktur wie die Divertikd der Samentasdien Terschiedener Acaa- 
thodriliden und andrer Terricolen. Sein Lumen ist durch reiche, 
mehrfache Ealtenbildung der Wandung in ein Labmnth enger, 
spaltenförmiger Räume aufgelöst, in denen sich Elemente finden, die 
ich für Sperma halte, da sie sich wie dieses in Karmin auffallend 
stark färben. Eine nur schwache Muskelschicht umhüllt diesen 
„eigentlichen" Divertikel. Der Einmündung des Dhertikeb dv gegen- 
über, also an der Aussenseite der Samentasche, tritt ein Kanal aus 
dem Basalteil aus, der anfangs schräg nach vorne geht, dann eine 
knieförmige Knickung macht und, schräg nach hinten gehend, in ein 
Rcceptaculum ovorum (ro) eintritt. Der Kanal des Keceptaculum 
ovonmi besteht aus einem ziemlich hohen Cylinderepithel und einer 
Muskelschicht, die sich aus L&ngs- und Iting-Muskeln zusammen 
setzt. Das Receptaculum ovorum hat die bekannte Struktur: Ein 
Centrairaum ist von vielen Kammern umstellt, in denen sich Eizellen 
verschiedener Ent%vicklungsstadien vorfinden. In den jüngeren 
Stadien liegen die Eizellen frei in jenen Rämncn. Die höher ent- 
wickelten sind von kleinen Zellen fest umwachsen. Die höchst ent- 
widEclten Eizellen zeidmen sich durch ihre bedeutende Grösse aus. 
Spermamassen finden sich im Basalteüider Samentasche, imCentralraum 
und im Kanal des Receptaculum ovorum und vielleicht auch im eigent- 
lichen Divertikel. Oberhalb der Einmündung des ,, eigentlichen" 
Divertikels tritt der Ovarialkanal in die Samentasche ein. Die 
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mnAEe Mündung desselben Hegt noch im Basalteil der Samentasche, 
aber am ftiiBsenten, in dan atuskfömugen Teil hineingedröckten Ende 
desselben. 

Fnndnotiz: Aocra. No. 648. Ungar rp. 



(Fig.l.) 

Da nur ein einziges Exemplar dieser Art vorhanden und dkses 
noch dazu nidit gesdifechtsreif ist, so kann die syttematische SteUnng 

dieses Tieres nidit mit voller Sicherheit klar gelegt werden. Zur 
Charakterisiening der Art würden schon die wohl ansf^obildeten, 
eigenartig gestalteten Penialborsten trenüpenden Anhalt bieten. 

Das vorhegendc Tier ist i)0 nini lang, 4 bis 47» mm dick und 
besteht aus 193 Segmenten. Die Grundfarbe ist ein helles Grau- 
braun, am Rücken des Vorderkörpers mit einem kastanienbraunen 
Pigment überdeckt. 0ie Borsten stehen zu 4 Paaren in den einzelnen 

Segmenten, 2 ventralen und 2 lateralen. Die beiden Borsten der 

lateralen Paare stehen sehr dicht aneinander, '/wischten denen der 
ventralen Paare liei^t dagegen ein bedeutender Zwisclienraum, der 
ungefähr zwei Drittteilen der ventral -medianen iJorstendistanz gleich- 
kommt. Die Oeffnimgen der Segmentalorgane liegen vor den lateralen 
Boratenpaaran. 

Von einem Gürtel ist noch keine Spur erkennbar. Eine einzige, 

impaarige männliche GesdüechtsÖfEtnmg liegt im 17. Segment auf &r 
ventralen Medianlinie, ein querer, von einem helleren Hof umgebener 
Schlitz. Die einzige äussere Spur einer Sanientaschenöftnung besteht 
iü einem hellen Fleck vor dem llinteiTande des 15. Segments auf 
der ventralen Medianlinie. Weitere äussere Geschlechtsbildungen 
and mcfat erkennbaur. 

Der Dann modifiziert ach vorne zu einem drüag-mnsknlösen 
ScUundkopl Einen Muskehnagen konnte ich nicht auffinden; da- 
gegen Hessen sich Kalkdrüsen und Chylustaschen von der Struktur, 
wie sie Polytoreutus coenileus Mich, forma makakalensis besitzt 
G-8. ')c.), nachweisen. Die Segmentalorgane zeigten die für die 
Eudriliden normale Anordnung. 

Hoden, Sameusäcke, Samentrichter und Samenleiter sind bei dem 
Untersoohungsobjekt nicht erkennbar ansgebOdet; ziemlidi weit ent^ 

wickelt sind dagegen die Prostatadrüsen und die Penialborstensäcke. 
Zwei ziemlich scManke, schlauchförmige, sich durch mehrere Seg- 
mente nach hinten erstreckende Prostatadrüsen münden diirrli die 
gemeinsame Oeffnung im 17. Segment aus. Zwei Paar Penialborstcn- 
läcke schliessen sich an die Prostatadrüsen au. Diese Peuialborsten- 
neke fßsiiheak hst voUstSadig denen des kOizUch von nur beschrie- 
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benen Paradrih» Bosae"). Mit sackförmigen Erweitemngeii ent- 
springen sie an der seillidien Leibeswand im 34. Segment und gehen 
▼on hier aus, stets fest an die Leibeshöhle angelegt, in schlankem 
Bogen bis zur Prostatadrüsen -OeffTtiiino;. DiV beiden Penialborsten- 
säcke einer Seite sind hart aneinander angelehnt. Die Penialborsten 
(Fig. 1) ähneln denen der Preussia siphonochaeta Mich. (TL c. Fig. 4). 
Sie sind bei dem nntersnchten Tier 4 mm lang und vaaMat 0,1 mm 
dick, schlank gebogen. Ihre Gestalt ist wie me eines &nnwandigen, 
am freien Ende zugespitEten Hohlcylinders, dessen Lumen dnrch einen 
sich über die ganze Länf^e orstreckondon Schlitz nach aussen eröffnet 
ist. Vor dem freien Ende ei-weitert sich der Schlitz ziemlich bedeutend. 
Das freie Ende ist mit zahlreichen, zerstreut gestellten Häkchen ver- 
sehen. Diese Hfikdien sind schlank, senkrecht zur Borstenaxe gestellt 
und ihre Spitze ist dem proximalen Borstenende zogebogen. Derartige, 
frei abstehende Häkchen sind mir von keiner Tenicolen^Penialborste 
bekannt. 

Die wcibliclicn Gesclilochtsorfrane des untersuchten Tieres stehen 
noch in dem ersten Entwickhmf^sstadium. Vom Dissepimcnt 12/13 
ragt jederseits neben dem Bauchstrang ein weisses, kompaktes Kör- 
|>erchen, eine Ovarien-Anlage, in das 13. Segment hinein. Ausserdem 
ist nur noch eine einzige, unpaarige Samentasohe erkennbar. Die- 
selbe ist blindsackformig. Sie mündet am Hinterrande des 15. Seg- 
ments in der ventralen Medianlinie ans. Na<di hinten erstreckt sie 
sich bis in das 18. Segment. 

Fnndnotiz: Lnnda. No. 936. Dr. Bndmer xp. 

Paradrilus ruber nov. spec. 
(Fig. 4 0. 10.) 

Auch von dieser Art konnte ich mir ein einziges, stark ver- 
schrumpftes Exemplar untersuchen. Dasselbe ist 3fiO mm lang, 
9 bis 10 mm dick und besteht aus ungefähr 28f) Segmenten. Es 
ist an der Rückseite dunkel braunrot, an der Bauchseite hell braun- 
rot gefärbt. Der Kopflappen ist gross, gewölbt. Er hat keinen 
eigentlichen dorsfden Fortsatz, doch bildet sein Hinterrand einen 
sehr stumpfen, stark abgerundeten Winkel, der sich in einen ent- 
sprechend seiditen Ausschnitt des Kopfring- Vorderrandes einschmiegt. 
Die Borsten stehen zu 4 Paaren in den einzelnen Segmenten, 2 lateralen 
und 2 ventralen. Die Borsten der lateralen Paare stehen etwas 
dichter an einander als die der ventralen Paare. Die Oefi&iungen 
der Segmentalorgane sind deutlich erkennbar, vor den lateruen 
Borstenpaaren gelegen. 



") Micbaelsea: Oligochaeten des Naturhistorischen Hnseinu in HMttAntg, 
IV (Jahrb. Hambmg. Wiss. Anst YIII; pag. 28 o. Fig. $). 
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Eine einzige, ventral-medianc männliche Gcschlcchtsöffhung liegt 
auf der Intersegmentalfurche 17/lH. Vor und hinter derselben er- 
kennt man je eine tiefe, die Gcschlechtsöftiiinijj; bogenförmig um- 
fassende Einsenkung. Eine einzige, ebenfalls ventnil-mcdiane Samen- 
taschen-Uelinung liegt dicht vor der Intersegmentalfurche 12/13. 
Auch vor der IntenegmentaUorche 15/1() glaubte ich eine feine, 
ventral-mediane Oefftiung zu erkennen; do<di konnte ich nach Eröffiiung 
des Tieres kein Organ finden, welches etwa zu dieser Oeffiiung in 
Beziehung stehen möchte. Eileiter-Oeflfnungen sind äusswUch nicht 
erkennbar. Der Gürtel ist nicht vollständig ausgebildet. 

Der Darm modifidert sich vorne zu einem drUsig-muskulÖsen 
Schlundkopf und im 7. (?) Segment zu einem grossen, kräftigen 
Muskelmagen. Im 1*2. (?) Segment trägt er ein Paar grosse Kalkdriisen. 
Die Dissepimeute 10/11 und 11/12 sind stark verdickt. Die Segmeutal- 
organe, je 2 in einem Segment, münden in den Linien der äteralen 
Bontenpaare ans. 

Die Huden konnte ich nicht erkennen. Zwei Paar veutral- 
oedian Tenobmokener SamenUaeen Hegen nnter dem Darm in den 
Segmenten 10 nnd 11. Jede Samenbliue steht mit einem Samen- 
sacke in dem folgenden Segment (11 bez. 1*2) in Kommunikation. 

Die Samensäcke sind flach, muldenförmig. Die des 12. Segments 
durchbrechen die folgenden Dissepimente und erstrecken sich bis in 
das 16. Segment nach hinten. Unter jeder Samenblase liegt ein dicker, 
eOipsoidischer Körper, eine Erweiterung des Samenleiten (EiweiBB- 
Kapsel). Nach unten geht diese Erweitening in den engen, grade nach 
hinten TCrlaufenden Samenleiter, nach oben in den innerhalb der Samen- 
blase Hegenden Samentrichter über. Am Anfang des IH. Segments 
münden zwei lange, dicke, schlauchförmige Prostatadrüsen aus. 
Nach hinten erstrecken sie sich bis in das 38. Segment. Dieselben 
zeigen den charakteristischen, von der Muskelscliicht herrührenden 
Qi&Dz nnd sind besonders an der Oberseite von einem dichten Blnt- 
gefässnetz übersponnen. Sie treten seitlich in ein grosses, rundes, 
plattes Polster ein. Es mnsste unentschieden bleiben, in wie weit 
dieses Polster mit der Bursa propulsoria und der Bursa copulatrix 
des Paradi'ilus liosae gleich gestellt werden kann. Jederseits finden 
sich zwei lange, schlanke, fest aneinander gelegte Penialborstensäcke, 
die sich an der Leibeswand entlang in schlankem, fest hslbkreis^ 
formigen Bogen von der männlichen Geschlechtsöffiiung bis in die 
seithchen Partien des 25. Segments erstrecken. Jeder enthält eine 
grosse, etwa 8 mm lange und 0.05 bis 0,1G mm dicke, ungefähr 
halbkreisförmig gebogene Penialburste (Fig. 4 a u. b). Das etwas 
schärfer gebogene äussere Ende einer solchen Penialborste ist spatel- 
föpilg abgeflacht. In den durch die Kanten der Abflachung be- 
stimmten Linien ist die Penialborste mit grossen, regelmässigen 
Domen bewafftiet. Die Höhe dieser Dorne kommt ungefähr einem 
Viertel des Borstendurchmessers gleich. Ihre Basalteile stehen genau 
senkrecht auf der Borste; ihre Spitzen sind grade gegen das äuäöere 
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Ende der Borste hin umgebogen. Die beiden Dom-Zeilen beginnen 

dicht hinter der Abflachung des äusseren End^ und ziehen sich fast 
bis zum inneren Ende der Borste hin. Gegen das innere Ende der 
Borste werden die Dome niedriger und schrumpfen schäesslich zu 

einfachen Warzen zusammen. 

Der weibUche Geschlechtsapjjarat (Fig. 10) gleicht im Wesentlichen 
dem des P. Rosae (siehe 1. s. c.)i nur in der Gestalt einzelner 
Organe weicht er yon demselben ab. Eine dicke, nach hinten etwas 
verbreiterte Samentasche (st) erstreckt sich über der yentralen 
MedianKnie von der Ausmündungsstelle hinten im 12. Segment bis 
durch das 16. Segment. Durcli einen ziemlich tiefen, medianen, 
vertikalen Einschnitt ist die liiutere Partie derselben in zwei Teile 

fespalteu, die den beiden verengten Fortsätzen der Samentasche des 
\ Rosae entsprechen. Die Sdmittwände sind sottig und es haften 
Fetzen des Dannes (oe) an ihnen. Derselbe scheint an dieser Stelle 
mit der Samentasche yerwacbsen zu sein. Zwei Ovarien (ov) Hegen 
rechts und links neben dem vorderen Ende der Samentasche, hinter 
dem Dissepiment 12/13, Jedes Ovar ist von einer feinen Membran 
umhüllt, die sich in Gestalt eines ziemlich weiten Schlauches (ok) 
nach hinten eistreckt und in eine vor dem Disse^iment 13/14 gelegene 
EitriditerUase (eb) einmündet. In diese Eitiichterblase münden 
femer ein, eine unregelmässig erweiterte, lang gestreckte, in ganzer 
Länge an das Dissepiment 18/14 angeheftete Drüse (dd), ein hinter 
dem Dissepiment 13/14 gelegenes Keceptaculum ovorum (ro), ein 
grade nach hinten gestreckter und im 14. Segment ausmündender 
Eileiter (el) und sduaessUch ein fe&ier, nach hinten Terianfender, in 
die Samentasche eintretender Q) Kanal (eg) ^Eigang). Idi habe den 
Verlauf dieses Kanals bei mesem Tier nicht mit vollkommener 
Sicherheit feststellen können. 

Fundnotiz: Togo Land. Nr. 1898. Premierlieutenant Morgen rp. 



BunMirflus pnrpnreus noy. spec 

(Fig. U.) 

Vorliegend ein Exemplar. Ich ordne diese Art der Gattung Para- 
drüus zu, trotzdem ihr ein Charakter mangelt, den ich bisher als 

etwas wesentliches dieser Gattung ansah. P. purpureus besitzt keine 

Pcnialborstcn. Die Ausbildung der Geschlechtsorgane stimmt im 
übrigen so auffallend mit der bei P. Rosae und P. Tiiber überein, 
dass ich die drei Arten nicht trennen kann und sich infolgedessen 
meine Ansicht über die Wesentlichkeit der Penialborsten etwas 
modifiderte. 

Das Exemplar ist 22 cm lang, 6 bis 7 cm dick und besteht 

aus 178 Segmenten. Die Bauchseite ist braungelb gefärbt. Der 
Rücken ist dunkel kastanienbraun bis tief purpurn, stellenweise mit 
stahlblauem Schimmer. Der Kopflappen ist ziemlich gross unb be- 
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nlst einen dorsalen Fortsatz, der bis an die Mitte des Kopfringes 
Bach hinten geht. Die Borsten stehen zu 4 Paaren an den einzelnen 

Segmenten. Die beiden Paare einer Seite sind ziemlicli dicht an 
einander gerückt ; die ventral-mediane Borsiendistariz ist infolgedessen 
rerhältmsmässig gross geworden. Die Borsten der oberen Paare 
stehen sehr dicht, die der unteren Paare etwas weniger dicht an- 
emaader. Die Ocffiinngen der Segmentaloigane liegen in den Linien 
der oberen Borstenpaare. Rfickenporen scheinen mcht vorhanden 
m sein. 

Der Gürtel ist ringförmig. Kr ist sehr unregelmässig ausgebildet 
und zeigt Wucherungen (besonders dick an der Ventralseite) und 
Lücken, die ich nicht für normal halten kann. £r scheint die Seg- 
mente 13 bis 18 in Anspruch zu nehmen. 

Eine einzige, ventral-mediane männliche Geschlechtsöffnung hegt 
auf der Intersegmentalfiirche 17/18. Sie ist von einem kreisrunden 

Hof umgeben und hat die Gestalt einer breiten römisdien I. Eine 
einzige Samentaschenöfihung liegt vor der Intersegmentalfiirche 12/13. 

Die Segmente 7 H bis 11/12 sind stark verdickt. Der Darm zeigt 
vorne einen drüsig-muskulösen Schlundkopf, vor dem Dissepiment 7 '8 
einen grossen, kräftigen Muskelmagen, in den Segmenten 10 und 11 
je eine breite, unpaarige, ventrale Chylustasche und im 12. Segment 
ein Paar Ealkdriisen. Jede der beiden Kalkdräsen ist durch drei 
Lingssdinitte , von denen der mittlere etwas tiefer ist, in 4 Loben 
gespalten. Die einzelnen Segmente enthalten ein Paar in den Idni^ 
der oberen Borstenpaare ausmündende Sogmentalorgane. 

Die männlichen Geschlechtsorgane sind, wenn von dem Fehlen 
der Penialborsten abgesehen \nrd, iilmlich angeordnet wie bei den 
beiden anderen Paradrilen. Die Hoden konnte ich nicht erkeuuuu. 
(Unpaarige ?) Samenblasen liegen in den Segmenten 10 und 11. Die 
Samenblase des 10. Segments umfasst den Dann ringförmig; die des 
11. Segments liegt ganz unterhalb des Darms. Diese Samenblasen 
stehen mit zwei Paar Samensäcken je in dem nächst folgenden Seg- 
ment 11 bez. 12 in Kommunikation. Die Samensäcke sind etwas 
platt, ungefähr von gleicher Grösse. Das proximale Ende der Samen- 
leiter besitzt eine i^eiche unter den Samenblasen liegende dHpsoi- 
dische AnBQhweIlung(£iweiss-Kapsel) wie bei den andemraradrilen. Die 
Prostatadrüsen sina schlauchförmig, dick und lang und erstrecken sich 
bis in das 25. Segment. Sie münden durch ein ähnliches, ovales Polster 
hindurch nach aussen, vdc es l)ei P. ruber beschrieben worden ist. 
Sie sind mit wohlausgebüdeter Muskelschicht versehen, wie an dem 
diaiakteristtBchen Glanz zu erkennen ist. Von Penialborsten ist 
keine Spur zu erkemien. 

Der weibliche Geschlechtsapparat (Fig. 11) gleicbt in allem 
Wesendichen dem der beiden andern Paradrilen. Eine einzige, 
mediane Samentasche (st) von abgenindet rechteckigem Umriss 
erstreckt sich durch die Segmente 13, 14 und 15. Aus den beiden 
Hinterecken entspringen zwei schlauchförmige Divertikel, die nach 
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Tome zurückgelegt sind und, aich nadi innen wendend, oberhalb der 
eigentlichen Samentasche zusammentreffen. An dieser Vereinigungs- 
stelle ist ein Fetzen des Darmes, der ursprünglich über der Samen- 
tasche und den Divertikeln gelegen hat, nach der Abhebung desselben 
sitzen geblieben (oe). Angeregt durcli eine briefliche Mitteilung 
Dr. Bosas») nntersadite ich die Vjerhfiltmsse näher nnd kann nim 
die TOn Rosa an P. Rosae erkannte Kommunikation zwischen Samen- 
tasche und Darm auch für P. purpureus feststellen: An der nach 
oben gewendeten, zottigen Innenseite des Darmfetzens erkennt man 
genau über der Vereinigunt^sstclle der beiden Divertikel eine feine, 
quer gestellte OefiEaunp (nicht ganz so gross wie in der Fig. 11 bei 
oe gezeichnet ist). Eine derarage Eommimikation zwischen Samen- 
tasche und Darm habe ich in einer älteren Abhandlung für ver- 
aehiedene Enchytraeiden nachweisen können. Zwei Ovarien (ov) 
liegen neben der Samentasche hinter der Intersegmentalfurche 1*2/13. 
Jedes ist umhüllt von einer feinen Membran, welche sich nach hinten 
in einen Ovarialkanal (ok) fortsetzt. Dieser Ovarialkanal tritt in 
eine vor dem Dissepiment 13/14 gelegene Eitriditerblase ein. In 
diese Eitrichterblase mündet anssordem, wie bei den andern Para- 
drilen, eine lange, unregehnässig angeschwollene, an das Dissepiment 
13/14 angeheftete Dissepimentaldrüse (dd), ein hinter dem Disse- 



gestreckter, im 14. Segment zwischen den beiden Borstenpaar-Linien 
ansmttndender Eileiter (el) und sdiUesslich noch ein Eigang (eg) 
ein. Der Eigang ist breiter als bei den beiden früher besärimnen 
Paradiilen imd geht nicht nach innen und hinten, wie bei jenen, 
sondern nach innen nnd TOme, um in den vorderen Teil der Samen- 
tasche einzutreten. 

Fundnotiz: Barombi Station. Ko. 1900. Dr. Preuss rp. 



Eine neue Regenwurm- Sendung von Herrn Dr. Preuss enthielt 
ein Exemplar dieser Art, welches das grösste der ersten Sendling 
noch übertrifft: es ist 47 cm lang. 

Fundnotiz: Batombi Station. No. 1899. Dr. Pienss rp. 



") Da ich nicht weiss, ob Hwr Dr. Rosa GMegenheit haben wird, die Ent> 
deckiing vnr Herausirabc dieses zn veröffentlichen, so hebe ich ausdröcklich hei^ 

vor, dass ihm die Priorität d«Tst lben gebührt. 

Michaelsen: über Euchytraeus Möbis Mich, und andere JOnchytraeiden; 



piment 




ein grade ge- 



Paradrilus ßosae Michaelsen (L s. c). 



Kiel 1886. 
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Ich konnte ein einziges, stark erweichtes Exemplar dieser Art 
untersuchen. Dasselbe ist 46 mm lang, 8 bis 4 mm dick und besteht 
aus 1*28 Segmenten. Seine Hautfarbe ist ein unreines Rotbraun. 
Der Rfloken ist durch ein lat^t abgetöntes, dnnkel-Tiolettes medianes 
Längsband ▼eniert. Der Eopflappen ist gross nnd treibt einen 
breiten, kurzen dorsalen Fortsatz nicht ganz bis znr Bütte des Kopf- 
ringes nach hinten. Die Borsten stehen zu 4 Paaren an der Ventral- 
seitc. Die dorsal -mediane Borstendistanz ist ungefähr gleich % 
Kürperumfang. Die inneren Paare sind in der Nähe der männlichen 
Oesdilechtsöffiiung etwas genähert. Rückenporen sind Ton der 
Intersegmentalfurcfae 5/6 an vorbanden. 

Ein Gürtel ist nicht deutUoh erkennbar ausgebildet. Die 

Segmente 13 bis 19 scheinen modificiert zu sein. Ein kreisrundes, 
helleres, medianes Feld hegt zwischen der Mitte des 17. und der 
Mitte des 19. Segments grade innerhalb der innersten Horstenlinie. 
Nach Abhebung der Cuticula konnte ich dieses Feld nicht mehr 
erkennen; dafür wurden aber zwei scharfe Längsfurchen innerhalb 
der innersten Boistenlmien deutlich. Sie erstrecken sich von der 
Mitte des 17. bis zur Mitte des 19. Segments und sind als die 
Verbindungsfurchen zwischen den hintereinanderliegenden Prostata- 
drüsen-Oeffnungen anzusehen. Diese letzteren sind übrigens nicht 
erkennbar, ebenso wenig die Samenleiter- und Eileiter- Oelfnungen. 
Zwei Paar Samentaschen-Oeffnungen sind als kleine, deutUche Flecke 
auf den Intersegmentalfnrchen 7/8 und 8/9 eben innerhalb der 
innersten Borstenlinien zu erkennen. 

Von der innerenOrgaiiisation konnte ich die für die Charakteriaiernng 
der Art wichtigen Verhältnisse erkennen. Der Darm modificiert sich 

in den Segmenten 5 und »5 (V) zu zwei kräftigen, kurzen Muskel- 
mägen. l)iesell)en folgen so dicht auf einander, dass sie wie ein 
einziger, durch eine Naht in eine vordere und eine hintere Hälfte 
getdlter Muskefanagen aussehen. 

Zwei Prostatadrüsen münden in den Segmenten 17 und 19 aus. 
&ie sind an die seitiiche Leibeswand angelegt. Sie sind sehr schlank, 

schlauchförmig. Der dünne, muskulöse Ausführungsgang ist kurz, 
fast grade gestreckt. Der etwas dickere Drüsenteil ist unregelmässig 
zusammen geknickt. Jede Prostatadrüse ist mit einem feinen Penial- 
borstensack ausgestattet. Ein solcher Penialborstensack enthalt 
mehrere Penialbdrsten in versdiieden weit vorgeschiittener Aus- 
Inldiuig. Sie sind sehr zart, peitschenförmig. Ihr proximales Ende 
ist am dicksten (bei der grössten 0,01 mm dick). Gegen das freie 
Ende werden sie gleichmässig dünner (jene Borste ist in der Mitte 
0,004 mm dick). Das äusserstc Ende ist unmessbar zart, fadenförmig, 
unregelmässig verbogen und gekrümmt. Die grösste Borste ist 1,3 mm 



den BildungszeUen eingesdilossenen Penialboisten tragen an dem 
nicht so feinen distalen Ende eine Imopfiförmige Veraickung von 



lang. 




Anh.£Ha«af|Mok. 3Ax§.mi. H.8. 
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scheinbar gallertiger Konsistenz. Zwei Paar Samentaschen münden 
auf den Intersegmentalfurchen 7/8 und 8/9 aus. Sie bestehen aus 
einem unregelmässig verkrümmten, sackförmigen Hauptteil und einem 
sifiDiiidk däcen (mnikulÖBen ?) Ausführungsgang. Zwischen dem 
Hauptteil und dem Ausföhmngsgang mündet ein kleiner, sehlanker 
Divertikel in die Samentasche ein. 

Fnndnotis: Togp,Bimarckbuxg,AdeH. No.l954 Dr.Bflttnerip. 
AeanfkodrUns Kergnelaniiii Grube. 

(Fig. 5.) 

Syn. Lumbricus Kerguelarum Grube ^*). 

Die ungenügende, nur das Aeussere berücksichtigende Beschreibung, 
die Grube von dieser Art machte, lässt es zweifelhaft sein, ob der 
ebenfalls von den Kerguelen stammende A. kerguelensis Lankester 
mit ihr identisch sei, oder als selbständige Art aufrecht erhalten 
werden müBste. Trotz des schlechten Erhaltungsznstandes der beiden 
Originalstücke des A. Kei^elanim liess sich diese Frage zur Ent- 
scheidung bringen. Die Untersuchung der Penialborsten ev^b, dass 
mr es mit zwei verschiedenen Arten zu thun haben. 

Die Penialborsten (Fig. 5) stehen bei A. Kerguelarum zu vielen 
in einem Borstensack. Sie sind ungefähr 1,2 mm lang und 0,01 
bis 0,02 mm dick, wasserhell. Gegen das äussere Ende hin ver- 
schmälem sie sich; die ftusserste Spitze ist sehr fein, häufig (un- 
regelmässig) hakenförmig umgebogen. Mit Ausnahme der äussersten 
Spitze ist das äussere Ende mit sehr vielen, zerstreut gestellten, 
feinen Zähnrhen verziert. Diese Zähnchen sind gegen die äusseie 
Spitze hin gerichtet. 

Die Prostatadrüsen sind schlauchförmig, glatt, unregelmässig 
zusammen gefaltet. 

Aach durch die Stellung der m&nnlichen Papillen in den Segmenten 

17 und 19 unterscheiden sich die beiden Acanthodrilen von den 
Keiguelen. Bei A. kerguelensis stehen sie der ventralen Medianlinie 
etwas näher als bei A. Kerguelarum. Bei jem^r ragen sie nach innen 
über die Borstenünien I hinweg, bei A. Kerguelarum dagegen ragen 
sie nach aussen über die Borsteiiliuien II hinaus, ohne die Borsten- 
linien I überhaupt zu berühren. 

Die Anordnung der Borsten ist bei beiden Arten die i^eiche. 
Auc3i bei A. Kerguelarum nähern sich die im- Allgemeinen weit 

S trennten Borstenlinien I und II in der Gegend der männlichen 
jschlechtsülYnungen in bedeutendem Grade. 

Fundnotiz: Keiguelen. No. 891. Gazellen-Expedition rp. 

>*) Grobe; AsneUdeiunubeate Ton a K. S. GaieDe (Monatsber. K. Akad. 
Wifls. Berlin, 1877). 

Lankester: Terrestrial Aimelida iu: An Account on the Petrological, 
Botanical and Zoological Collection!^ made iu Kcrguelen's Land and Bodrigues 
(PMosoph. Transact Boy. Soc. Louüou; Vol. 168, 1879). 
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Auch Ton dieser Art ist nur ein einziges, stark erweichtes Exem- 
plar vorhanden. Dasselbe ist 80 mm lang, 27» bis V/^ mm dick 
und besteht aus ungefähr 185 Segmenten. Es ist sclinuitzig braun- 
gelb gefärbt und zeigt vorne einen schwach rötlichen Schimmer. Von 
der Gestalt des Kopflappens ist nichts zu erkennen. Die Borsten- 
«men and (wohl nur in Folge des schlechten Erhaltungszustandes) 
kaum erhaben. Da der grösste Teil der Borsten ausgefallen ist, so 
lässt sich über ihre Anzahl in den einzelnen Segmenten nichts aus- 
sagen. An der Bauchseite stehen sie sehr weitläufig. Die sich ent- 
sprechenden Borsten der verscliiedenen Segmente bilden an der 
Bauchseite regelmässige Längsreihen. Die ventral -mediane Borsten- 
distanz ist srar gross, die Entfernung swisehen den Borstenlinien I 
und n hetiftgt ungefähr Vt der Tentral- medianen Borstendistanz; 
nodi etwas geringer ist die Borstendistanz Il/lII u. s. f., bis schHess- 
lich die lateralen Borsten sehr dicht bei einander stehen. Eine be- 
sonders grosse dorsal-mediaue Borsteudistanz scheint nicht vorhanden 
zu sein. 

Der Gürtel beginnt im 13 (V) Sennent und reicht bis in das 
18. (?). Er ist rin^R(rmig, glatt. Die Intersegmentalfurchen sind in 

der Gürtelregion kaum erkennbar, die Borsten ziemlich deutiich. 
Zwei männUche Geschlechtsöffhungen liegen ziemlich weit von ein- 
ander entfernt an der Bauchseite auf dem IS. Segment. Sie lassen 
sich als quere Schlitze auf stark erhabenen Papillen erkennen. Eine 
einzige Eileiter-Oetiiiung liegt in der ventralen Medianlinie auf dem 
U. Segment. Drei Paar Üdner Samentaachen-Oefihnngen liegen auf 
den InterBegmentalforchen 6/7, 7/8 und 8/9. 

Am Darm konnte ich nur den drüsig -muskulösen Schlundkopf 
imd (etwa im 4. Se^nent) einen kleinen, kräftigen Muskelmagen 
erkennen. Das übrige war vollkommen unkenntlich. Die Segmental- 
organe besitzen die für die Gattung Perichaeta gewöhnliche Form: 
Sie bilden einen zarten Zottenbesatz au der Innenseite der Körper- 
iraad. 

Ein Paar gioaser Prostetadrfisen ntfindet im 18. Segment aus. 
Dieselben nehnSn mehrere Segmente in Ansprudi, sind regefanftssig 

scheibenförmig und durch viele, mehr oder weniger tiefe Einschnitte in 
zahlreiche Lappen und secundäre Läppchen zerschlitzt. Der musku- 
löse Ausführungsgang ist sehr dünn und kurz, grade gestreckt, ganz 
unter der massigen Drüse verborgen. Jede Prostatadrüse ist mit 
(2?) Penialboistensäcken ausgestattet, deren jeder eine charakteristisch 
gestaltete Penialborste enthttlt. Diese Penialborste ist ungefähr 1,5 mm 
laoff und 0,045 mm dick, homgelb. Ihr äusseres Ende ist etwas 
verdickt, glatt, in zwei stumpfe, gradeaus gerichtete Spitzen ausge- 
zogen. Der Ausschnitt zwischen den beiden Spitzen ist halbkreis- 
lormig. Die Spitze hat demnach die Gestalt einer Klaue. Unter- 
halb des äusseren Endes ist die Borste mit zahlreichen, grossen 

15* 
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Schuppen oder stumpfen, graden Dornen besetzt. Dieselben sind in 
unregelmässigen Spiralen angeordnet, etwas abstehend, und ihr freies 
Ende ist dem änsseren Borrtenende zugewendet. 

Drei Paar Samentaschen münden aufdenIntersegmenta]fiiidien6/7, 
7/8 und 8/9 aus. Jede Samentasche besteht aus einem grossen, unregel- 
mässig verzerrten, dünnwandigen Sack und einem kürzeren, nach der 
Ausmündung hin konisch verjüngten, muskulösen Ausführungsgang, in 
dessen Basis zwei kleine, schlanke, keuleufürmige Divertikel einmünden. 
Diese DiTertflcel sind kaum V4 bo bme, wie die Samentasche. 

Fnndnotiz: K. W. Uadagascar. No. 924. ffildebrand ip. . 

Perieliaeta heterochaeta Mich. 
Fundnotiz: Azoren. No. 1953. Simroth rp. 



Figuren- Brklftmiig. 

Fig. 1. Preussia(?) londaensis nov. 

Aensseres Ende einer Penialborste, ^f^. 
Hg. 2. K7B0I11B madagascariensis nov. 

Aensseres Enoe einer Geschlechtsborrte, *f'. 
Fig. 8. Pericbaeta madagasouiensis nov. 

Aensseres Ende einer PeniallKnrste, *f<>. 
Fig. 4. Paradrilus ruber nov. 

a. Aensseres Ende einer Fenialburste, 

b. Qanze Penialborste, \. 

Fig. 6. Acanthodrilus Kerguelamm Grube. 

Aensseres Ende einer Penialborste, 'J". 
Fig. 6. Kynotns madagascariensis nov. 

Iimenseite clor Leibeswand mit Geschlechtsorganen, j. 

(Die Segmeutalorgaue sind abpräpariert, die Dissepimentränder 

sind etwas scbematisierk.) 
bd = Gesclilechtsb(»rstendriise; bp = Bursa propulsoria ; b8 = Bauch- 
atraug; ds V— XV = 5.— 15. Dissepiment; mb = Mnskelband der 
Bnzsa propulsoria; np = Segroentalorgan-Oefftanng; ob s obere 
Bowtenpaare (III - IV i ; pr = Vn i>tatadrüse ; sb = Geschlechts- 
bonte; sm 15— 28 = 15.— 28. Segment; st = Samentaschen; vb 
SB untere Bomtenpeiure (I— II). 
Fig. 7. Callidrilus scrobifer Mich. 

Schnitt durch eine der zweifelhaften Prostatadrüsen. 
Fig. 8. EynotoB madagaeearieiiabi Vßf, 

Querschnitt dnrch eine GewMeohtBbowtendrttie^ 
Fig. 9. Endrüus paUidos nov. 

Weiblieber Ctesohleebtsaprarat, ^. 

ab = Aiibangsblascn der Satnentasche; bs = Basalteil der Samen- 
tascbe; dv = eigentlicher Divertikel der Samentasche; ok = 
Ovariaikanal; orssOwinm; ro Beoeptacnhun Ofenmi; itsc 
sackfürmiger Teil der Samentaaobe. 
Fig. 10. Paradrilus ruber nov. 

WeibUeW 6eMbleebt8a||»anit, {. 

dd = Dissepimental - Drüse ; eb = Eitrichterblase; eg= Eigang; 
el = Eileiter ; oe = Fetzen des Oesophagus, mit der Samentasche 
verwaebBen;ok=Ovitrialka]ial; ow<mniim;rosaBecepte«iiliiin 
ovomm; sm=XIII -XYIaslS.— 16.8egiiieiit; 8t*BSaiiieiitaiehe. 
Fig. 11. Paradhlns piurpareus nov. 

Weiblieher BeeohMtMmnit, |. 

Bachstabenbeieiebiiiiiig wie ba Fig. 10. 
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Beschreibung eines Arthropodenzwitters. 



Von 

Dr. Ph* Beitkaa. 



Hierzu Tafel VIH. 



Im 55. Jahrg. dies. Archivs S. 770. berichtete ich über die 
üntersadning der Geschlechtsorgane eines Exemplars toh Gastro- 

pacha Quercus, das die sekundären Geschlechtsmerkmale von 
Mämichen und Weibchen vereinigt aufwies, also nach dem gewöhn- 
bchen Sprachgebrauch ein Zwitter war. Die Geschlechtsorgane 
hessen aber keinen zwitterigen Bau erkennen, erwiesen sich vielmehr 
in den Ausluhrungswegen und den zui' Begattung dienenden Theilen 
als rem weiblich, während die Gesohlechtsdr ttsen wenigstens nicht 
gegen die weibliche Katar sprachen und als gänzlich verkümmerte 
Ovarien gedeutet wurden. Ich schloss daran eine kurze Bemerkung 
über den Einfluss der Geschlechtsdrüsen auf das Zustandekommen 
der sekundären Geschlechtsunterschicde , und fand in dem mit- 
getheilten Jb'alle eine Stütze der von Darwin ausgesprochenen 
indcht von dem latenten Nebeneinandervorkommen 1er beiderlei 
sdnmdären Geschlechtsmerkmale, ¥0n denen die weiblidien durch 
die männlichen Geschlechtsdräsen an ihrer Entfinltong yerhindert 
werden und umgekehrt. 

Heute bin ich nun in der Lage, über einen weiteren Fall eines 
2witterthums bei einem Arthropoden Mittheilung machen zu können, 
der in seinem Wesen mit dem vorjährigen voUkomnicn übereinstimmt. 

Unter den am 29. Juni 1889 auf einem Ausflüge auf die 
Wahner Haide eingesamnifilteii Spinnen fimd loh bei nlÜierem Dorcb- 
öehen eine Lyoosa (Paidosa), welche die männlichen und weib- 

hchen Begattungsorgane vereinigt aufwies. Auf der Bauchseite des 
Hinterleibes zeigte sich nänüich zwischen den Lungensäckchcn das 
glänzende Hornplättchen (Epigyne). welches die Eingangsötiiiungen 
zu den Samentaschen enthält, und von den Tastern war der einzige 
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erhaltene an seinem Ende keulenförmig; an«Teschwollen , wie es bei 
den Spinnenmännchen der Fall ist, die die letzte Häutung noch 
nicht durchgemacht haben. Durch sorgsames Präpariren gelang 
es mir, die äussere Haut des Endgliedes des Tasters abzuschälen 
und so die darunter Hegenden Kopulationsorgane frei zu legen. 

Statt einer veitläufigen Beschreibung verweise ich auf Fig. 1 
(Epigyne) und Fip. 2 (Taster), in denen jeder Kundige die Buder 
der äusseren weiblichen und männlichen GeschlechtBOigiaie einer 
Spinne erkennen wird. 

Mit einer begreiflichem Spannung }i;ing ich an die Untersuchung 
der inneren Geschlechtsorgane, zu welcliem /wecke ich den gefärbten 
Hinterleib, nachdem ich die Epigyne abgetnigen, in Schnitte zerlegte. 
Hierbei zeigte sich nun zunächst, dass normaler Weise ') rechts und 
links eine Geschlechtsdrüse vorhanden war, die beiderseits und in 
ihrer ganzen Ausdehnung dasselbe Bild zeigte, wie es flg. 3 za 
veransdiaulichen versucht. Eine kernhaltige Tunica propria ist 
innen von einem Wandbeleg ausgekleidet, der in einer homogenen 
Masse kennirtige Gebilde enthält. Diese letzteren sind bald ver- 
einzelt, bald auch zu Gruppen von 2, 4 und mehr vereinigt und 
bisweilen von einem scharf abgesetzten, hellen Hofe umgeben. Vorn 
gingen diese Drüsen, wenn ich sie so nennen darf, in einen engeren, 
wenig geschlängelten Ausfuhrungsgang über, die der einen Seite 
etwas früher als der andern Seite. Das Ende dieser Ausfuhrungs- 
gänge, bezw. ihre Mündung nach aussen Hess sich nicht auffinden, 
jedenfalls aus dem Grunde, weil es mit der Epigyne abgetragen war. 

Als was sind nun diese Drüsen anzusehen? Auf Eierstöcke 
deutet rein nichts, wie mir Jeder zugeben wird, der die Eierstöcke 
der Arachnideu kennt, die bekanntlich die Eier in kleinen, ge- 
stielten, an der Aussenfläohe des Eierstocks sitzenden Sftckchen 

tragen. Mit normalen Hoden haben sie ebod&Us nur eine ganz 

entfernte Aehnlichkeit, doch glaube ich, dass man sie mit gutem 
Recht für krankhafte Hoden erklären kann, wobei ich in den Kernen 
des Wandbelegs die degenerirten Kerne der verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen der Spermatozoon sehe. 

Das besprochene Exemplar war, wie erwähnt, in einem gewöhn- 
lichem Sammelglase mit verdünntem Alkohol autl^ewahrt worden, 
noch dazu ohne irgend welche Vorkehrung, um dem Alkohol Zutritt 

zu den inneren Organen zu verschaffen. Es ist aber bekannt, dass 
die Chitinbekleidung der Arthropoden nur langsam Alkohol in Innere 

eindringen lässt, so dass die inneren Organe von solchen Thiercn, 
die man ohne weitere Vorbereitung in toto selbst in starken Alkohol 
gebracht hat, meist ganz mazerirt und für feinere Untersuchungen 



') Hei den Tristicta sind bekanutlicli die Cireschlecbtsdrüsen paarig; eine 
Ausnahme macht, wie ich hier beüäufig erwähnen wül, Scjtodes, wo Hoden 
und Bietsfelleke eine querli^iende, unpaare DrüBO sind. 
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nicht zu braiiclieii sind. Um daher zu entscheiden, ob das sonder- 
bare Ausselien des Hodens nicht vielleicht eine Folge des mangel- 
haften Erhaltuugszuätandüä sei, zerlegte ich ein Männchen und ein 
Weibchen derselben Art aus demselben Sammridase ebenfiiUs 
in Schnitte. Während ich die Bilder, die ich von dem Weibchen 
erhielt, übergehe, verweise ich für das Männchen auf Fig. 4*), die 
besser als viele Worte das Gemeinsame und das Unterscheidende 
beider Fälle aufweist. 

Hittbei ae%to sidi noch eine Abweichung unseres Kxpemplars 
(Fig. 5) von einem normalen Männclien (Fig. 6). Bei letzterem 
liegen nämlich die beiden Hoden in ihrem ganzen Verlatif dicht bei 
einander, die zugekehrten Seiten einander berührend, während sie 
bei dem Zwittor an den meisten Stellen durch Spinngeffisse getrennt 
waren. Das normale Männchen hat 6>) längere Spinngef&sse; der 
Zwitter wies an den korraspondirenden Körperstellen 22 — 24 Quer^ 
schnitte von Spinngeflssen auf; z. Tli. ist diese Erscheinung auf 
eine Schlingenhilduiig der stark verlängerten, z. Tli. aber auch 
wohl auf eine Vermehrung der Normalzalü der Spiundiüäen zurück- 
znffihren. Bei normalen Männohoa enthalten die Sjinnndriisen das 
Sekret im Lumen als zusammenhängende Säule, beim Zwitter war 
dasselbe in grösseren, den tli eh von einander geschiedenenTröpfohen vor- 
handen. — Das normale Männchen enthielt in dem vorderen Theile 
der Hoden und der Ausführungsgänge die von mir Kleistt»sj)crmien 
genannten (encystirten) Spermatozoen; beim Zwitter war hiervon 
niehts zu entdecken. 

Das wichtigste Ergebniss der Untersuchung sehe ich in dem 
Umstände, da^s auch in diesem Falle nur einerlei Geschlechtsdrüsen, 
diese aber ebenfalls in nicht fonktionsfahigem Zustande vorhanden 
waren, so dass die früher ausgesprochene Ansiebt über den Zusammen- 
hang zwischen den äusseren Geschlechtsmerkmalen und den (le- 
Rchlechtsdrüsen eine weitere Stütze erhält. Ich bin aber weit ent- 
fernt, hiermit eine allgemein gültige Kegel aufstellen zu wollen, in- 
dem ja von A. Brandt in seiner gehaltreichen Abhandlung über 
die Hahnenfedrigkeit u. s. w. bei Vögeln, Zeitschr. t wissensch. Zool., 
48. Bd., 8. 101 £F., mehrere FäUe fruchtbarer hahnenfedriger 
Vogelweibchen mitgetheilt werden. Und für die Arthropoden braucht 
andererseits die Verkümmerung der Geschlechtsdrüsen nicht noth- 
wendiger Weise die sekundären Geschlechtsmerkmale beider Ge- 
schlechter zur Entfaltung zu bringen, wie die Arbeiter der staaten- 
bildenden Insekten beweisen. Dass aber sehr oft die Verkümmerung 
der GesohlechtsdrUsen von einem äusserlichen Zwitterthum begleitet 



') Ich vei^wahre mich ausdrücklich dngep^en, als wollte ich in dieser Figor 
ein tadelfreies Bild eines Querschuittcf* des Spinnt nhodens geben. 

•) Ap stein (dies. Archiv, 55. Jahrg., S. 55 fand bei Lycosa amentata 
seht längere SpianMsen. 
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ist, hebt anch Giard hsrvtnr, der bd den dordi eben Parasiten steril 

gewordenen Thieren vielfach beobachtete, dass die Männchen weib- 
liche, und die Weibchen männliche Kennzeichen entwickelten (s. 
Zeitschr. t Entomologie, Breslau, N. F., 15. Heft, Vereinsnachr., 



Ein besonderes Interesse gewinnt unser Fall noch dadurch, dass 
das Exemplar nicht bloss die sekundären Merkmale des männlichen 
und weiblichen Geschlechts vereinigt besass; denn Epigyne und 
Tasterkulbus kaun man nicht zu den sekundären Geschlechtsmerkmalen 
rechnen, me etwa die gekSmmten Fühler der Spinnermfinnchen, 
oder die andere Färbung dieser und anderer Schmetterlingsmänndien, 
u. s. w. Der Vorschlag A. Brandt 's (a. a. 0., S. 182), die Ge- 
schleelitsraerkmale in drei statt zwei Katego rieen zu theilen, primäre 
(Keimdrüse), sekundäre (Ausleitungswege für die Geschlechtsstoffe 
und Begattungöwerkzeuge) und tertiäre (die übrigen), scheint mir 
redit praktisch zu sein. 

Die Art, der unser Zwitter angehört, ist mir unbekannt, und 
80 bedauere ich, sie nicht genauer bezeichnen zu können. Da ich 
keine geschleehtsreifen Exemplare besitze, so ist eine Beskimmiing 
nicht gut möglich, bezw. eine Neubeschreibung nicht räthlich. Nach 
der Färbung und AngensteUnng steht sie L. morosa L, Koch nahe. 



Ich lasse nun t'inen Nachtrag zu dem vorjährigen Verzeichiiiss 
der Litteratur der Arthropoden -Zwitter folgen; zunächst aus einer 
brieflichen Mittheilung. 

Dr. Schülke (Osterode, Ostpreusseii) besitzt einen Zwitter von 



Männchen, Oberflfigel grau mit branner Binde. 

In meiner vorjährigen Zusammenstellung habe ich übersehen 

1871. N. Ersehof f, Hermaphrodit sossnowago schelkoprjada 
(üeber einen Hermaphrodit des Fichtenspinuers); Trud. russk. 
entomol. obschestwa, T. VI, 1871, S. 39f mit Abbild. 

1871. F. Smith in den Proc. Soc. London, 1871, S. XIV. 

Anthophora accrvorum links männUch, rechts weibhch; 
namentlich am Kopf, Thorax und den Beinen ist die Trennung 
deuilioh. 

Andrena thoraciGa rechts mftnnlich, Unks weibffiefa. 

Nomada baccata; Kopf seraell getheilt, links müimlidi; 
Thorax irie beim Weibchen gefiirbt. 



S. Xlf). 
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Apw mellifica, gemischt. Antennen nnd Augen der 
Arbeiterin, linkes Vordorbem, rechtes Mittel- und Hinterbem 
minnlich; Hinteileib mit den Bogattongsorganen des Männchens. 

1872. Kriechbaumer im Tageblatt der 45 Vers, deutscher 
Natnxfbrsdier nnd Amnste in Leipzig, 1872. 

Xylocopa violacea. Kopf rechts männlich, links weiblich; 
Brust umgekehrt links mit der Behaarung des Männchens; 
Beine (mit Ausnahme des rechten Vorderbeines) männlidi. 

1872. A. Guenee, Sur un cas extraordinaire d'hermaphrodisme 
chez un Leoidoptere conserve au musee de Geneve (Gastrop. 
Qnercus); M6n. de la Sod^tl de physique et cfhistoire 
naturelle de Geneve, T. XXI, S. 418—422 PL Fig. 8 (Ge- 
mischter Zivitter). 

Seit der vorjährigen Zusammenstellung sind noch folgende Fälle 
1)ekannt gemacht woraen. 

1888. D. Bergendal, Männliclie Kopulationsorgane am ersten 
abdominalen Somite einiger Krebsweibchen, Oefversifjt af 
KongL Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar, 1888, No. 5, 
S. 348 — 346. — Das erste Hinterldbesegment mehrerer Krebs» 
weÖbehen — die Arten sind nicht angegeben, gehören aber 
wohl zu Astacus — zeigte Anhänge, die bald nur eine ent- 
fernte Aehnlichkeit mit denen des Männchens hatten, bald 
denselben vollkommen glichen, nebst verschiedenen Zwischen- 
formen. Die Geschlechtsorgane waren rein weiblich; einige 
Weibchen trugen am Stemum noch angeklebtes Sperma, 
andere hatten an den ffinterleibsfiiBsen Eier angehebt. Der 
Verfasser sieht in dieser Ersi^einnng keinen Hermaphro- 
ditismus, sondern eine Vererbung von Seiten der Männdien 
von männlichen Merkmalen auf die Weibchen. 

1889. 0. Nordqvist, Ueber einen Fall von androgyner Miss- 
bildung bei Diaptomus graciüs G. C. S.; dieses Archiv, 
55. Jahrg. I, S. 241—243, Tat XIL 

Ph. Bertkau, Untersnchni^ der Geschlechtsorgane eines 
Artfuropodenzwitters (Lycosa sp.); Sitzgsber. d. Niederrh. Ge- 
sellsch. für Natur- und Heilkunde, 1889, S. 49 f. — Ist eine 
vorläufige Mittheilung über den oben ausführlicher be- 
handelten Fall. 

Ein neuer Dipterenzwitter; Wien. Entom. Zeitg., 1889, 
S. 95 f. (Chortophila trichodactyla Rond., gemischter Zwitter). 

AI tum, Halbierter Zwitter von ArgjTinis Paphia; Zeitschr. 
1 Forst- und Jagdwesen, XXII Jahrg., S. 52. 
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W. White, Nephroiiia hippia F, ybx. gaea Feld.; Proc, 
Entoin. Soc. London, 1889, S. XXXV. — Halbierter Zwitter. 

H. Dewitz, Halbierter Zwitter von Pieris Calypso Dr.; 

Entom. Nachricht., 1889, S. 108, Taf. II, Fig. 1—3. 

W. F. Kirby, Halbierter Zwitter von Lycaena Jcanu; Proc. 
Entom. SüC. London, 188<), S. XL VI. 

Altum, (Jemischter Zwitter von Dasychira pudibunda; 
Zeitscbr. f. Forst- und Jagdwesen, XXII, Jahrg., S. 52. 

H. Ribbe, Bombyx Quercus L. Hermaphroditus; lyeutsck 
Entom. Zeitschr., 1889, 1. lepidopt Heft, S. 186, Tal IV 
Fig. 5. — Gemischter Ziritter. 

A. J. Cook, fnaect life, I, S. 295. — Halloerter Zmtter 

einer Honigbiene. 

G. Kraatz, Halbierter Zwitter von Lucanus cervus L,} 
Deutsch. Entom. Zeitschr., 1889, S. 221, Taf. I, Fig. 10. 

1890. P. Stein, Ein echter Dipterenzwitter, Hydrotaoa meteoriea 

L.; Wien. Kntom. Zeit^?., 1890, S. 121)— 130. 

Joh. Schnabl, Ein merkwürdiger Dipterenzwitter (Plcrraa- 
phroditismus vcrusV): ebenda S. 177-182, 4 Hoksi-h. — 

Gemischter Zwitter von Spilogaster .spinicosta Zdt.: Kopf, 
lliorax, Hügel und Beine vonviegend männlich; Hinterleib 
weiblich, mitLegeiöhre, anderenSpitze radimentäreBegattungs^ 
Organe des Ifüaticheiis sich zeigen. 

W. H. Jackson, Hennaphrodite Trichiiua GraAaegi; Ento- 
molo^st 23, S. 345. 

H. Ribbe, Abweichungen und Zwitter; Iris, lU, S. 45. 
Gemischter Zwitter von Lycaena Hylas, vorwiegend männüch. 
T. L. Krebs, üeber einen Catocala-Hermaphroditen (C. 

lara); Soc. Entom., V, S. 25. — Halbierter Zwitter, rechts 

männüch, links weiblich. 

E. Wasmann, F.inige neue Hermaphroditen von Myrmica 
scabriuodis und laevinodis; Stett. Entom. Zeitg. 1890, 
8. 298 f. Je am gemischter Zwitter von beiden Arten, 
MÜinnchen und Arbeiter. 



I^'ortsetzung des Verzeichnisses der beschriebenen Arthropoden- 
Zwitter. 

336. Diaptomus gracilis G. O. S. 

Ose. Nordqvist, Dies. Archiv., 55. Jahrg., I, S. 241—243, 
Taf. Vn. Der Cephalothorax und Hinterleib waren weiblich, 
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die Anhänge vorwiegend mftnnlich, aber mit weiUicher Bei- 
noBchnng. Dem Hinterleib waren 3 Spermatopboren angeklebt. 

337. Lycosa sp. 

Ph. Bertkau, Sitzbcr. d. Niederh. Gesellsch. f. Natur- und 
Heilk., 1880, S. 40f und oben. 

338. Ghortophila trichodactyla Rnd. 

Wien. Entom. Zeitg., 1889, S. 95f. 
Gemischter Zwitter. 

339. Hydrotaea meteorica 

P. Stein, Wien. Entom. Zeitg., 1800, S. 129—130. 
Halbierter Zwitter, rechts mäniüich, links weiblich. 

340. Spilogaster spinicoBta Zetf. 

Joh. Schnabl, IVien. Entom. Zeitg., 1890, S. 177—181, 

4 Holzschn. 

Gemischter Zwitter; Hinterleib mit Legeröhre des Weibchens, 
an deren Spitze sich in verkleinertem Zustande die Begattungs- 

or^faiie des Männchens befinden Der Verf. verniuthet, dass 
die genannte Art auf ein ähnliches monströses Exemplar be- 
grSndet ist. 

341. Argynnis Paphia />. 

Altum, Zcitschr. f. Forst- und Jagdwesen, XXII. Jahrg.. S. 52. 

Halbiei-ter Zwitter, rechts männlich und Stammibrm, links 
weiblich und var. valesina. 

342. Nephronia hippia F. var. gaea Fdd, 

W. White Proc. Entom. Soc. Londcm, 1889, S. XXXV. 
Halbierter Zwitter, rechts männlich, links weiblioh. 

343. Pieris Calypso Dr. 

H. Dewitz, Entom. Nachr.. 1889, S. 108, Taf. II, Fig. 1—3. 

Halbierter Zwitter, rechts männUch, links weibliob; an der 
Hinterleibsspitze die männlichen Afterklappen. 

344. Lycaena Icarns Rott, 

W. P. Kirbv, Proc. Entom. Soc. London, 1889, S. XLVL 
Halbierter ^tter, rechts mSonliofa, links weiblioh. 

345. Lycaena Hylas. 

H. Kibbe, Iris, III, S. 45. 

Gemischter Zwitter, vorwiegend männlich. 
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346. Dasychira pudibunda L. 

AI t um, Zeitschr. L Forst- und Jagdwesen, XXII. Jahrg., 

S. 52. 

Vorwiegend Weibchen mit geringer männlicher Beimischung 
auf dem linken Vorderflügel. 

347. Gastropacha Quercus Ij. 

A. Gucnce, Mem. de la Societe de physique et d'histoire 
naturelle de Gencve, XXI, S. 418-^22, PL, Fig. 8. 

Gemischter Zwitter. Im Mus. Genf. 

348. Gastropacha Quercus 

H. Ribbe, Deutsch. Entom. Zeitsdir., 1889, 1. kpidopt. 
Heft, S. 186, Taf. IV, Rg. 5. 

Gemischter Zwitter. <— In Samml. Gust. Boniemaim in 
Magdeburg. 

349. Gastropacha Pini L, 

N. Erschoff, Tmd. mssk. entom. obschestwa, Htnr. Soe. 
entom. Boss., VI, 8. 39f mit Abbfld. 

360. Gastropacha Pini L. 
Schülke, s, oben. 

Halbierter Zwitter, i-L'clits weiblich, links männlich. — In 
Samml. Dr. Schülke, Osterode, Ostpreussen. 

351. Trichiura Crataegi L, 

W. H. Jackson, The EntomologiBt, 23, S. 345. 

352. Catocala lara. 

T. Ii. Krebs, Societas Entomologica V, S. 25» — Halbierter 
Zwitter, rechts männlich, links weiblich. 

353. Myrmica scabrinodis NyL 

E. Wasmann, Statt. Entom. Zeitg^ 1890, S. 298. 
Ein Mftnnchen, dessee linke Eopfhälfte &8t ganz den Cha- 
rakter einer Arbeiterin trug. 

354. Myrmica laevinodis Nyl. 

E. Wasmann, Stett. Entom. Zeitg., 1890, S. 299. 
Ein Männchen mit der Kopfßlrbung einer Arbeiterin. 

355. Xylocopa violacea L. 

Kriechbauraer , Tagobl. d. 45. Vorsammlung Deutach« 
Naturforscher und Aerzte in Leipzig, Ö. 137. 
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Nicht rein gekreuster Zwitter; Kopf rechts männlich, Thorax 
links männhch; Bdne alle münnlich mit Aiunahme des rechten 
Vorderbeines. 

356. Andrena thoracica. 

F. Smith, Proc. Entom. See. London, 1871. S. XIV. 
Halbierter Ziritter, rechts männüch. 

857. Anthophora acerrornm. 

F. Smith, a. a. 0. 

Halbierter Zwitter, links männlich. 

358. Nomada baccata. 
F. Smith, a. a. 0. 

Nicht rein halbierter Zwitter. Kopf getheilt, links männlich; 
Thorax wie beim Weibchen gefärbt 

359. Apis mellifica L. 

F. Smith, a. a. 0. 
Gemischter Zwitter. 

360. Apis mellifica L. 

A. J. Cook, Insect life, I, S. 295. 
Halbierter Zwitter, Drohne und Arbeitsbiene. 

361. Lncanus cervns L, 

G. Kraats, Deatsch. Entom. Zeitschr., 1889, S. 221, TatI 

Fig. 10. 

Halbierter Zwitter, links männlich, rechts weiblich. — In 
Mus. Kraatz. 

Es sind sonach jetzt 301 Arthropodenzwitter bekannt, 0 Crasta- 
ceen, 3 Ararluiiden, 349 Insekten, und zwar 2 Orthopteren, 11 Dipteren, 
21)7 Lepidoptereu, äU ll^ meuopteren, 10 Coleoptereu. Eine seitliche 
Trennung ist hei 165 gemeldet, und zwar waren 85 rechts, 71 links 
männlich; von 9 kann ich nidit angeben, welche Seite männlich, 
imd wekme weiblich war. 
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BrUänmg der Abbildungen auf Tafel vm. 



Fig. 1. Epigyne des Zwitters. 

Fig. 2. Tasterende desselben. 

Fig. 3. Querschnitt durch den Hoden des ZlriHnt. 

Fig. 4. Querschnitt durch den Hoden eines normalen, auf dieselbe Weise be* 

bandelten Männchens derselben Art. 
Fig. 5. Querschnitt durch den Hinterleib des Zwitters. 
Fig. 6. Querschnitt durch den Hinterleib eines normalen Männchens. 

e Hers, v Darm, v' die Blindschläucbe des MitteMarmes (sog. Leber), 
t Hoden, s SpinndrUsen. 
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Bemerkungen über den Bobak. 

(Arctomys bobac Schieb.) 
Von 

Dr. jBrnst Scli&ff. 

(Berlin.) 



Gelegentlich emer im Aichiv für NatorgescK 1887 I, p. 118 — 132 
veidfifonilichteii Arbeit über dfluviale Murmeltiere sprach ich die Bitte 

aus um Mitteilungen über etwaiges Material Ton recenten Bobaks. 
Herr Prof. Dr. II. Nitsche in Tharand hatte vor einiger Zeit die grosse 
'Liebenswürdigkeit, mir das sehr sorgfältig präparirte Skelet eines 
von ihm aus iiussland mitgebrachteu jüngereu Bobaks zur Uuter- 
sadrang su sendeiL Wenn aach das Tier, iHe mir Herr Frof. Nitsdie 
mitteilte, eine Zeitlang in der Gefangenschaft gelebt hat, so ist es 
dodk bei dem in fast allen unseren Museen herrschenden, auiTaUendoL 
Mangel an Bobaks nicht ohne Interesse, das erwähnte Exemplar einer 
Prüfung zu unterziehen und einen Vergleich mit einem gleichaitengen 
Alpenmurmeltier-lSkelet anzustellen. 

Zunächst ist es mir eine angenehme Pllicht, Herrn Prof. 
Dr. Nitsche für die bereitwillige Ueberlassung des Materials meinen 
aufrichtigen Dank ansznspredien, sowie auch Herrn Prof. Dr. Nehring 
▼erbindUchst zu danken, welcher mir ein geeignetes Maimotten-Skelet 
aus sdner Privatsammlung zur Verfügung stellte. 

Bevor ich daran gehe, die Resultate inoinor Untorsuchnng mit- 
zuteilen, muss ich einige Worte über den EinÜuss einÜechten, welchen 
die Gefangenschaft bei dem hier zn besprechenden Bobak auf die 
Ausbildung des Skelettes ausübte. Bekanntlich muss man im 
Allgememen bei der' Untersuchung von aus der Ge&ngenschaft 
stammenden Uwen grosse Vorsicht anwenden, da die memals dem 
Freüeben ganz entsprechenden Lebensbedingungen des gefangenen 
Tieres auf den Organismus des letzteren stets einen mehr oder 



# 
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minder tief greifenden Einflnes ansttben. Auch bei dem mir vor- 
liegenden Bobakskelett machen sich die Folgen des Gefangenlebens 

teilweise bemerkbar, zumal da das Tier einen Teil der Zeit des 
lebhaftesten Wachstums dem freien Leben entzogen gewesen war. 

Diese Beeinflussung indessen zeigt sich nur an dem Rumpf- und 
besonders an dem Extremitätenskelett, während der Schädel gänz- 
lich davon frei geblieben ist. Es ist dies nicht erstauiihch, denn 
gerade die Extremitätenknochen werden am meisten durch cde ver- 
änderten Lebensbedingungen betroffen. Die Thätigkeit der Kau- 
muskeln z. B., oder der Nackenmuskeln, der Kopf- und Halsmuskeln 
überhaupt, wird nur wenig durch das Gefangenleben modificirt. Da- 
gegen macht sich der Mangel an Bewegung, sei es in Bezug auf 
Laufen, Springen oder auf Graben und dergl. in höchstem Maasse 
bemerkbar. Eine natürliche Folge hiervon ist abnorme Ausbildnng 
oder Entwicklungshemmung der Extremitfttenknochen und der die- 
selben an der Wirbelsäule anheftenden Apparate, Becken- und Schulter^ 
gerüst. Ich habe hier nebenstehend dea linken Oberschenkelknochen 



LuBker Obertehenkel Toa A. bobse (a) mid A. nuurmota (ft), 
entexer mit BntniekiiiiigahemiiiDiig, ktiterar nonnsL 

des untersuchten Bobaks (a), sowie denjenigen des zum Vergleich 
herangezogenen Alpenmurmeltieres (6) abgebüdet. Beide Tiere sind 
ungefähr von gleichem Alter. Normaler Weise hätte der Bobak- 
knochen (a) dei^jenigeu der Marmotte (6) an Länge übertreffen müssen, 




a 



h 
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& dta* Bobak überhaupt grösser war als die Marmotte. Audi die 
IKoke des Gelenkkopfes «nd der Diaphyse in ihrer Mitte läset er- 



Längenwaohstiims erlitten hat. Normale Bobakknochen sind nämlich 
in den Proportionen ihrer einzelnen Teile zu einander denen von 
Marmotten fast ganz gleich, woijegen der ab<Tcbil(lete Bobakknochen, 
wie die Figur zeigt, viel zu kurz für seine Dicke ist. Aehnliche Befunde 
wie der Oberscbeiikel weisen ancli die übrigen Eztrendtätenknochen 
auf. Die Schulterblfttter enthalten sogar grosse Lifi<^eni ein den^ 
liebes Zeichen unangemessener, k^arraer Nahrung und unnatür- 
licher Lebensweise. Schädel und Gebisa sind, um es noclimals zu 
betonen, durchaus normal; ich werde daher die VerglfMchnn^^ der 
beiden erwähnten Arten zur Hauptsache an den Schädeln voniehmen, 
and swar in der Art, dass idi der Reihe nadi dLe eimelneii na 
üntendMidimg Terwendeten Punkte Yomehme. 

1. Das Hinterhaupt ist bei A. bob. breiter als bei A. manu. 
Dieser üntendued tritt bei den beiden „koauaentafablen***) Schädeln 
am welche es sich hier handelt, in auffälliger Weise hervor. Wenn 
man die Durchschnittszahlen für das Verhältnis von Basilarlänge zu 
Hinterhauptsbreite ermittelt, so erhält man für den Robak etwa 100:53, 
fiir die Marmotte 100 : 5*2. In den vorliegenden Fällen ergiebt sich 
für den Bobak 100 ; aa,y, für die Marmotte 100 : 47. Die letztere 
bleibt also in der Hinterfaanptebreite unter der Dnrchaehmttszahl 
zurück, während der Bohak sie etwas übenchreitet. ^Nicht nur das 
Occipitale ist gemessen, sondern die ganze hintere Schttdelwand zwischen 
den Maetoidfortsätzen.) 

2. YonBlaeiTis und Honsel wird die Form des Hinterhaupts- 

loch es zur Unterscheidung der beiden europäischen Murmclticrarten 
verwendet. Dasselbe ist nämlich dnrchwep beim Bobak viel breiter 
und dabei verhältnissmässig niedriger, als bei dem Alpenmurmoltier. 
Hensel giebt für das Verhältnis von Höhe zu Breite des Foramen 
magnnm flir A. bob. 8 : 12,5, für A. marm. 9 : 11,7 an. Ich ermit- 
telte für die beiden vorliegenden Schädel 9,5 : 14,S (Bob.) nnd 8,8 : 11 

gilarm.). Man sieht, diese Verhältnisse stimmen bis auf geringe 
ruchteile mit den Angaben Hensel 's. Allein es ist dies Merkmal mit 
Vorsicht zu verwenden, da es nicht in allen P'ällen zutreffend ist. 
Unter dem in der Zool. Sammlung der Kgl. landwirtschaftlichen Hoch- 
schule in Berlin befindlichen Material vom Alpenmurmeltier ist ein 
Schädel, dessen Foramen magnum in Bezog am Höhen- und Breiten- 
dimensionen fast genau mit dem eines normalen Bobaks überein- 



*) Üb nMhte Toiaolilsgea, als kommeBswaliel 2 Sdiidel m benidmsii, 
wekhe durah glefefaes Alter, Gesdiledit a. s. w. direkt fllr efaie Veisleiekiiiig 
mit ■^«T^** geeigast sind. 
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stimmt, da es als Zahlen für das genannte Verhältnis 8 : 12,2 auf- 
weas^l FQr aidi allein düifte also das Hinteriiauptsloeh nieht als 
Kritennm für die Unterscfaeidiing der Aietomys-Axten Europas za 
▼erwenden sein. 

3. Hansel will Unterschiede im Verlauf des hinteren Teils der beiden 
Scheitel-Schlftfenbein-Nfthte gefondoi haben. Diese sind jedodi 
nach meinen früheren Untersuchungen (Aich. f. Naturgeedi. 1887 I, 
p. 123), irenn auch oft zutreffend, nicht überall vorhanden. In mdner 
früheren Arbeit (loc. cit.) niaeli^e ich darauf aufmerksam, dass nach 
meinen Beobachtungen der vordere Teil der an^efülirten Nähte bessere 
Unterscheidungsmerkmale böte. Dies bestätigt sich an den mir jetzt 
Torliegenden Schädeln. Es divergiren nämlich die beiden Scheitel- 
SchJ&fenbein-NShte ▼om bei der Marmotte, während sie beini Bobak 
deutlich convergiren. Die Tordt re obere Ecke des Schläfenbeines 

' reicht beim Bobak weiter nach oben als bei der Marmotte. Man 
sieht diese Unterschiede sofort, wenn man die Schädel von der Ober- 
seite betrachtet und besonders auf denjenigen Teil der Scheitel- 
Schläfenbein -Nälite das Augenmerk richtet, welcher zwischen den 
▼orderen Grenzen der Jochfortsätze des Schläfenbeins, d. h. im Meri- 
dian derselben, Hegt. Ich habe yon diesem Verhalten keine Ausnahme 
gefanden, während ich bei dem von liensel angegebenen Merkmal 
Uebergänge zwischen den beiden Arten constatiren konnte. 

4. Ein gutes, vielleicht das beste, Merkmal für die Unterschei- 
dung von Bobiik und Marmotte ist die Stirnbildung, auf welche idi 
schon früher näher eingegangen bin (loc. cit. p. 123 u. 124). Es sei 
daher hier nur noch erwähnt, dass bei dem Alpenmurmeltier die 

seitlichen Ränder der Stirn eine Strecke weit vor den Postorl)ital- 
fortsätzen ungefähr einander parallel verlaufen, wälirend sie sich beim 
Steppeiunurmeltier mehr oder minder rasch, stets aber sehr deutlich, 
nadi Tom zu einander nähern. Die Stirn erhält dadurch beim Bobak 
ein trapezähnliches, bei der Marmotte ein parallelognunmatisches 
Aussehen in ihrem mittleren Teil vor den Postorbitalforteätzen. Auch 
die Form dieser Fortsätze wird durch die Stimbildung etwas modi- 
fiziert, doch nicht so constant und in's Auge fallend,, dass man ihre 
Configuration mit Sicherheit als Kriterium für die Unterscheidung 
unserer beiden Arten verwenden k(lmite* 

5. Für die Nasenbeine kann ich an dem mir vorliegenden 
Bobakschädel das loc. cit. p. 124 Gesagte vollständig bestätigen. Sie 
sind beim Bobak hinten verhältnismässig breiter, weniger ausgezackt 
und schärfer quer abgestutzt. Der Grad der Biegung nach unten, 
welche die Nasenbeine vorne erleiden, ist jedoch, wenn auch beim 
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6. Aehnfich ist es mit der Unterkieferlänge, welche zwar 
such bei A. hob. etwas bedeutender ist ab bei A. mann., jedoch bei 
beiden Arten in dem Maasse sdiwankt, dass sie kein spezifisches 
Merkmal bildet 

7. Ein Ton Prof. Dr. Nebring sment constatiertes Unterscbeidungs- 

kennzeichen ist am 1. unteren Backenzahn zu finden. Dieser ist 
beim Bobak zwei-, bei der Marmotte dreiwurzeli}^. Auch bei dem 
mir von Herrn Prof. Dr. Nitscho iibors.nidton Bobak fand sich dies 
\ erhalten, wie sich ohne Mühe kststi'lK'ii Hess, da sich, wenigstens 
an einer Seite, der erste untere Backeuzalui mit einiger Voraicht 
bequem heransnebmen Hess. Er war durchaus zweiwnrzelig mit einer 
schwachen Längsfurche an der breiteren hintern Wurzel — eine An- 
deutung der beim Alpenmnrmeltier vorhandenen Zweiteilung der er- 
wähnten Wurzel. 

8. Ein weiteres von Prof. Nehring zuerst beobachtetes Merkmal 

ist das Vorhandensein eines kleinen Vorsprungos oder Erkers am 
1. unteren Backenzahn der Marmotte und das Fehlen desselben 
beim Bobak. Für die beiden von mir verglichenen Schädel trifft 
dies \'erhalten voUkonmien zu. 

Wie notwendig es übrigens ist, bei Untersuchungen über Art- 
begrenzung und Artverschiedenheiteu sich nicht auf das Vergleichen 
je eines Individuums zu beschränken, sondern aus einem mögUchst 



rorochene Bobakschädel. Derselbe hat in der lütte des ersten oberen 
Backenzahns ein vöUig isolirtcs, scharf sidi abhebendes Höckerchen, 
in welchem ich. als ich da.sselbe bei einigen MarmottenscliiidelTi nicht 
&nd| ein spezirisches Merkmal von A. hob., gefunden zu haben glaubte. 
Allein beim Vergleichen einer Anzahl anderer Schädel beider Murmel- 
tier-Arten zeigte sich, dass es sich in dem erwähnten Fall nur um 
individuelle Variation handele. Wie oft sind, besonders in früheren 
Zeiten, ehe mit der Lehre von der Constanz der Arten gebrochen 
war, Artbeschreibungen nach einzelnen Individuen gemncht und wie 
nele fossile neue „Arten" werden noch heute auf Bruchstücke von 
indi\iduen gegründet. Besonders sind es Zähne von Säugetieren, 
welche unweigerlich mit einem neuen Namen versehen werden, sowie 
sie eine, wenn auch noch so geringe, Abweichung von dem sogen, 
typischen Exemplar zeigen. Und doch finden sich, wie ein genaues 
Studium beliebiger Schädclsuiten lehrt, selbst bei den als die am 
wenigsten veränderhclien Teile des Tieres betrachteten Gebissen resp. 
Zähnen die mannigfaltigsten Abänderungen innerhalb der Art! Es 
ist diesem Punkte bisher entschieden nicht die nötige Beachtung ge- 
sdienkt worden. Ueberhaupt möchte ich hier betonen, wie wichtig 
CS ist, für die Arten nicht nur die unterscheidenden spezifischen 
Merkmale festzustellen, welche als oonstant gelten, sondern auch die 



reichhaltigen Material Schlüsse 
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Amplitude der Schwankungen, denen diese Merkmale, sowie andere 
Verhältnisse ausgesetzt sind, zu ermitteln. Es gehört dies wesentlich 
rar wUiohen Kenntnis einer Art. 

Zum Schluss kann ich nicht umhin, die befremdende Thatsache 
zu konstatieren, dass von einem der europäischen Fauna angehören- 
den, mdit elMBn Ueinen und in seinem Verbreitmigsgebiet keiiieswegB 
sehr seltenen Sangetier in den Museen so wenig, httnfig überhaopl 
gar kein Material Toriiaaden istl 
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Kenntnis der ektoparasitischen Trematoden. 

Von 

Gand. med. Chr. DieekhOff. 

(Aas dem zoologisehea Institut Rostock.) 
Hienu Tafel IX 



Die vorliegende Arbeit entstand auf VeranlaSBung meines hoch- 
verehrten Lehrers, des Herrn T'rnf Dr. Braun. Es sollte sich zu- 
nächst nur um eine Entscheidung in der von .1. Ijima angeregten 
Frage nach einem inneren Zusammenhang zwischen dem weiblichen 
Geschlechtsapparate und dem Verdauungstraktus bei einigen ekto- 
puraritischen Trematoden handeln. Doch bald dehnte rioh bei der 
Beschäftigung in diesem noch wenig bekannten Gebiete der Kreis 
der Arbeit aus, und ich zon; auch noch die anatomische Untersuchung 
einiger anderer Trematoden, nämlich des Octobothrium lanceo- 
latum, Octobothrium merlangi und des Polystomum ocel- 
latum in das Bereich meiner Studien. 

Die Untersuchung wurde im Sommer 1890 im zoologischen 
Lutifate der UniTersit&t Rostock unter steter Leitung und ndt der 
Hfilfe des Herrn Prof. Braun ausgeßihrt. Möge es mir gestattet 
sein, ihm auch an dieser Stelle meinen Dank &i seine Freundlich- 
keit auszusprechen. 



L Der Canalis TfteUo-intestliialis. 

Dr. E. Zeller yeröfiSantlichte im Jahre 1872 eine Arbeit Aber 

Polystomum integerrimumO spricht bei der Beschreibung der 
weiblichen Fortpflanzungsorgane von einem „den Samen zuleitenden" 
K&nale^), dessen äussere Mündung er damals auf der Rückenfläche 

') Zvibr, Unteraaehangen Uber die Bntwi^mig und d. Bau de« FoL iat, 
Bil ZsitRofar. fBr visaenseb. Zoologie ZZH, 1872; pag. 1. 
^ a. a. 0.. psg. 20. 
AnL t NatniMah. Jakif. 1891. B4.I.B.& 16 a 
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des Thieres vermuihete; ivie er ausdrücklich sagt, glaabte er nicht 
in diesem Gange das sogenannte „dritte Vas deferas** erkennen za 
mfissen, jedoch in einer späteren umfassenderen Abhandlung über 
dieses Polystom^) gab er mit Bestimmtheit an, dass der Gang, den 
er anfangs für den Lau rei" sehen Kanal gehalten hatte, von dem 
seithchen Umfange des Hodens entejiringe und leicht Sförmig ge- 
wunden in querer Richtung zu der St^e verlaufe, wo sich der Aus- 
fühmngsgang des Keimstockes mit dem unpaaren Dotfeeigaoge ver- 
einigt; W Druck des Deckgläsehens auf ein Polystomnm s^en die 
Keimzellen gewöhnhcli, statt nach vorne in der ilichtung zum Ootyp 
zu gleiten, in diesen Kanal eintreten. Der letztere stellt nach 
Zeller eine „direkte Verbindung zwischen den männlichen und 
den weiblichen Geschlechtsorganen'' her. Wir würden demnach hier 
das dritte Vas deferens Ton Siebold*8 vor uns habm; die An- 
schauung von der Bedeutung dieses Kanales hat sich bekanntlich 
in Betreff der Dipjenoa als irrig erwiesen. Auch Zeller fügt seiner 
Auseinandersetzung hinzu, dass dieses Vorhandensein eines inneren 
Samenleiters bei Polystomum integerrimum ein Verhalten sei, wie 
er es, auf seine sonstigen zahlreichen Beobachtungen sich stützend, 
geglaubt habe für die Trematoden ausschliessen zu dürfen. 

Diese sehr bestimmten Angaben worden erst nach längerer 
Zeit bestritten nnd zwar von J. Ijima*), welcher auf Grund seiner 
Studien behauptet, der Zeller'scho innere Samenleiter münde zwar 
mit den weiblichen Goschlechtsgängcn zusammen, aber er führe 
nicht zu den Hoden, sondern nach dem Darme und stehe mit diesem 
in offener Kommunikation. Auch einige andere Trematoden hat 
Jjima auf eine Verbindung zwischen Oenitalapparal und Darm 
untersucht und glaubt eine solche auch noch bei Polystomum 
nri'JIf/fnm, T)ipfo:oon paradoxum und Octoboümum sp. (merlangi?) 
gefunden zu haben. 

Demgegenüber hält jedoch auch neuerdings"^) Zeller seine 
Angaben in Betreff der Po/i/stoimtm integerrimum sowohl wie des 
Diplozoon paradoocumj dessen Laurer' scher Kanal von Ijima als 
in den Darm f&brend erkannt ist, aufrecht und erklftrt Ijima's 
Meinung für irrig. 

Die beiden erwähnten Ansiebten, dass nämlich eine direkte, zur 
Selbsthefnichtung dienende Kommunikation der männlichen und 
weibliehen (ieschlechtsorganc im Körper desselben Tieres bestehe, 
so wie dass für die Ableitung der Geschlechtsprodukte in den Darm 
ein Kanal vorhanden sei, haben etwas Frappierendes und erscheinen 
im ersten Augenblick an und für sich unwabrseheiiüich. Denn die 



*) Zeüer, Weitere BeitrKge sor Eemitniss der Polystomeii. Zettaehr. Illr 
wusensch. Zoologie ZXVH, 1876, pag. 23a 

^ Ijima, üeber den Znsammenhang de« Eileiters mit dem Verdanangi- 
kanal bei gewissen Polystomen. Zool. Anzeiger VJI. 1884. pag. 635 — 639. 

") ZeUer, Zeitachrifb für wisBenach. Zoologie, XL VI, pag. 237. Anmerk. 
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fflrste entspricht nicht unsern Anschauunfien und Erfahrungen über 
Fortpflanzunp:sor«;ane und Zeup;unpf, wiilirend die zweite mit der 
Üekouomie des Organismus, wie wir sie sonst im Tierreiche zu 
finden gewohnt sind, im Widenpradie sn stehen acheint, denn wenn 
auch die überflüssigen, in den Darm abgeleiteten Geschlechtsprodnkte 
wieder verdaut werden, so wird dadurch doch noch keineswegs die 
zur Bildung des Dotters etc. vorher aufgewandte Kraft ersetzt. 
Vielleicht darf man aber auch den D<»tterdrüsen als Nebeiifunktion 
eine ähnliclie Rolle zuschreiben, wie sie die Fettablagerungen im 
Körper der Thiere spielen, nämlich ein Reservematerifil für Zeiten 
des Ifahmnganaogels zu sein, doch wäre dann eine Verbindung mit 
don Darm nicht absolut nothwendig. 

Eine Bestätigung yoii andrer Seite haben die Angaben 
Ijima's, soviel ich weiss, nur eiiimfil erhalten, nämlich durch 
Wriglit und Macallum'). Nach diesen Autoren findet sich bei 
Spliyranura ÜHleri an der Vereinigungsstelle des Keimleiters und 
des Dottergangea ein kurzer weiter Kanal, der hinter dem Keim- 
stock schräg nach links und vorne vorlaufend, in den Darm mttndet; 
sem Epithel soll kontinuierhch in das des Darmes übergehen. 

Herr Prof. Braun hat in seinem Werke über die Würmer') 
diesem „räthselhaften" Kanal, den Namen Canalis vitello-int es- 
tinalis gegeben, dessen ich mich auch in der vorüegenden Arbeit 
bediene. Von der Einmündung desselben in den Darm hatte er 
sich danuda nodi nieht übeizeagen können. 

Da die Fra^, oh man es mit einem inneren Samenleiter oder 
mit einem Ganahs vitello-intestinalis zu thun hat^ in mehr als einer 
Hinsicht von Interesse ist, so vraren weitere Untersuchungen wohl 

am Platze, auch wenn sie thatsHchlich nicht viel Neues brinpren, 
vielmehr nur die Angnbeii .Ijiina's bestätigen sollten; ich gebe mich 
der iioÜhung hin, dass meine Befunde hierzu genügen werden. 

Vnterfnichnnf/innetho€le, 

Lebende Tiere habe ich relativ wenig untersucht und noch 
wouger an ihnen erkannt Mir standen ttherhaupt auch nur 
Diplosoon paradoxum und Polystomum oceUcttum in lebendem Zu- 
sUmde zur Verfügung. Ausser auf Totalpräparaten heruhen meine 
Angahen auf dem, was ich durch Untersuchung von Schnitt- 
serien fand. 

üeber die Herstellung der Präparate sei hier kurz folgendes 
gesagt: Die Abtötung der Würmer geschah meist durch üeber- 
giessen mit erwärmter Sublimatlösung; einige Male wandte ich auch 
KU diesem Zwecke Chrom- Osndum-Essi^ure oder MÜllersche 

') Wright and Macallnm, Spbyrumra Osleri. Journal of Morphology. 

I. 1887. 

Bronn 8 Eüassen u. Ordnungen des Tbierreichs. IV. Vermes, bearbeitet 
fOB Prot M. Bratm. pag. 490. 
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Flüssigkeit an. Gehärtet wurden die Objecte in Alkohol oder auch 
in Müllerscher Flüssigkeit und zur Färbung verwandte ich aus- 
gchliesBlicli Pikrokanniii an. Die Dicke der euuseben Sebnitte bei 
An&rtigoiig der Serien soUte 0,01 mm eeio. 

a) Caualis vitello - intestinalis bei Polystomnm 
integerrimum FrÖl. 

Da die jianze Streitfrage zuerst bei diesem Wunne auftauchte, 
derselbe auch von Zeller') eingehend beschrieben worden ist, so 
will ich unter Hinweis auf Zeller's Arbeit mit der Schilderung der 
Verhältnisse bei Polyetomum intetferrimum beginnen. 

Bekanntlich münden hier die paarigen Vaginen jederseits in 
die Dottergänge, und diese vereinigen sich wieder sn einem nnpaaren 

Gange, der also Dotter und von der Begattung mit einem anderen 
Individuum herrührendes Sperma oft mit einander gemischt, führt. 

An der Stelle, wo er mit dem Keimleiter zusammentrifft und der 
Uterus das befruchtete Fi aufnehmen soll, finden wir auch die Ein- 
mündung des iraglichen Kanals, über dessen schliesslichen Verlauf 
sich bisner die ^sichten wiedersprachen. 

Dass er nicht, wie sein Entdecker meinte, ein innerer Samen- 
leiter sein kann, erkennt man oft anf den ersten BUck. Denn, wie 
Ijima hervorhob, nähert er sich oft auf seinem ganzen Verlaufe 
überbau] it nicht dem Hoden; und auch, wenn dies geschiebt, kann 
man ihn doch immer vollkommen deutlich bis zum Dai-me verfolgen. 
Es muss hier ])cmerkt werden, dass der Hoden bei Polystomum 
integerrimum kein geschlossenes Organ darstellt sondern aus einem 
grossen Hänfen zerstreut Hegender Bläschen besteht, sodass es bei 
lebenden Thieren wohl leicht scheinen kann, als ob der Kanal sich 
zwischen diesen verlöre. 

Im Uebrigen ist der Ganalis vitello-inteetinalis bei diesem Thiere 
keineswegs eine unbedeutende Bildung, die man leicht übersehen 
könnte oder die schwer in ihrem Verlaufe zu verfolgen wäre, sondern 
sein Lumen ist etwa ebenso weit wie das des Keimleiters. Die 
Wandung besteht aus Bindgewebe, das von einem Epithel mit 
mässig vielen Kernen ausgekleidet wird. Der Kanal ist entweder leer 
oder mit Sperma oder lK>ttersubstanz angefüllt. 

Der Zusammenhang mit der Darmwandung ist bei Polystomum 
integerrimum höchst eigenthümlich: Der Kanal endet nämlich ni<dit 

sofort, wenn er den Darm erreicht hat; sondern verläuft erst eine 
Strecke weit unmittelbar an ihm entlang und endet dann bald mehr 
bald weniger weit in das Darmlumen kuppeuförmig hineinragend. 
(Vergl. Taf. IX Fig. 1). 



■) Zdlsr, Weitere Beiträge zur KemitoiaB der Poljstomsii. Zeitidir. ftr 
wisaeiiseli. Zoologie, XXVII. pag. 288. 
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Der Zweck dieser Einiiditung ist ja sehr einleaohtend; Ijima 
bemerkt, dass er zwar im Darme Dotter geAinden hat, der also 
dnich den Canalis vitello-intestinalis dahinein gelangt ist, aber nie 
umgekehrt Darminhalt im Kanal. Dies »erklärt sich leicht ans dem 
beschriebenen Verhalten: denn hei UeborUruck im Darme mnss ja 
die sackartig sich vorwölbende Wandung des Kanals zusammen- 
ftUen; und so veriiiiidert der Darmdradc seHwt das Eintreten des 
Darminhaltes in die GeschlechtsgSnge. 

Der automatische Verschluss ivird noch dadurch erleichert, dass 
das Lumen des Kanales sich gegen sein Ende hin (Inrch Ver- 
dickung seines Epithels verengert. Dies ist aber auch der (rrund, 
weshalb man auf den Schnitten eine oflene Mündunj; in den Darm 
oft nicht mit Sicherheit erkennen kann. In einem lalle sah ich 
oin BSsdiel Ton Spermatosoen, die den Kanal auch sonst theilweise 
erfüllten, aus der Oefi&iung weit in das Darmlumen hineinragen 
imd die Torhandene Kommunikation documentiren. 

Das Epithel des Ganges soll nach Ijima kontinuierlich in das 
des Darmes übergehen; wenii^'leich anzunehmen ist, dass dies ebenso 
wie bei Polystomvrn ovellatmn der Fall ist, so konnte ich bei meinen 
Präparaten von Polystomum inteyenimum^ obwohl dieselben sonst 
gut eriialtett waren, einen solefaen Uebergang nidit erkennen wegen 
der unregehnftssigen und undeutiiohen Form des Darmepithels selbst. 
Die bindegewebige Grundlage der Darmwand aber — Zeller be- 
streitet ihr Vorkommen — setzte sich deutlich auf die Aussenwand 
des Kanales fort. 

lieber die sfj. Kiemenpolystomen ^) — es sind das solche, die 
unter besonders günstigen Verhältnissen schon in der Kiemen- 
höhle der Larven, nicht erst in der Harnblase des ausgewaehsenen 
Frosches gescbleohtsreif werden — konnte ich leider keine Unter- 
suchungen anstellen. Iiier sollen die Vaginen gar nicht zur Ent- 
wicklung kommen, der Penis rudimentär sein, so dass eine innere 
Befruchtung absolut nothwendig sei. Zu dem Zwecke sei hier noch 
ein zweites Vas deferens, der innere Samenleiter vorhanden. Zell er 
▼ergleicht die Eiemenpolystomen mit dem in der Bachenhdhle von 
Emys europaea lebenden Polystwum oedlatum. Sollte üoli diese 
AehnUchkeit audi auf den «^nn^ni Samenleiter" erstrecken, so 
würden die Kiemenpolystomen eines solclien entbehren; denn 
Polyctomuni ocellatum zeigt uns nur einen sehr deutlichen Ganalis 
viteilo-intestinaiis. 

b) CanaUs vitello-intestinalis bei Polystomum ocellatum^) 

Dieser Wurm hat in vielen Punkten grosse Aelmlichkeit mit 
dem soeben abgehandelten, namentlich was den Zusammenhang der 
Sesnalapparate mit einander anbetrifft. Hier wie dort vereinigen 

') Zeller, Weitere Beitrilge n. s. w. Zeitichr. für wissenseh. ZooL ZXVH. 

16b 
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sich zunächst auf jeder Seite die Vaginen mit den Dottergängen, 
und die beiden entstehenden Kanäle laufen zu einem nicht sehr 
kurzen nnpaaren Gange euiammea. (Vergl. Fig 18). An der Stefle, 

wo der hier mnsknlÖM Keimlaiter in ihn einmündet, und der ao- 
genannte Keimdotterganfi oder Eileiter beginnt, finden nir irieder 
den Ausgangspunkt des Kanals, der zum Darme führt. 

Wir müssen überhaupt wohl immer, wenn wir nach einem 
Canalis vitello-mtestinaiis suchen, ihn zunächst in der Nähe des 
Keimleiters, also da, wo die reife Keimzelle von Dotter und Sperma 
umhuUt wird, Termniben. Denn dnroh eine derartige Lage wird es 
erreicht, dass im Falle von Ueberproduktion an Dotter oder, wenn 
bei der Begattung durch das einströmende Sperma die Contents 
der zu leitenden Geschlechtswege gegen den Keimleiter vorgeschoben 
werden, doch immerhin nur die ältesten Geschlechtsprodukte, die 
vielleicht nicht einmal mehr ganz lebenskräi^ sind, in den Darm 
abgeleitet worden. 

Der Kanal wendet sieh nach linkt vnd geht unter den ebenfalls 
links liegenden Keonatocke ebenso wie bei Polyrtonuini mtegeiriimum 
in S förmigem Bogen nach der Seite und nach vorne zu, um in den 
einen Schenkel des Darmes zu münden. Er hat eine starke binde- 
gewebige Hülle; Muskulatur scheint ihm gänzlich zu fehlen. Innen 
ist er mit demselben kubischen Epithel ausgekleidet, das wir bei 
diesem Tiere auch sonst in den weiblichen Geechlechtswegen finden. 

Sein Lumen verengert siob etwas gegen das Ende bin. Aber 
doch ist hier die Ausmündung in den Darm deutlicher als bei 
Polystomum integerrimum, denn hier konnte ich auch den üebergang 
seines Epithels in das des Daiines erkennen. Auch hier ragt der 
Kanal etwas in den Darm hinein, aber weniger stark als bei 
Polystomum integerrimum. 

Die Exemplare dieses Polystoms, die mir zur Verfügung standen, 
schienen alle noch ziemlich jung gewesen zu sein; einige waren 
wohl nicht geschlechtreif. Diesem Unistande ist es wohl zuzusolireiben, 
dass der in den Dann föbrende Kanal in allen FftUen leer an- 
getroff^ wurde. 

c) Canalis vitello-intestinalis bei Octobothrium merlaagi Kuhn« 

Jjima berichtet auch von dem Zusammenhange des Eileiters 

mit dem Yerdauungskanal bei einem aus Neapel stammenden 
Octobothrium sp. Ich möchte gUuben, dass inm Octobothrium 

merlanffi vorgelegen hat. 

Diesem Thiere fehlt autialkiider Weise jede Spur von einer 
Vagina. Wenn eine Befruchtung des Eies nicht überhaupt extrau- 
terin stattfindet, was wohl ganz ausgeschlossen ist, so kann eine 
Begattung nur dnrdi den ziemlich langen Uterus stattfitiden. — Die 
paarigen Dottefgänge vereinigen sich und bilden einen Dottersack. 
Wo eine Verengerung seines Lumens und eine Knickung die Qrenae 
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zwiscben diesem und dem Anfangstheile des ülenifl, dem Keim- 
dottergange bezeichnet, tritt ein Kanal von geringer Weite und 
zarter Wandung ab. Verfolgen wir ihn weiter, so sollen wir ihn 
sich bald theilen und erkennen dann weiter in dem c iiu n läni^t reu 
Arme, der nach vom verläuft, den Iveiuileiter. Der uudere Arm, 

Zr und dfinnwandiger noch als der vorige, ist ganz kniz und 
it Bich alsbald in den Dam; er ist also der geenohte Dann- 
dotteigang. 

d) Caualis vitello-intestinalis bei üctobothrium lanceolatum Lkt. 

Dieses Thier zeigt den Canalis vitello-intestinalis am kräftigsten 
entwickelt. Es besitzt im Gegensätze zu der vorigen Art eine 
Vagina, die sich auf dem Rücken öHnet und gleich hinter der Aus- 
mündung von jeder Seite her einen Dottergang aufnimmt. Der 
kurze Keimleiter, dessen Lnmen ein relativ enges ist, mündet meist 
nicht direkt in die Vagina ein, sondern in eine Aussackung, die ein 
andrer Kanal, eben der Canalis vitello-intestinalis, bei seiner Ver- 
einigung mit der Vagina bildet. Wir finden also in dieser 
Beziehung eine AehnUchkeit mit Odohnf/tnum merlanffi^ indem bei 
beiden der Keimleiter sich zunächst mit dem Ductus vitello- 
intestinal» vereinigt. 

Dieser geht nun im Bogen nach vorne und nach der rechten 
Seite über den Keimstock hinweg, der ebenfalls auf der rechten 
Seite liegt und hufeisenförmig gebogen ist, sodass nicht nur die 

Ansgangsöfifnung sondern auch das blinde Ende nach vorn zu liegt 

Wenn der Kanal vor dem letzteren vorbeigelaufen ist, wendet er 
sich meist wieder etwas nacli hinten zurück und mündet, nachdem 
er gewöhnlich noch eine kleine Schlinge gebildet hat, in den rechten 
Darmschenkel. 

Der Kanal ist von ziemlicli bedeutendem Kaliber, ganz be- 
sonders aber ist er durch die Struktur seiner Wandung ausgezeichnet, 
(VergL Tkf. IX. Fig. 7). Einmal zeigt das Epithel, das ihn auskleidet, 
•igeäiümlidi gsAmickte Anhänge, die in das Lumen hineinragen, 

und von denen meistens zwei einander gegenüber stehen. Vielleicht 
Bind diese Zotten durch Verklebung von Flimmerhaaren entstanden 
und solchen gleichzusetzen. Sie geben ihm ein Aussehen, das ihn 
auf Schnitten sofort erkennen und von den andern Kanälen unter- 
scheideii liest Ebe zweite Eigenthfanlichkeit ist die starice Bings- 
muskelscbicht, die den Gang in seiner ganzen Länge umgiebt Einen 
Uebergang seines Epithels in das des Darmes braucht man nicht 
zu suchen, weü dieser ein sehr undeutliches Epithel aufweist. Was 
den Inhalt anbetrifft, so fand ich mitunter Dottermasse und auch 
Sperma in ihm. Ebenso £a,nd ich Dotter im Darm selbst. 
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e) GanaliB YheUointestmaUB bei Diplosoon paradozam t. Nordm. 

üeber dieses Thier sagt Ijima: „Etwa zwischen dem Ootyp und 
und der Vereinigungsstelle des Dotterganges zweigt sich Ton dem 
Eileiter ein vielfach gewundenes Rohr ab, welches nach vorn ver- 
laufend endlicli in eine der Darmverzweigungen hineintritf" Nach 
meinen Befunden ist die Vereinigung der weiblichen Geschlechtswege 
folgende: Wenn wir beim üotyp, das wegen seines Flimmerepithels 
leiät kenntlich ist, beginnen, so verläuft der Keimdottergang zu- 
nächst noch weiter nach hinten; dann macht er einen Bogen und 
wendet sich auf der Bauchseite wieder nach vorne; ziemlich in 
gleicher Höhe empfängt er von rechts den Dottergang, von links 
den Keimleiter und der Richtung nach als seine Fortsetzung er- 
scheint dann das genannte gewundene Rohr. Da der Keim- 
stock nach vorne zu Hegt und der Keimleiter also auch schräg von 
Yorae kommt, so hat er oft mit dem erwähnten Rohre eine gemein- 
same Mündung in den Keimdottei^ang. Der Dottergang jedodi 
tritt stets in ziemlich querer Richtung an denselben heran. 

Es ist dieser gewundene Gang derselbe, den Zeller für den 
„Laur ersc hen Kanal" hält. Schon in seiner Untersuchung über 
die Fortpflanzung des Diplozoon paradoxum ') erwähnt er einen „den 
Samen zuleitenden Kanal** und beschreibt ihn später in einer ein^ 
gehenden Arbeit^) näher: Der Laurersche Kanal mündet nadi 
Zeller nicht auf der Rückenfläche aus, sondern schliesst sich un- 
mittelbar an das Vas deferens des andern Tieres an. Nach kurzem 
Verlaufe öffnet er sich in den Dottergang, ..um ihn aber auch so- 
fort auf der andern Seite zu verlassen, und nun geht er in zahl- 
reichen Schlängelungen fiber den Eierstock weg, um nach hinten 
ziehend in den Ausfuhrnngsgang des letzteren einzumünden.'* 

Gegen die Durdikreuzung des Dotterganges durch die Vagina 

müssen sich schon von vorne herein bei Betrachtung der physi- 
kalischen Verhältnisse Bedenken erheben: In dem kurzen sackartig 
erweiterten Dottergang muss der Reibungswiderstand ungleich ge- 
ringer sein als in dem andern engen, langen und stark gewundenen 
Bo&e; da es nun dem Dottergange an irgend wdcher Muebdator 
oder sonstigen Vorrichtungen fehlt, einen temporären Verschluss 
herzustellen, so muss nach den Gesetzen der Stromvertheilung der 
bei weitem grösste Teil des eindringenden Sperma seinen Weg durch 
den Dottergang nehmen und eine Fortsetzung der Vagina wäre 
sehr überflüssig. 

Nun ist es auch in der That nicht so schwer, sowohl auf Quer- 
schnitten wie auf Fläohenschnitten die Einmündung des fraglichen 
Kanales in den Darm und seine wahre Natur als GsmaliB vitello- 



<) Zeller, UDtersnch. über d. EntwiekL des Dipl paxad. Zeitsetsüt für 
wiMenscb. Zoologie XXII. pag. 168. 

Zeller, Uebcr d. Oescblecbtsapparat des Dipl. parad. Zeitschr. für 
wissensch. Zoologie XL VI. pag. 237. 
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intestinalis zu erkennen. Weniger leicht ist es, die kiu'zo Vagina 
— oder den Laar er sehen Kfuuu Zellers — , die sich, wie ich aach 
bestätigen kann, unmittelbar an das Vas deferens des andern Tieres 

anschliesst und sich zu dem Dottergange ähnlich verhält, wie es bei 
Octobothr. lanceol. dor Fall ist, zu finden. Doch auch, wenn man 
die Mündung des Canalis vitello-intostinalis nicht zu erkeniiüu im 
Stande ist, muss man jedenlulls von dem Gedanken, ilm als Fort- 
setramg der Vagina sa betrachten^ abstehen; denn er liegt anf seinem 

nen Yerlann ventralwärts, der Dottergang in dieser Gegend stets 
alwärts vom Darme, diesem eng sich anschmiegend, sodass eine 
Kommunikation ausf^esclilossen ist. Meine Exemplare von Diplozoon 
parad., welche dieses Verlialten durchweg zeigten, waren im Juli 
und August von der Kiemeuhöhle etwa spannenlanger Üraehben 
(Abramis brama) aus der Unterwainow gesammelt 

Zeller und Ijima fimden in dem Gange Spermatozoen, ich sah 
ihn sowohl Spenna wie Dotter enthalten, mitunter war er ganz leer. 

Die aenüich dicke Wandung besteht aus einer einfachen Lage 
von Zellen; wo ein Kern liegt, ist sie ein wenig aufgetrieben. Die 
Weite des Lumens bleibt sich in seiner ganzen Länt^e ziemlich 
gleich. Erst am Ende, wo er im Begriff ist, sich in den Darm zu 
öffnen, verengt er sich plötzlich koniöch and die Mündung ist eine 
lelatiT enge. 

Wenn bei Polifdomum ifUegerrimum und wohl auch Pchfstomum 
oedlatum ein etwa nothwendiger Verschluss des Canalis vitello- 
intestinalis gegen den Darm bei der eigenthümlichen Art der Ein- 
mündung automatisch erfolgte und bei OctohofJn'hn)} lanceol ntiim 
durch eine Ringsmuskulatur herbei geführt weiden konnte, so ge- 
schieht dies hier wohl schon allein durch den grossen Keibungs- 
widerstand an den Winden des langen und engen Kanals. 

f) Canalis vitello-intestinaUs bei Axine belones Abildg. 

Bei einigen ectoparasitischen Trematoden, so bei Axinc und 
Microcotyle^') wird von den Autoren ein dritter Dottergang an- 
gegeben. Es ist zu vennuthen, dass es sich in den meisten Fällen 
dabei um einen (iang, der in den Darm fühi-t, handelt. Bestätigen 
kann ich dies vmi ^sine. 

Bei diesem Thiere liegt der Keimstook auf der linken Seite, und 
sein blindes Ende ist auf der rediten wieder nach vorne zu gebogen. 
Der Keimleiter ist ziemlich lang und besitzt ein Receptaculum 
seminis. Wo er mit der Vagina — diese hat bekanntlich bei Axine 
eine ganz unsymetrische Mündung auf der linken Seite — zusammen- 
tritt, wendet sich der Keimdottergang nach rechts, um sogleich den 
kozz vereinigten Dottergang au&unehmen, nach der andern Seite 



') Lorenz, Ueber die Organisation der Gattungen Axine und Mlerooolgrlo. 
Arb. d. ZooL luft in Wien. I p«g.406 mit lafU Xm-^XXXUL 
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Uber — nach links verläuft der Canalis vitello-intcatinalis schräg 
nach vorne und mündet mit weiter OetYnun^j in den Darm. Er ent- 
behrt ebenso wie dieser eines Epithels; doch scheint er wie bei 
Oetobothnum laneeoUttum mit einer RingsmuBknlatiir Yenehen za 
seitt. Er enthält nach Lorenz oft Dottermasse und solche findet 
sldi auch im Danne in der Nähe seinerMündang. 



Nachdem so das Vorhandensein eines Canalis vitello-intestinalis 
sicher gestellt ist, dürfte die Frage nach analogen Bildungen ge- 
rechtfertigt sein. 

Ijima glaubte eine Nebenemanderstellung desselben mit dem 
Laurerschen Kanal der Di^enea nicht von der Hand weisen zu 
dürfen. Da aber auch bei 'fhicren mit unpaarer, dorsal mündender 
Vagina, wie ?.. B. bei ()rfohoffirii/n> hnveohrfum und Diplozoon 
paradoxum , ein in den Darm führender Kanal existirt, und da 
auch überhaupt die Ableitung des Laurerschen Kanales aus den 

Saarigen Vaginen, wie mir sofaeint, genügend daigetiian ist*), so ist 
ieser Oedanke wohl nicht annehmrar. 

Auf der anderen Seite ist zu beachten, dass der Canalis vitello- 
intestinalis sich immer mit dem Keimleiter, bei Octob. merlangi sogar 
zu einem län^reren Kanäle vereinigt, resp. aus diesem entspringt und 
dass derselbe ferner sich immer nach der Seite wendet, wo der Keim- 
stock liegt*), was selbst bei Diplozoon ^ wo der Darm ungegabelt 
ist, in geringem Grade der Fall ist, nnd endfidi meistens in der 
Richtang nach dem blinden Ende des Keimstocks, (so besonders bei 
(MthoUmum) Tcrlttnft; wegen dieser Beziehungen znm Keimstock 
und dessen Ausfiihriinf:snrnn«r könnte man nuf den fiedanken kommen, 
dass es sich ursprÜTi^lich um einen zweiten, abortiv gewordenen 
Keimleiter handelt; aber so lange nicht die Entwicklung des Kanales 
bekannt ist, namentüch nicht entschieden ist, ob er — was seiner 
Stractor wegen wahrscheinlicher ist — sich vom Keimleiter oder 
▼cm Darm aus entwickelt, schweben solche Vermuthungen völlig in 
der Luft; vorläufig muss man in dem Canalis vitello-intestinalis eine 
Bildung sui generis sehen, deren genetische Beziehungen ganz frag- 
lich sind. Eine sehr grosse Bedeutung kann ihm nicht zugesprochen 
werden da er zahlreidien eetoparasitiBchffii nad aHen endoparaatisofaflii 
IVematoden fehlt. 



') Bronn's Klassen u. Ord. des Tierreichs, IV Vennes, Braun, png. 489. 

-) Zeller bemerkt von Polyst. integ. dass der „innere Samenleiter*', unser 
Oaa. Titk-mt.. immer nach der Seite verläuft, wo der Keimatock liegt, mag 
dieser aim rechts oder Iniks gelegen sein. 
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IL Z«r Amtomle tob OetolMtluriiim laneeolatnm Kuhm, 

Zum ersten Male beschriebeQ wurde Ootobothrinm lanceolatnm 

Ton Hermann') als Mtusocna»^ da dieser Autor den Haftapparat 
mit den acht Klammerorganen für don Kopf hielt. F. S. 
Leukart*) hat viele Jahre später das Thier wieder studiert, ohne 
Ton der Arbeit Hermanns etwas zu wissen und hat den Wurm richtig 
orientirt; Ton ihm stammt auch der jetzt allgemeine eingebürgerte 
Käme UeUhciäaium laneeolaium. Zwei Jahre darauf wurde er zum 
dritten Male und zwar von Kuhn entdeckt, der die Angaben seiner 
Vor<j:änL:er nicht kannte und ihm, in denselben Irrthum wie 
Hermann befangen, den Namen (Kimtoma alosae gab. Eine ein- 
gehendere Beschreibung Ueferte V. J. C. Mayer)'; doch hat auch 
diese Bearbeitung für uns kaum mehr als historisches Interesse. 
Von Bedeutung (&gegen ist» was van Beneden in seinen M^oires 
Sur les Ters intestinaux^) angiebt. In neuester Zeit wurde er dann 
noch wieder von Herrn Prof. Braun untersucht, in dessen Be- 
arbeitung der Würmer^) sich Beschreibungen und Abbildungen von 
den Mundsaugnäpfen, dem Pharynx, der Vagina in ihrer Beziehung 
zu den Dottergängen u. s. w. finden. 

Körper form: Octobothrium lanceolatum misst im ausge- 
wachsenen Zustande bis 12 mm in der Länge; es ist, wie sein 

Name sagt, lancettfbrmig; seine grösstc Breite beträft etwa Vs <ier 
L^iniD^e, die Dicke wiederum ' 'r '4 Breite. Das Kopfende ist 
mehr oder minder spitz und lang ausuezogen; die platte Form ver- 
liert sich hier und geht in eine Walzenform über. V^on einem genau 
abgegrenzten Kopfe kann man nicht reden. Das hintere Körper- 
ende ist zum Haftlappen um^bildet und hebt sich durch eine ge- 
ringe Ab^attung und Verbrettemng Ton den Konturen des üln igcn 
Körpers ab. Die seitlichen Ränder konvcrderen stark, und das 
Hinterende läuft schliesslich in einen kleinen Schwanzzipfel aus. 
Die vier kurzgestielten Klammorgane auf jeder Seite sind seitlich 
und nach unten gerichtet. Auf dem Schwanzzipfel finden sich swei 
Bsare ddtinigeir H ^i W" !- 

Allgemeine Beschreibung. Bei Thieren, die gefärbt und 
dardi Kanadabalsam au^eeteUt smd, vermag man Einiges Ton der 
inneren Organisation zu erkennen. Znr Klarheit des Bildes wird es 
beitragen, zunächst im Allgemeinen die Lagerverhäitnisse der Organe 
zu besprechen: 

Nahe dem Vorderendo befindet sich auf der Bauchseite die quer 
gestellte Mundöffnuug; rechts und links von ihr sieht man einen 



0 Httmaaiit Nataifotsoher 17 Stttek 1782, pag. 180. 

^ XiSlkart, Brevis animallam quorumdam deser. Htidelbg. 1888. 

•) Mayer, Beiträge zur Anatomie der Entozoen, pfig. 1^. 

■*) Van Beneden, M^moires sur les vers intestinaux ; Paris pag. 44. 

^) Bronns Klassen and Ordnungen etc. lY. pag. 4U7ä. 
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Saugnapf. An die Mundhdhle scUiesst sich der l&EiQ^ioh'OTale 
Phi^rox an; dann folgt der Oesophagus, der sich in die beiden 
Dannschenkel tbeilt. Unter dieser Gabelung bemerkt man den 

Genitalporus, eine grosse kreisrunde OeffnuTif?, die durch zehn zum 
Penis gehörenile Haken ausgezeichnet ist, von denen vier nach vorne 
ebensoviele nach hinteu gerichtet sind und auf jeder Seite ein etwas 
nOsserer nach aussen. Nicht ganz so weit nach yome wie der 
Fotos genitalis ist auf dem Rücken eine zweite dem Geschlechta- 
apparate angehörige Oe£&iung, die der Vagina. Weiter nach hinten 
zu sieht man auf der rechten Körperhälfte des Thieres den Keim- 
stock durchschiniiuein, dahinter bis in den Haftlappen liinein die 
Hoden. An den iSeiteu am Pharynx bis zum Hinterende hegen die 
Dotterstöcke den Dannkanal begleitend, so dass man Ton diesen 
kaum etwas sieht; lange Zeit sind die Dotterstöcke deshalb far den 
Dann gehalten worden. 

Vorkommen. 

Octobothiium lanceolatum ist nach Angabe der Autoren einer der 

Sewöhnlichsten Parasiten. Man soll ihn senr hänfig auf den Kiemen 
es Haifisdies, Clupea alosa oder Alosa finta, nndenj und nach 

van Beneden ist der Fisch im Meere wie im süssen Wasser in 

gleicher Weise mit diesem Wurm behaftet; auch schon ganz junge 
Fische, die erst den dritten oder vierten Theil ihrer Entwicklung 

durchlaufen haben, beherbergten den geschlechtsreifeu Wurm, 

Die Exemplare, die mir zur Untersuchung dienten, waren im 
April d. J. in bonn dnich Herrn Dr. W. Voigt an Maifischen ge- 
sammelt worden. 

Die Körperbedeckung ist bei verschiedenen Thieren Yon 
verschiedener Dicke; doch dürfte sie im Durchsdmitt 4 f* betragen. 
Sic setzt sich aus zwei Schichten zusammen: Zu innerst sehen wir 
eine stark tingierbare Membran, aussen von ihr liegt die sg. 
Kutikuia oder „Pseudokutikula," auch hier scheinbai* vöüig struktur- 
los. Sie bietet nicht immer eine glatte Oberfläche dar, sondern ist 
mitunter rauh, etwa wie gekörntes Papier, von diesen Unebenheiten 
abgesehen zeigt sie auch noch hie und da bedeutende buckel- 
formifje Verdicknnfien , stellenweise auch ganz nnregelmässige wie 
zerfetzt erscheinende Portuberanzen. 

Die Muskulatur kann man bei Octobothrium , wie bei den 
meisten übrigen Trematoden ihrer Lage und physiologischen Be- 
stimmung] nach eintbeilen in den HautmuBkelscnlauch , die Paren- 
cbynunuskeln, die Muskulatur der Saugnäpfe und sonstigen Haft- 
apparate und in die Muskulatur der inneren Organe z. B. des Phar^nz* 

Was nun zunächst den Haut muskelschlauch anlangt, so be- 
steht dieser, wie es die Regel ist, aus Rings-, Diagonal- und Längs- 
fasern. Die äusserste Schicht, die der cirkulär laufenden Fasern, 
ist nur recht schwach; etwas stärker wird sie nur im Uattlappen. 
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Sehr deutlich, re<?elmässi<r und ziemlieh dicht ist dagegen das Netz 
der Diagouailaseru. Am kiätugsteii sind die Längsfasern^ sie sind 
meist zu mehreren m einem Bflndel Tereinigt. Die Dicke des ge- 
sammten Hautmuskelschlanohee ist auf Rücken- und Bauchseite 
nicht wesentlich verschieden. Sehr erklärlich ist es, dass die Schicht 
der Längsfaseni, wegen ihrer lU^zichung zu den Haftapparaten eine 
bedeutende Selbständigkeit gegenüber den beiden andern .Schicliten 
erlangt hat, sodasä sie ihnen vielleicht genau gcuuimueu kauiii au 
die säte za setMn aiiid. Wir werden eie bei den Organen, mit denen 
sie in Verbindong treten, weiterhin behandeln. 

Die Parenchjm-Mnskolatur ist sehr unbedeutend, wird ja 

doch fast der ganze Körper allein von den Fortpflanzungsorganen 
eingenommen. Nur im Vorderende und im Haftlappen sind reich- 
liche dorso-ventnile Fasern vorhanden. Auch zwischen den Hoden- 
bläschen verlauicu einige meist zu. schwachen liüjideln vereinigt; 
oe strahlen in der Zone dee HautmuskelBchlauohes, einen Kegel 
bildend, aus einander, und jedenfallfi geht ein Theil der Fasern in 
denselben über. Parenchymmuskeln , die in anderer als dorso- 
TSntraler Richtung verliefen, habe ich nicht gefunden. 

Die übrigen Muskeln, die zu einzelnen Organen gehören, die 
Muskulatur der Saugnäpfe, des Darmtraktus u. s. w. werden wir bei 
diesen abhandeln. 

Haftapparate. Von diesen haben wir zwei auf verschiedenen 
Pkincipien oeruhende Formen zu unterscheiden: Saugnäpfe und 
Klammerorgane. Richtige Saugnäpfe sind die vorderen Haftorgane. 
Sie sind paarig und stehen rechts und links von der Mundhöhle 

mit der Oeffnunf; etwas nach hinten und unten zufjprichtet. Ihr 
Hohlraum konimuniciert mit dem der Mundhöhle, deren Auskleidung 
sich als feines strukturloses Häutchen auf ihre Innenfläche fortsetzt, 
sodass sie also genauer als „Mundsaugnäpfe" im Gegensatze zu 
„SeitensaugnäpÜBn" ^) bezeichnet werden müssen. Ihre convexe 
Fläche wird von einer derben Membran gebildet, die histologisch 
wohl der unter der Kutikula licLiciulen gleichzusetzen ist. Eine 
schwächere Membran bildet die mneie Wand und zwischen diesen 
beiden Häuten spannen sich die sehr dichten und regelmässig au- 
geordneten Muskelfiisem ans, an jedem Ende mit kegelförmig ver^ 
breiterten Fasse festsitzend. AndEsre Moskel&aern scheinen TöUig 
m fehlen. 

Die Mundsaugnäpfe stehen mit Muskelzügen^ die Ton der 
Längsfaserschicht des Hautmuskel Schlauches abstammen, in Ver- 
bindung und zwar durch ein Band von fjerinjior Dicke, das 
histologisch woiii nicht als Muskelaubstanz sondern als Bindegewebe 
aii&u£»Ben ist und den Mnskelsehnen der höheren Thiere ver- 
glichen werden muss. Die Substanz ist ebenso wie die Membranen 
stark tingierbar; bei Färbung mit Pikrokarmin nimmt sie eine 



0 YergL Sraim: YenneB in Bronn's Olssa n. OrcL d. ThieReichs. 

ii^llbtiuiMeh. Jakif;l8»l. B4.I. E.t. 17 
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intenai? dunkelrothe Färbung an, während die Muskelfiuem mehr 

Selblkli-Tota ersoheinen. Dieses Band ist in dem dorsakn Winktl, 
en ein jeder Saup^napf mit der Mundhöhle bildet, angeheftet und 
geht in aie Auskleidung der Mundhöhle sowohl wie der Saufjnäpfe 
über. Von den beiden Muskelzüfjen, in die sich jederseits die beiden 
Bänder fortsetzen, verläuft ein starkes Bündel nach hinten, anfangs 
gänzlich vom Hautmuskelschlauche getrennt, bis es schliesslich in 
der Höhe des Genitalponis sieh auflöst und in die Lftngs&serscfaiolit 
übergeht. Ein zweites Muskelbündel verläuft jederseits zuerst in 
dorsoventrnler Riclitunp und dann auf der Rückenseite entlanpr, um 
sich meist früher als die Veutralbündei in den ilautmuskelsohlauch 
zu verlieren. 

Die hinteren Haftorgane finden wir auf dem Haftlappen, wo 
sie, jederseits vier, auf kurzen beweglichen Stielen sitzen. Es sind 
sehr eigenthfimlich gebaute Werkzeuge, die nut Saugnäpfen anatomisch 

garnichts gemein haben, vielmehr als Klammer organe zu bexeiohnea 
sind. Dernrtifjje Apparate haben auch andere Trematoden, z. B, 
Diploznon; doch ist ihr Bau wenig bekannt. Eine Besehreibung von 
„Greifzangen" lieferte Lorenz in seiner Abhandlung über Aanne^y. 
Femer finden sich auch Angaben über klammerartige Haftorgane 
in einer Beschrdbnng von PlmroeotyU scombri von Parona nnd 
Perugia^); doch ist ans Beschreibung wie Abbildung wenig über 
den Bau der OrLrane z'i ersehen. Es hon*scht also über diese Art 
von Gebilden im Allgemeinen nicht viel Klarheit, darum dürfte es 
nöthig sein hier etwas genauer auf den Bau einzugehen. Wegen 
der Kompliciertheit, die wir vorfinden werden, wird es passend sein, 
erst das Scelet des Organs zn behandeln. 

An Totalpräparaten — lebende Ezemplaie standen mir nicht 

aar Verfügung — ist wenig mit Sicherheit zu erkennen. Auch auf 

Schnittserien allein wird en schwer die Form und den Zusammen- 
hang der iSkeletstücke zu tinden. Erst nach Färbung der chitinigen 
Substanz mit Pikrinsäure und nachfolgender Maceration der um- 
flrabenden Weichtheile wurde es möglich, die Form aller einzelnen 
TheQe zu sehen; durch Untersuchung guter Schnittserien finden Mi 
dann die Zusammengehörigkeit, die LageverhültniBse und «Us 
Muskulatur. 

Im Gegensatze zu Axinc, wo das Gerüst durch Stäbchen ge- 
bildet wird, besteht es hier aus Platten. Die Klammorgane sind 
aimähernd von kubischer Form mit weitem Hohlraum, nach aussen 
— oder, wenn man sich das Thier richtig orientiert denkt, — nach 
unten zu offen. Wir können demnach fünf Wandfl&chen unter- 
scheiden: Die Basalfläche, die Tordere und hintere und die beiden 



') Lorens, üeber Axine n. Ifiorooolyle; Arbeiten a. d. sool. JsalL hi Wien I. 
1878, pag. 406. 

C. Parona e A. Perugia, Tntomo ad aicune Polystoneae ets. Atti dellft 
Soe. IJgiist di Sc nat. e geogr. YoL I. faac. HL 1880. 
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Satenflttclieii (Taf. IX Fig. 3). Die hintere Wand wird haupt- 
sSchlich von einer sehwiiGfa gewölbten Platte gelrildet; jedenetts 

streckt sie einen Arm weit nach vorne, der von aussen der Seiten- 

v^and anliegend mit dieser jiclenkig verbunden ist; os ist dies die 
einzige Artikulation, die vorkommt. Ausserdem stellt sie nach der 
Basis zu in recht fester \'erbindung mit einer etwas kleineren drei- 
eckigen in der Mitte durchbrochenen Platte, die wohl der Rücken- 
wand und ttberfaanpt dem ganzen Or^sn einen ÜBsteren Halt geben 
soll nnd ausserdem Muskulatur des Körpers zum Ansätze dient. 
Den hodcn bildet eine Platte, die liagalplatto, die sich in Wellen- 
linie, um ein Uuibigcn zu verhüten, an einen queren lialken mit 
ovalem Durchschnitt ansetzt. Die bisher genannten Stücke sind 
die feststehenden Thole des Gerüstes; die nun folgenden müssen 
alle beim Schliessen der Klammer mitwirken: Zunächst legt sich 
an die Bnsalplatte dach/iegelartig eine schwaeh gewölbte Platte an, 
kenntlich an einer doppelten Reihe von Löchern, deren etwa je fünf 
zu beiden Seiten der Mittellinie stehen; sie ist nicht i^anzrandig, 
sondern springt gegen die Basalplatte zu mit zwei, gef^en die Oeffnung, 
die sie Tersöhliessen soll, mit drei Bogen vor, TFig. 4); sie bildet bei 
offner Klammer die Vorderwand und wird Demi Schluss vor die 
Oeffiiung geschoben. Die Seiten wände endlich werden durch je 
eine halbmondförmige Platte gebildet, die mit unif^ebogenem K;iiule 
einen Theil der N'ordcrplattc und der OetVnun^' etwas übcrrat^t (vergl. 
Fig. 5). Sie stehen, wie schon erwälmt, auf ihrer Aussenseite mit 
den Armen der Hinterplatte in enger gelenkiger Vorbindung. 

Die Sefalieesmuskulatnr ergiebt sich aus den anatomischen Ver- 
hältnissen des Gerüstes yon selber (Fig. 6). Es sind zahlreidie 
kurze kräftige Fasern, die schräg swisehen den dachsiegelartig über- 
einander greifenden Thitten ausgespannt sind; wenn sie sicn kon- 
trahieren, werden sie gemäss ihres Verlaufes dieselben von einander 
schieben. Hierzu kommen dann noch Muskeltasern, die von der 
Resalplatte toh Tome her an die Spitzen der Seitenplatten treten; 
sie werden wie die andern zum Sdoliessen der Klammer beitragen 
können. 

Der Stiel, auf dem eine Klammer fidtzt, ist auch reich an 
Muskelbünd(dn, die sich zum Tlieil von aussen an die Sehliessplatten 
derselben ansetzen und dann die Aufgabe haben, dieselbe zu ull'nen, 
zum Theil aber auch zur Bew^ung der »Stiele selber dienen. Die 
Stärkste Muskelmasse, die an die Klammer geht, dient nicht zu 
deren eigentlicher Bewegung; es sind die Längsfasem des Haut- 
muskelschlauches, die in dem HafUappen an den Klammern ihren 
Ankerpunkt haben. Im All<j;emeincn haben wir fiir jede Klammer 
ein starkes Bündel von der Piückenseite und ein etwas schwächeres 
von der Bauchseite; diese konvergieren^ vereinigen sich und ihr 
Ende ist um den Querbalken der Basalwand — <ue Platte schliesat 
in der Mitte nicht ganz an denselben an — geschlungen, um sich 
an die untere Spitze der dreieckigen Platte der Hinterwand an- 
zusetzen. 

17* 
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Es sind schliesslich noch als Haftappaxate zwei Paare von 
Haken zu erwähnen, die ganz am Hinterrande, hinter oder zwischen 
den beiden letzten Klammem zn erkennen sind. Die Haken des 
äusseren Paares «nd gross, in die Angen &llend, und haben in der 
Profil ansieht, wie van Ben e den sagt, die Form d'un sabot de 
voiture, eines Hemmschuhes; das freie Ende ist scharf zugespitzt 
und stark nach unten und aussen gekrümmt. Die beiden andern 
Stacheln sind einfache schlanke Haken, mit umgebogener Spitze; 
sie sind nicht immer leicht zu erkennen, weil sie nnr klein sind 
nnd sich oft in der Haut Terstecken. 

Der Verdaunnggtraktus beginnt nahe dem vorderen Körper- 
ende mit einer quergestellten l)auchständigen Mundöfüiung, die in 
die weite sackartip:G Mundhöhle fülirt. Jederseits von letzterer 
stehen die schon beschriebenen Mundsaugnäpfe. 

Von hinten ragt der Pharynx^) in die Mundhöhle vor und so 
bildet sich besonders auf der Bauchseite eine Tasche, die s. g. 
Pbaryngealtasche. Er ist Ton ovsler Form mit dem stärkerenEnde naoi 
hinten gerichtet; Hayer nennt ihn einen flaschenfbrmigen Fleisoh- 

beutcl. Nach aussen und gegen das innere Lumen wird er von einer 
Membran ausfjekleidet ; wo er in Parenchym^ewebe eingebettet ist, 
wird die äussere Bekleidung schwächer, undeutlicher. Die Muskulatur 
besteht zn äusserst aus einer einfachen Schicht von Längsfasem; 
darauf folgt die Rrngmusknlator, in starken Bfindehi angeordnet. 
Die Fasern nehmen von einer in der Kichtung des Rückens Hegenden 
Scheitellinie ihren Ursprung und zum Theil wenifistens scheinen sie 
aus l^'asern hervorzugehen, die anfänglich in der Längsfaserschicht ver- 
liefen. Auf diese beiden Lagen — eine Radiärmuskulatur fehlt völlig 
— folgen, die Hauptmasse der Pharynx bildend, zahhreiche grosse, 
saftreiche PharyngealzeUen — mit dentUchem Kern und Eem- 
körperchan nnd oft granulierten Inhalt. Braun vermuthet von 
diesen Zellen. ,,dass sie elastisch sind und als Antogonisten oder 
Ringsnmskeln wirken." Endlicli findet sich noch zu innerst eine 
einfache Lage cirkulär verlaufender Fasern. 

Der Kanal, der den Pharynx durchzieht, liegt nicht genau 
axial, sondern mehr ventral; da die Muskulatur abgesehen von der 
Seheitellinie rings hemm ziemlich g^ch dick bleibt so hat dies 
seinen Grund allein in der ungleichen Vertheilung der Pharyngeal- 
zeUen. Das Lumen selbst ist meist nicht rund, sondern durch 
Fältelung der Wand sternförmig. Zerstreut einzeln oder in kleinen 
Gruppen finden sich als Auskleidung kleine kernlose Zellen. 

Es wäre jetzt noch eine Adventitia zu nennen: Rings um den 
Pharynx hemm ist nämlich das Porenchymgewebe verdichtet und 
steht namentlidi hinten und auf der Rüc&enseite in enger Ver^ 
bindung mit der Tunika desselben. Auch Muskelfasern, die snm 
Theil aus den dorsoventraieuMaskelzügen der Mundsaugnäpfe stammen, 



') Eine Abbild, ist in Bronn*! Klasaea 1 Thlendehs, IV Xaf. XVII Fig. 2. 
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finden sich in der Adventitia, bald mehr oder weniger in yeracbiedenen 

Bichtungen verlaufend. 

Vom Pharynx aus gehen meistens auch Muskelzüge nach hinten 
und um die Kummissur des Centralnervensyätemd herum zum Rücken; 
Mn gefaoi sie dann in zwei Bündel auseinander und laufen schUesa^ 
lieh in den Hautmnskelsohlaach ans. 

An den Pharyngealapparat sohliesBtflich derbeiOetobothrium recht 
lange Oeeophagus an. Von einer eigenen Wand kann man hier 

?3rechen; das Lumen scheint einfach von dem ^ewr)linlichen 
harenchymgewebe begrenzt zu sein und ein Epithel zu fehlen. 

Hinter den <änssem (ieschlechtsöflfnungen theilt sich der 
Oesophagus und von hier ans ziehen die beiden Dainischenkel, 
immer von den Dotterstöcken begleitet bis in den üaftlappen, wo 
de bünd endigen. Oer Darm entbehrt längerer Bündaftcke; seine 
sahhreichen kleinen Aasbuchtungen, die auf die laterale Seite be- 
schränkt sind, scheinen vielmehr nur durch die DottecseUflii und ihr 
Hervortreten gegen das Darmlumen hervorgebracht zu sein. 

Die Darmwandung betreffend so kann man nur selten das 
umgebende Pareuchymgewebe zu einer festeren Abgrenzuufj ver- 
dichtet sehen. Die Zellen welche die Wandung biden, kann man 
eintheilen in Drfisenzellen und solche, die direkt ans dem Parenchym 
hervorgegangen zn sein sdieinen (?). Die enteren sind sehr splb> 
tich; sie enthalten jede einen Kern, des Protoplasma erscheint fein 
gekörnt. Auch die Zellen der zweiten Art dürfen wir wohl kaum 
als Epithel bezeichnen, da sie durchaus keine kontinuierliche Aus- 
kleidung bilden; sehr blass und kernhaltig haben sie in typischen 
Fällen eine kubische Form. Häufig ist man nicht imstande sich zu 
entscheiden, ob man Darmzellen oder Parenohymzellen vor sich hat. 

Parenchvm. In Bezug auf das Parenchym muss ich mich für 
Octobothrium der Ansicht anschliessen, die von den meisten neueren 
Autoren wohl angenommen ist. Tasohenberg fitust bei der 

Schilderung der Verhältnisse von Tristomum papnlosum Dies') das 
Parenchym als ein bindegewebiges MaschenwerK auf, in welchem 
die ursprünglichen Bildungszellen zum Theil noch vorhanden sind: 
theils aber sind die Membranen geschwunden und Ptotoplaama und 
Kerne liegen zwischen feinen ßindegeweba&sem, die friiher für die 
Grenzen der Zellen gehalten sind Die ursprüngtichen Zellen würden 
sieh bei Octobothrium am Oesophagus und Darme finden. 

Unter dem Bogen, den die Vagina zum Genitalporus hin macht, 
ist regelmässig eine Haufe jener grossen, l'flanzenzellen ähnlichen 
Zellen zu finden, die eine deutliche feine Membran und einen Kern 
haben, von dem aus Protoplasma&dchen strahlenartig zur Zellen- 
wand gehen. Auch an andern Stellen finden sich darartige Zellen 
zerstreut dann und wann. 



■) Tsscbenberg. Beitr. i. Kenntn. ectop. Treni. Halle 1878. 
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Das Central nerven System besteht aus zwei Haufen von 
Ganglienzellen und verwickelter Faserniasse, die auf beiden Seiten 
des Oesophagus liegen und dorsal durch ein breites leicht gewölbtes 
Band ▼ei:biinden sind. Die Lage dieser Eommisanr ist bemerkens- 
wert. Denn bei den meisten Tnieren dieser Art ist das Gehirn vor 
oder neben dem Pharynx gelegen, hier aber zum grössten Theile 
hinter demselben, und die Kommissur geht hinter ihm über den 
Oesophagus hinweg. Weiterhin ist aucli nocli bemerkenswert, dass 
sich eine zweite schwächere Kommissur auf der Bauchseite findet, 
die sich in ganz flachen Bogen von einer Seite znr andern zieht. 

Sechs Ner7en8tämme treten vom Gehirn ah: ein Paar geht nach 

vorne zu den Mundsaugnäpfen, die beiden andern Paare gehen nach 
hinten als Ventralstränge und als Seitenstränge. Erstere sind 
ziemlich weit zu verfolgen, verschwinden aber schliesslich unter den 
Dotterdrüsen; Kommissuren bestehen nicht, wenn nicht etwa die 
oben genannte ventrale Kommissur des Gehirns den Ventralsträngen 
allein zuzuschreiben ist. Die Seitenstränge sind weit schwächer als 
die rentralen Nerven nnd verlieren tdch schon früher als diese. 

Augenflecke scheinen die einzigen Sinnesorgane zu sein. Auf 
der Rückenfläehe etwa in der Höhe des Genitalporus fand ich bei 
einigen Exemplaren hecherfcirmiire Vertiefungen mit schw^ach 
pigmentierten Boden zu denen feine Aeste von den Seitennerven 
treten und die deshalb wohl als „Augenfleck" zu betrachten sind. 
Eine weitere Oiigamsation, Linsenkörper oder dergL war nicht zn 
erkennen. 

Exkretionssystem. Da mir keine lebenden Exemplare zur 

Verfügung standen, kann ich in diesem Punkte nur wenige Angaben 
machen : Namentlich im hintern Teile des Körpers finden sich zahlreiche 
gesclilängelte Kxkretionsgefässe, die vielfach mit einander anasto- 
mosieren. Sie sanmieln sich jederseits zu den beiden Hauptgefässen, 
die in lateraler Lage die Schenkel des Darmrohres begleiten; diese 
haben eine recht dicke Wandung und sind stellenweise etwas er- 
weitert; eine Exkretionsblase scheint nicht vorzukommen. Die 
Ausmündungen finden sich auf der Küokenfläche in der Nähe des 
Pharynx. 

Geschlechtsorgane. Die Lagening der Genitalien ist etwa 
folgende; Der Hoden nimmt den liinteren Teil des Körpers ein; 
vorne entwickelt sich aus ilim auf der linken Seite das Vaa deferens 
(Taf. IX Fig. 2. Vd.); der Porus genitalis ist sehr weit nach vorn 
gelegen (Pg). Vor dem Hoden liegt rechterseits der Keunstock (K); 
der Keimleiter (Kl) ist kurz und verbindet sich bald mit der vom 
Rücken kommenden Vagina (V) und dem Canalis vitellointestinalis 
(VI); die Vereiingungsstellc dieser Gänge findet sicli zwischen dem 
Vaa deferens und dem blinden Ende des nach vorn umgebogeneu 
Eeimstockes. Der Eeimdottergang (Kd) und das Oot^p (Oo) ziehen 
sich znr Bauchseite hin, und der Uterus (U) verlänft (umn ziemlich 
gerade zum GenitalpcKrus. 
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Der Hoden zunächst nimmt, wie gesagt, den hintern grössten 
Teil des Körpers zwischen den beiden Darmschenkehi ein. £r 
besteht wob sahireichen Bläschen, deren Ansfühnrngsgänge sich in 
dem Hauptausfühmngsg&nge auf dem Rücken vereinigen. Die Wand 
der Bläschen wird von Bindegewebe gebildet; an der Innenfliiche 
findet sich ein sehr lückonlinlter Bela^ mit membranlosen Zellen, 
deren Durclimesser im Mittel etwa ö /i betr;i<;t, und von denen fast 
nur der sehr gio&äe Kern bichtbar ist; das Gerüst tritt in diesem 
sehr sohttf hervor, sodass er me grob granulierfc erscheint. Diese 
Zellen sind wohl sJs die KeimzeUen für die Bildung der Samenfäden 
anzusehen. Der Innenramn der Bläschen wird von Zellbildungen, 
die die einzelnen Stadien der Spermatogenese darstellen, ein- 
genommen. Die fertigen bpermatosomen sind lauge, feine, kopliose 
Fäden. 

In der Höhe des Koinistockes entwickelt sich aus dem Haupt- 
ausführungsgange des Hodens das \'as deferens. Es dient zugleich 
als Vasicula seminalis (interna), und ist deshalb sehr weit, blasig 
snsgehaohiet mit tief eindringenden Falten. Die Wandung wiia 
von Bindegewebe mit spärlichen spindelförmigen Zellen gebildet; ein 
Epithel habe ich nicht erkannt Nach yome wird das Vas deferens 
enger, die Aussackungen werden gerin^jer und verschwinden ganz. 
Kurz vor dem P^intritt in den Penis tritt daim wieder, jedoch nicht 
regelmässig eine Enveiterung zu einer Vesicula seminalis externa 
ein; zahlreiche Drfisen, die s. g. Prostata-Drfisen mflnden hier ein. 

Das Genitalantrinm ist ein p-osser, nach aus.sen »ich ötlnender 
Hohlraum, in den von hinten der Uterus einmündet; zum grüssten 
Teile aber -wird, er vom Endorgan des männlichen Sexualapparates, 
dem Penis eingenommen. Dieser ist annähernd von Eiform, und 
das Lumen des Vas deferens Terliiiift central, nach aussen sich 
trichterförmiu erweiternd. Er besteht selber wieder aus zwei 
muskulösen, stark von einander abficsetzten Bulbi; und in der 
Rinne zwischen diesen sind die schon erwähnten Häkchen au- 
gebracht; jedes dieselben ISsst einen Stiel, der zu Muskelansätzen 
dient, und das in einem Knie schwach abgebogene gekrümmte freie 
Ende erkennen. Da die Haken nicht in einem Kreise angeordnet 
sind, sondern je vier nach vorn und hinten, und einer nach jeder 
Seite sieht, so bietet auch natürlich der Penis nicht auf allen axialen 
Durchschnitten ein gleiches Bild. Die vorderen und hinteren Haken 
weiden allein von den Muskeln des inneren Bulbus bewegt, die sich 
hauptsächlich an das Knie eines jeden Hakens ansetzten; von hier 
aus gehen sie in meridionalem Verlaufe zur bindegewebigen Wand 
des ventralen Kanals. Der Bewegung der beiden Seitenhaken') 
dient vornehmlich der äussere Bulbus; sie werden durch ein kurzes 
Starkes Muskelbündel, das von dem Parenchym kommt, in das der 
innere Bulbus eingebettet ist, im Knie &dert. An den Stiel inserieren 



>) AbUld. in Broim*« Klasseii u. Ord. Bd. Yermea. T$i. XVH. Fig. 6. 
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sich Fasern, die in zwei verschiedenen Richtungen herankommen, 
die einen schräg von oben und innen, die anderen im Bogen von 
oben und der Peripherie her. Der Effekt der Muskelthätigkeit ivird 
in der Zurückbiegnng der freien Hakenenden bestdhen. 

Ein Hervorstrecken des Penis wird durdi eine dichte Beihe 
von starken Muskelfasern ermf^filicht, die von dor Umgebung des 
Porus enspringend und in querer Richtung verlaufend unter dem 
Penis einen Bogen bilden. Bei ihrer Kontraktion muss derselbe 
nach aussen Torgeschoben werden. Der Protaktilität entspricht 
natürlich eine geringe Zusammenknäulung des Vas deferens jor dem 
Uebergang in den Penis. 

Der weibliche Geschlechtsapparat besteht aus dem Keim- 
stock und den seitlidi den Darm begleitenden Dotterstöcken mit 
ihren bez. Ausfülirungsgiingen, der Vagina, dem Canalis vitello- 
intestinalis, dem Keimdottergang, Ootyp und dem Uterus. 

Der Keimstock liegt auf der rechten Seite ^) des Körpei*s; 
er ist ein langer SoUauch, der aber zu einem Sacke zusammen- 
gelegt und un ganzen noch einmal hufe&enförmig umgebogen ist, 
sodass beide Enden nach vorne sehen. Im blinden Ende erkennt 
man nur sehr kleine Kerne in granuliert erscheinendem Protoplasma; 
allmählich werden sie grösser, zeigen ein Kernkörperchen und um- 
geben sich mit einem helleren Protoplasmahofe ; schliesslich grenzt 
sich dann noch homogenes Protoplasma um sie herum ab. Die 
reife, fireiliegende Keimzelle ist rund und membranlos; ihr Durch- 
messer betr^ ungefihr 35 fi» der des helleren Hofes 20 f* und der 
dee Kernes 10 jt*. 

Der Ausführnngsgang des Keirastockes, der Keimleiter, geht 
direkt und ziemlich plötzlich aus dem bindegewebigen Sacke des- 
selben hervor. Innen ist er von einem Epithel ausgekleidet; sein 
Lumen ist nur eng, doch wird seine Wandung wohl eine bedeutende 
Erweiterung zum Durchtritt der Keinwsellen gestatten. Er ist kurz 
und strebt in direktem Verlaufe zur Vereinigung mit den anderen 
Geschlechtskanälen bin. 

Die Vagina hat ihre weite, sternförmige Mündung auf dem 
Rücken; der Kanal selbst erweitert sich kurz vor dem Ende sack- 
artig, um von jeder Seite einen Dottergang aufzunehmen, der je 
wieder aus einem aufeteigenden und einem absteigenden Aste ent- 
standen ist. Von hier aus geht die Vagina mit ^eichbleibendem 
mittelweiten Lumen nach hinten, angefällt mit Sperma und meist 
vielem Dotter, der sie bei unversehrten Tieren als „nnpaaren Dotter- 
gang" erscheinen lässt. Ihre Wand tragt einen dichten Besatz von 
1^ limmerhaaren. Sie geht in einer SpiraUinie nach links ausweichend 



*) Nach Zell er liegt bei Polystomum integerrimum der Keimstock bald 
auf der rechten, bald auf der linken Seite; es wiie w&re mSgUcb dass aooh 
bei Ootob. die Lage wechseln kann. Bei allen Thieren, die idi nntersodite, 
lag er allerdings irnmw aof der reehten Seite. 
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um das Vas deferens herum und gelangt schliesslich zwischen das 
Vas deferens und das voi dere blinde Ende des Keimstockes, wo die 
Vereinigung mit dem Keiudeiter stattfindet, wo also die reite Keim- 
Hille bäraditet und mit Deatoplasma veneheii wird. 

Von liier ans giebt es zwei Ausftßirwege: der erste ist der 

Keimdottergang, der das ,,Ei" in das Ootyp und Uk den Uterus b»- 
fÖrdert. Der andere Gang aber führt in den Darm, es ist der schon 
oben beschriebene Canalis vitdlo-intestinalis. 

Der Keimd(»tter'jranp: ist nur kurz uud wird durch einen 
muskulösen Sphinkter, die Sehhickötlnun*;, von dem erweiterten, 
dünnwandigen Ootjp geschieden. In dieses münden gleich hinter 
dem Sphin&ter die Schalendrfisen in einem dichten Kranze ein, die 
— einieUig, langgestreckt mit dem Kern im erweiterten Binde — 
zusammen eine beträchtUche Masse bilden. Der Uterus geht un- 
Termerkt aus dem Ootvp hervor ; nuch seine Wand ist mit Flimmer- 
haaren versehen. Auf der Bauchseite in der Mittellinie j^erade nach 
vorne verlaul'end mündet er unterhalb der Penis in das Genital- 
aterinm ans. 

Von den Dotters tSeken ist schon gesagt, dass de die Darm- 
Bchenkel bis in die Haftscheibe hinein an den Seiten begleiten. 
Vorne, vor dem Poms genitaliB sind sie erweitert und schliessen 

auf der Rückenseite zusammen. Die Ausführungsgänge, ein auf- 
steigender und ein abstei^'ender Ast vereinigen sich zu den kurzen 
Dottergängen, die sich in die Vagina gleich hinter deren dorsaler 
Mfindnng ö&en. 



in. Oetobothiiiiiii merlangi Kuhn. 

Dieser Wurm hat mit dem eben beschriebenen viel Aehnlich- 
keiten, so hat er die beiden Mundsaugnäpfe, den Bau des Pharynx, 
die Lage des Nervensjrstems u. a. m. mit Octobothrium lanceolatum 
gemein. Abweichungen ftoden ridi s. B. daiin, dass der Dann Ter- 
ästelt und ein deutliches Epithel erkennen lässt, dass die hinteren 
Haftapparate keine Klammem, sondern Saugnäpfe sind u. s. w. 
Der HauptuTiterschied aber liegt im Genitalapparat, den ich im 
folgenden allein beschreiben will. Die mir zur Verfügung stellenden 
Exemplare waren aus der zoologischen Station in Neapel bezogen 
nnd nicht ganz tadellos conservirt 

Das männliche Sexualsystem. Der Hoden ist dem des 

Octobothrium lanceolatum ähnlich, doch bei weitem nicht so aus- 
gedehnt, er besteht aus mehreren Bläschen und liept hinter dem Keim- 
stock zwischen den beiden Darmschenkeln. Das Vas deferens ver- 
läuft zuerst, dicht der Bauch wand aiilitiLrend nach vorne. Vor dem 
Keimstock liegt eine grosse kugelige Blase, die Vesiciüa seminalis 
intsnm, die mit dem Vas def. direkt kommnnioiert; jetzt bekommt 
dieses nach einigen Schlängelungen eine mehr dorsale Lage, bis es 
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sieb in der Höhe des Genitalporus abermals zu einer Isiase erweitert, 
der Vesicula semiiialis externa und dann in den Penis eintritt^ der 
dem des Octobothrium lanceolatum ähnlich zu sein scheint. 

Das weibliche Sexualsystem. Der asymmetrisch liegende 
Keiiiistock hat im ganzen die Form eines N. Mit seinem blinden 
Ende liegt er, nach vom steigend auf der rechten Seite; dann 
wendet er sich etwas nach hinten zurückgehend naoh der linken 
Seite hinüber: liier hat er seine grösste Ausdehnung. Vorne ent- 
springt der ziemlich enge und dünnwandige Keimleiter, aus- 
gezeichnet durch ein Flimmer- oder /(jttenepithel, dem des Canalis 
vitello-intestinalis bei Octobothrium lanceolatum ähnlich, sowie um- 
geben von einer schwaohen Ringsmnskulattir. Er wendet dch nach 
rechts und hinten und Yereinigt sich unter dem blinden Ende des 
Keimstockes mit dem ganz kurzen, noch schwächeren Canalis ^^telIo- 
intestinalis. Der so entstandene gemeinsame Gang, den wir nach 
Analogie des Octobothrium lanceolatum als Fortsetzung des letzeren 
anzusehen hätten, mündet in den Keimdottergang an der Stelle, wo 
dieser den AnsfUhrungsgang des Dottersaekea aa%enommen hat 
(Ta£ IX. Fig. 9 u. 10.) 

Die Dotterstöcke liegen rings um die Darmsehenkel und ihre 

Blindsäcke, sodass es oft schwer ist das Lumen des Darms unter 
der Masse der Dotterdrüsen zu erkennen. Die beiderseitigen Aus- 
führungsgänge vereinigen sich etwa in halber Höhe der Vesicula 
seminalis interna und von hier aus zieht der längliche Dottersack, 
schräg von links nach rechts und endigt mit einem kleinen Blind- 
sacke. Sein Ausföhrungsgang ist nur ganz kurz und vereinigt sidi 
mit dem Keimleiter. 

Die Fortsetzung des Keim dotterganges wendet sich dorsal 
und geht hier durch eine „Schlucköffnung" mit kräftiger, Btrahlig 
angeordneter Muskulatur in das Ootyp über; dieses, dessen Lumen 
nicht von dem des übrigen Eileiters verschieden ist, wendet sich 
wieder auf die Baueliseite und ist von einer grossen Menge von 
Drüsen, den Schalendrüsen, umgeben. Der Uterus yerläuft dann 
auf der Bauchseite fast ganz gerade nacli vorne zum Genitalporos, 
und öffnet sich hier so frei, dass eine Begattung durch ihn wohl 
denkbar ist. 

Ein Vergleich zwischen den Abbildungen (Fig. 2 u. 1 0) wird die 
wesentlichen Unterschiede in der Anordnung des Genitalapparates 
bei beiden Arten auf den ersten Blick erkennen lassen, besonders 
dürfte der Mangel einer Vagina hei Octobothxinm merlangi be- 
merkenswerCh sein gegenüber dem Umstände, dass dieser Kanal bei 
mner anderen Art desselben Genus, Oct. lanceolatum gut entwickelt 
ist. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass das artenreiche Genus 
Octobothrium aufgelöst werden wird, aber auf anderer (irundlage, 
als diejenige ist, von der die bisherigen Versuche ausgegangen sind ; 
es wire verfehlt, schon jetzt dahin zielende Vorsohlige zu madion, 
da idi nur zwei Arten unterzuchen konnte. 
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lY. Polystcramm ooeUataiu Bad. 

Dieser interessante Trematode ist Ins jetzt erst wenig untersudit 

worden; die erste Bcschreibnng stanunt Ton seinem Entdecker 
Rudolphi, der iliin den Namen ocellatiiin wefjpn lialbdurchsicliti«ior 
Flecke gegeben liat, welche zu beiden Seiten des Mundes lägen: es 
sind wohl die Exkretionsblasen gewesen, die er sab. Diesing führt 
diesen Wurm noch als species dubia an*). Eine etwas genauere 
Beschreibung gab Willemoes -Sahm*> Schliesslich mad noch 
das Exkretionssystem für sich eine kurze Bearbeitung von Arthur 
Loose*). 

yai'komtnen. 

Der Wirt von Polystomnm oeellatnm ist Emys europaea, in dessen 
Racheiihöhle es lebt und sich hier nach meiner Erfahruni^ nicht 
selten findet; ich untersuchte einige Emys, welche Herr Dr. Will 
ans Menorca mitgebracht hatte und einige, die Ton einer NatoraUen- 
handling beaogen waren und fand folgmde Zahlen: 

4 Polyst. ocell. in 2 Schildkröten 

2 — 1 - — 

0 _ - _ 2 — — 
Die eine dieser Scliiklkröten war im Bassin gestorl)eii und zwar, 
wie es schien, schon vor ziemlicli langer Zeit. Das einzige i'oiystom, 
das ich in ihrer Rachenhöhle fand, lebte in schwacher Kochsalz- 
lösung bald wieder, auf und wurde sehr beweglich; demnach müssen 
diese Tiere eine grosse Widerstandsfähigkeit haben; sind sie ja doch 
auch auf ihrem Wohnplatze gewiss häufigen mechanischen Insulten 

ausgesetzt. 

Bei einer andern erst vor kurzem gestorbenen Schikikröte fand 
sich ein noch lebender Wurm zwar nicht im liachen aber im vorderen 
Teile des Oesophagus. 

Kärperformm 

Polystomum ocellatura ist äusserlich und in \ielen Punkten auch 
anatomisch dem Polvstomura int^crerrimum sehr älniUch; doch ist 
es bedeutend kleiner. Die Länge beträgt (nach Diesiug) IV« — 3"', 
die Breite Vg'". 



0 Diesiug I syst Hehn. I. pag. 413; er beschreibt ihn Iblgeoieniissseii: 
Gorpu oTatnm depreasiUD, snpra oonvexiiucnlam, saMm excavatnm t. plaanm. 
Discns candalis iaenniiy iater aoetabola pUeatoi. Aoetabnla triartienlat«, «rtioolo 

infino versatili. 

') Willenjoes-Suhm, Zur Naturgcscliichte des Polystoina integerrimnm 
und des Polyst ocellat. Zeitbckritt tür wibsünsch. Zoologie. XXII. pag. 29. 
") Zeitsaiir.lwiw.Zool. 41. Bd. 1886 p.3Q0. 
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Abgesehen von der Haftscheibe hat der Körper die Form eines 
gestreckten Ovals (Taf. IX. Fig. 11); das Vorderende ist meist ein 
wenig ausgezogen und weniger breit als das Hinterende. Am 
K(^erraiid steht jedeneits eine Papille, die das lebende Tier 
bewegt, vorstreckt und einzieht; es sixui die Mündungen der beiden 
Vaginen. 

Die Ilaltscheibe ist vom übrigen Körper stark abgesetzt und 
trägt auf sechs Lappen die sechs ungemein chitinösen Saugnäpfe. 
Sie bilden in der Ruheluge einen Kreis, der na^h vorn oüen ist. 
Zwischen den beiden hinteren Saugn^iplen bemerkt man Chitinhaken, 
die in ihrer Form und Zahl wechseln. Willemoes-Snhm unter- 
scheidet 2 — 4 — 8 kleinere von 2 grösseren und steQt letztere dem 
Hakenpaare des ausgewachsenen Polystomum integerrimum an die 
Seite, während er erstere für Ucberbieibsel aus dem Tjarvenzustande 
hält. Ich fand sowohl drei wie auch vier grosse und dazwischen 
bis yier kleine Haken von der Form einer Pincette, als wären es 
Doppelhaken, durch Verwachsung zweier entstanden. Hiervon unter- 
scheiden Oßk dann noch einige Haken, drei bis fiinf an Zahl, in 
ihrer Form Kosendomen ähnlich, die in einer Längsreihe zwischen 
den hintern Saujinäpfen stehen. Sie haben nicht das kümmerliche 
Aussehen der Doppeihäkchen. 

AUgetneine Beschreibung, 

(ianz am Vorderende findet sieli die grosse trichterförmige 
Mundhöhle, deren OetYnung ventrahviirts gericlitet ist; man kann 
hier mit Recht von einer Ober- und Unterlippe sprechen. Sie ist 
bei dem Mangel eigener Mundsaugnäpfe, wie wir sehen werden, 
zum Saugorgaii umgewandelt. Es folgt darauf der bimförmige 
Pharynx und dann der Oesophagus, der sich bald in die beiden . 
unverzweigten Darmschenkel teilt. Rechts und links vom Pharynx 
liegen die beiden helleii Flecke, die dem Tiere seinen Namen ge- 
geben haben ; es sind die beiden pürierenden Blasen des Exkretions- 
flystems, das sich hier auch nach aussen öffiiet. 

Zwischen den beiden Darmschenkeln liegen die Geechlechtsorgane 
didlt susammengedrängt: Zuvörderst der nicht sehr grosse Genital- 
porus mit dem Hakenkranze des Penis und der Geburtsöfihung; 
Dahinter sieht man schon beim unversehrten Tiere auf der linken 
Seite den Keiinstock dun-hscliiininem, auf der rechten den Haufen 
der Schaleiidrüsen. Der Keimleiter geht hinten von dem Keimstocke 
ab; er vereinigt sich mit dem nadb links gehenden CSanalis vitello- 
intestinalis und mit einem unpaaren Gange, der Sperma und Dotter 
zuführt. Der Keimdottergang lässt dann die Keimzellen mit Deuto- 
plasma und Si)emia in das grosse ovale Ootyp eintreten, das etwa 
in derselben Höhe wie der Keinistoek liegt. Der (iang vom Ootyp 
bis zur Geburtsoilnung ist so kurz, dass er kaum den Namen Uterus 
verdient Am weitesten nach hinten liegt der einzige rundliobe 
Hoden, der bisher stets als Keimstodc angesprochen wurde; sein 
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Vas deferens Terlftuft donal sum Genitalponu. SeHJioh am Körper 
und zwar in emer Linie, die dicht vor dem Hoden läuft, bemerkt 

man die schon ensiiliiiten, ein wenig bauchwärtd gerichteten Papillen, 
von denen aus die \'aiiinen ziemlich gerade zur Mitte des Körpers 
verlaufen, wo sie sich zu einem kurzen Kanäle vereinigen. Gleich 
im AnfiEing haben sie die Dottergänge aufgenommen. Die Dotter- 
Stöcke aber nehmen Cut den gaoaen übrigen Körper ein, ansgenommen 
die Haftaoheibe. 

Körperbedeckung. Die Grundlage bildet eine besonders auf 
dem Rücken sehr derbe Membran. Auf ihr liegt die ,,P.seudo- 
cuticula"; ihre Dicke beträgt 7 — 19 ju. In der Nähe der Haft- 
scheibe ist sie stark eingekerbt, sodass sie auf Schnitten das Bild 
rundlich abgestumpfter K^el bietet. Dabei ist sie überall, haupt- 
lidüieh im Gninde an der Basalmembran hell gekörnt oder schraffiert. 

In der Nähe des Oenitalponis ändert eidi das Aussehen der 

Pseudocuticula in auffallender Weise: sie vercücdct sich ( — 20 ju, ihre 
hellen Flecke werden grösser und erscheinen schliesslich wie 10 
bis 20 f* grosse, dickwandige Blasen in einer zähen Zwisclienniasse. 
(l'af. IX. Fig. 15). Duss es wirklich Hohlriiume sind erkeimt man 
da, wo sie sich, wie es nicht selten der Fall ist, nach aussen öffnen. 
Ihre Natur ist schwer zn beurtheilen: man könnte sie ak Reste 
der ursprünglichen Epithelzellen der Haut betrachten oder als Gebilde, 
die vielleicht den v. Linstow') als Schleim secornierende Drüsen 
bezeichneten Körpern von Phyllinr Jlcuihrffii gleich zu setzen sind. 
Diese erscheinen nach ihm napflorniig und liegen in der Kutikula 
und und zwar nur auf der ßüakenÜäche; sie sollen die verschiedensten 
Formen darUeten, bald rondlich, bald nierenförmig, bald mit Aua- 
Iftnftm versehen sein. 

In dem Parenchym, das ich nur bei nicht ganz erwachsenen 
Tieren untersuchen konnte, finden sich stellenweise Zellen mittlerer 
Grösse mit Membran und Kern (Fig. IGa), offenbar die ursprunglichen 
Parenchymzellen, Aehnliclie Zellen, die aber mehr oder weniger 
lang ausgezogen oder mit Ausläufern und Fortsätzen versehen sind, 
erscheinen au Uebergangsstadium zu dem Gewebe, das den grössten 
Teil des Körpei^, soweit er nicht von Organen eingenommen wird, 
ausmacht. Es ist dies ein feinmaschiges von zarten Fäden gebildetes 
retikuläres Bindegewebe in dem sich runde, ovale oder spindeltÖrmige 
Kerne finden (Fig. 16c). Auch Zellen, die zu Muskelfasern ausge- 
zogen erscheinen, sah ich vornehmlich in der Muskulatur des Mundes. 

Ausser diesen Formen liegen noch überall im Körper, aber.besonders 
zahlreich am hinteren Ende auffallend grosse Zellen von rander oder 

ovaler Form mit grossem runden Kern und Kernkörperchen, aber 
ohne Membran (Fig. K'b); ob sie dem Exkretionssystem angehören 
oder periphere Ganglienzellen sind, kann ich nicht entscheiden. 



') V. Linstow, Beitrag zar Anatomie Ton Phylline Heudorfft; Archiv fttr 
mikr. Anat. XXXm. pag. 166. 1889. 
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Muskulatur. Der Hautmuskolschlauch (cf. Fig. 1 5) ist sehr stark 
und dick und entspricht der Bewejilichkeit, welche die Tiere im Leben 
zoiaen. Zu äusserst, der Haut f^lcich anliegend, ist eine Lage feiner, 
dicht stehender Rinfrsfasei n ; dann folgen wie gewöhnUch die Dia^jonal- 
fiasern, die namentlich auf der Bauchseite eine kräftige Entwicklung 
ceieen. Die LängsmuBkulatiir liegt su innerst; ihre starken Fasein 
Bmd meist zu dreien oder vieren in ein Bündel vereinigt. Auch dorso" 
yentrale Fasern, die sich an die Membran der Körperbedeckung an- 
heften, fehlen nicht; es ist natürlich, dass sie im hintoien Teile des 
Körpei's \ve<;en ihrer Beziehungen zur Uaitecheibe eine besondre 
Mächtigkeit (jriaiif^eii. 

Weiteres über die Muskulatur wird bei den einzelnen Organen 
abzuhandehi sein. 

Saugnäpfe. Die sechs becherförmigen Saugnäpfb sind fddi 
mit Ghitimteilen Tersehen, die ihnen wegen ihrer sehr regelmässigen 
Anordnung ein un^mein zierliches Aussehen verleihen. Sie sxfesen 
auf kurzen, nur eine geringe Bewegung gestattenden Stielen und 
werden von einem parenchymatösen, zahlreiche Muskelfasern ent- 
haltenden Mantel bekleidet; am liande schlägt sich die Körper« 
bedeckmig um und fibeizieht als d&mee Häutcfaen den ganzen innem 
Hohhranm. 

Die Wand des Saugnapfes selbst (Fig. 13) wird aussen von einer 
dickeren, innen von einer dünneren Membran gebildet; sie erscheint 
auf der Innenfläche des Sanfninpfes stets pjefaltelt u. daher erklären 
sich die Zickzacklinien, die man am unversehrten Snii<rnapfe sieht. 
(Fig. IL) Zwischen diesen beiden Greiizlagen ist eine mächtige 
Radiärmusknlatur ausgespannt, zu der nahe dem Rande noch ein 
cirkulär verlaufendes Muskelbündel (Me.) kommt; ebenso gebt auch 
ein Muskelbündel aussen um den Saugnapf äquatorial herum (Ife). 

Einen bedeutenden Halt giebt jedem Saugnapfe ein chitinöser 
Poppelring (R) in der Höhe des Aequators; die breitere Aussenfläche 
dieses Rinkes dient einem grossen Teile der Radiärnniskulatur zum 
Ansätze ; von ihr erheben sich gegen AO kurze, innen holde Speichen, 
mit kugeligen Köpfchen endend (Fig. 14); ihnen liegt ein sdhwftdierer 
innerer Rmg an. Ebenso wird die Basis des Saugnapfes von einem 
breiten, starken Rinfie (Fig. 13) gebildet, durch dessen Oeffnung 
ein bedeutender Muskelzug eintritt, um sich auf dem Rinp;c zu einer 
Platte zu verbreitern. Mitten in dieser Endphitte befindet sich 
ebenso wie z. B. bei ISphyranuru Osleri und Polystomum rnte^errimum 
ein sehr kidner Haken, der kaum in den Innenraum hinemragt 

Die Muskeln, die an die Saugnäpfe herantreten, stammen nicht 
nur Tom Hautmuskelschlauch und den Dorsoventralmuskeln ab, 
sondern es treten auch viele Muskelbündel in die Haftscheibe ein, 

die von den hindcfrewebif^en Hüllen der inneren Organe, naraentüch 
des Hodens, ihren Ursitrunr;; nehmen. Die grösste Menge der Fasern 
setzt sich in der eben beschriebenen Weise an den Basalring eines 
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jeden SaugnapfiM an; andere gehen an die änieere Peiipherie desi^ 
selben. Zu diesen kommen dann noch eine Menge Faseni, die aUein 
aof die Haftscheibe beschrünkt sind und von einem 8aii|putpfe nun 
andern geben. 

Vmrdtimmgttrakiu», (Taf. IX Fig. 17.) 

Die banehetändige Mundöffhun^ föhit in die trichterförmige 
MnndböUe, die bei dem Mangel eigentiiober Mundeangnäpfe sehr 

muskulös und so selber zum Sautrna^e geworden ist, wie man dies 

bei der Spannerranpen -ähnlichen Bewegung dieser Tiere leicht sehen 
kann. Zu Hündeln anficordnet spannen sich zwischen dei- Waiul der 
Mundhöhle und der äusseren Körperbedeckung radiäre Muskehi aus, 
swischen welchen zahlreiche grosäc unbestimmt begrenzte Zellen 
Hegen. Zwisohen ihren Füssen Terlaufen ausserdem starke Bttndel 
von cu-kulären Muskelfasern. Von diesen hat sich im Grunde der 
Mundhöhle ein besonderer Sphinkter differenzirt (Fig. 17, S. 1), dem 
Wold der Verschluss des centralen Teiles des Verdauungstraktus im 
Momente des Saugens obliegt. Ein zweiter noch stärkerer Sphinkter 
(Fig. 17, S. 2) schliesst das ganze Vordcrende räumlich nach hinten 
ab. Am Rande der Oberlippe findet sich eine Menge einzelliger 
DrSeen, teils soHtär, teils zu Packeten gehäuft, deren Ausführungs- 
^^togß, die Pseudocutikula durchsetzend, nach aussen münden. Aus- 
gekleidet wird die ganze Mundhöhle durch die direkte Fortsetzung 
der Köri)erbedeckung, die sich auch dui'ch den Pharynx und Oeso- 
phagus bis in den Darm erstreckt. 

Der Phaiynz (Fig. 17. Ph. wird aussen von einer starken Membran 
begrenzt und besteht Torzugsweise aus radiären Muskeln, zwischen 

denen nicht sehr zahlreiche Zellen li^en. Cirkuläre Muskeln fehlen; 
jedoch ziehen in der Längsrichtung zwischen den Radiärmuskeln 

einige Fasern zerstreut hin. 

Der Oeso phagus ist kui-z und eng und entl)ehrt einer Muskidatur. 
Er führt in den Darm, der sich hier gleich hinter dem Pharynx 
teflt und dessen beide Schenkel ohne Blindsäcke und oline Kom- 
missuren bis in das Hinterende sich erstrecken. Das strukturlose 
Hftutchen, das sich von aussen her durch den Oesophagus bis in den 
Darm erstreckte, geht hier sehr bald in ein Epithel grosser kubischer 
Zellen über, das den Darm kontin uirlich auskleidet. 

Da» Cenfral'Arrt'enMi/.<ifein (Fig. 19) 

erscheint von oben gesehen wie ein Trapez, im Durchschnitt als 
Dreieck; es liegt vorne über dem Pharynx und besteht aus einem 
Knäuel Ton Nerven&sem und aus Ganglienzellen, die über diesem 
eme Art von Kappe bilden. Durch eine allerdings nur schwache 
ventrale Kommissur wird es zum Ringe geschlossen. 

Die austretenden Nervenzüge sind meist paarig. Der einzige 
unpaare Nerv entspringt vorne und geht zur Muskulatur des Vorder- 
eades. Auf jeder Seite von ihm geht ein stärkerer Nerv nach vorne, 
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der ach bald in drei oder mehr Aesto teilt. Nach hinten gehen 

drei Nervenpaarc: ein ziemlich bedeutender Nerv auf der Bückmi- 
Seite, der N. dorsalis verästelt sich bald und geht teils bis zur 
Exkretionsblasc , teils hinter den Pbarvnx. Ein Nervus lateralis 
läset sich bis in den hintern Teil des Körpers verfolgen ; der stärkste 
Nerv ist der N. ventralis, der auf der Bauchseite verläuft und 
Zweige an die VaginalpapiÜen, an den Genitalpoma u. e. w. abgiebt 

Sinnesorgane irgend welcher Art konnte ich nicht finden. 

Die Hanptstftmme des Excretionssystemes verlanfen an den 
Seiten des Körpers geschllingelt nach hinten, vco sie umbiegen und ' 

wieder nach vorne zur Excretionsblnse ziehen. Die beiden Blasen, 
welche rechts und links vom Pharynx liegen, kommunicieren durch 
einen nicht sehr weiten Kanal, der mit einem grossen Bogen nach 
vorne von einer Seite zur andern geht. Die Mündungen des Ex- 
cretionssystems liegen anf dem Rücken nahe den seitlichen Rändern. 

In Betreff der ÜBineren Verhältnisse mOchte ich auf das ver- 
weisen, was Arthur Looss hierüber angiebt'). 

Mämüiche Geschlechtsorgane, 

Etwa in der Mitte des Körpers liegt der einzige kugelrunde 
Hoden; Pohistoimim nceUatum schliesst sich also an die wenigen 
Arten an, die den Hoden nur in der Einzahl haben; es sind dies 
Udonelloy Diplozoon, die (Jyiodactylidae und jene Individuen von 
Polystomum integerrimum, die schon in der Kiemenhdhle der Kaul- 
quappe geschlechtsreif werden. Dass man es thatsächlich in dem 
kugligen Körper mit dem Hoden und nicht, wie die bisherigen 
Autoren angeben, mit dem Keimstock zu thun hat, beweist die Zu- 
sammensetzung des Organs, das von demselben entspringende und 
zum Penis ziehende Vas deferens, das Vorkommen vom Spermatozoen 
sowie die Existenz eines in seiner Lage mit dem von Polystomum 
integerrimum übereinstimmenden Keimstockes. 

Eine starke binde uew obige Wand von der zahlreidie, nach 
hinten verlaufenden Muskelfasern, ihren Ursprung nehmen, schHesst 
den Hoden ein ; auch durchziehen Stränge von Rindcticwcbe, jedoch 
ausschliesslich in dorsoventruler Richtung das Organ; sie haben einen 
Belag von kleinen Zellen, dessen die Wand selbst ganz entbehrt und 
sind als Spermatoblasten su betrachten; bei zwei Exemplare habe 
ich zahlreiche Spermatozoen in dem Hoden so wie im Vas deferens 
gesehen, die übrigen Tiere waren noch jung. 

Aus dem Hoden entspringt ventral das Vas deferens, und geht 
dann dorsnlwärts, hier ziemlieh gerade nach vorn verlaufend. Bei 
einem Objekt entsprangen auffallender Weise zwei Ausführungsgänge 
aus dem Hoden, die sich bald vereinigten und bei einem andern 
Tiere war das unpaar entspringende Vas deferens anf seinem Ver- 

') Arthur Looss, Beiträge zur KftnntniB der Trematoden. Zeitschrift für 
wissensch. Zoologie. XLI pag. 406. 
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laufe sweimal getheilt; die zweite Vereinigung geschah erst ganz kurz 
vor dem Eintritt des Ganges in den i^enis. Diese gelegentliche 
Theilung des A as deferens dürfte nicht nur auf eine ursprüngliche 
Duplicität des Canales selbst, sondern auch der zugehörigen Drüse 
hindeuten. 

Kurz Tor dem Eintritt in den Penis ist der Samenleiter zu 
enier Vesknila seminaliB erweitert. Der Penis selbst (I ig. 17. P.) ist 

ein muskulöses, halbkugelfönniuos und ausgehöhltes Organ, in dessen 
Grunde das sich zuspitzende Vas deferens ausmündet ; auf dem freien 
Rande stehen in einem Kreise etwa IM) Häkchen, die wohl dem 
Kröncheu bei Polystomuni integerrimum entsprechen. Das ganze 
Oi^an kann ebenso wie bei Octobothnum lanceolatum durch 
Miukelfiuem, die Yon der Wand der Gtescfaleclitskloake kommen und 
dasBelbe um&ssen, nach aussen gebiacht werden. Hierbei würde 
dann die Vesicula sem. in die lünge gezogen, ihr Hohlraum ver- 
kleinert und (las etwa darin enthaltene Sperma ejakuÜrt worden. 

Der an den (ienitnlporiis sich anschliessende Raum, die 
Geschlechtskloake — denn auch der Uterus inümlet in diese Höhle 
ein — wird faßt ganz von langen blassen Zotten ausgefüllt. Dieses 
fligentfimliehe kernlose Epithel scheint eine FortstetKtmg der Kutikula 

zu sein und schlägt sich auch als Auskleidung in den Penis hinein. 
Erst in der Vesicula seminalis geht es in eine Lage deutlicher /illen 
über, die weiterhin auch das ganze Vas deferens bekleiden. Bei 
älteren Tieron mag dieses in der Jugend gut entwickelte Epithel 
durch die starke Ausdehnung, welche der Gang durch die Sperma- 
tosoen eoMat, zu Grande gehen. 

Der sackartige Keimstock ist relativ klein; sein Ausgangsende 
ist nach hinten gerichtet; ebenso ist das Idiiulc Ende auf der Bauch- 
seite nach hinten zurückj^eboi^en ; die beiden Schenkel liegen dicht 
aneinander. Die Keimzellen sind keiltormig an einander abgeplattet; 
doch fehlt im Keimstock selbst ein centraler Hohlraum, der sich 
Bich Zeller bei PtU^omum integerrimum finden soll. Die reife 
Keimzelle ist rund und membranlos im Gegensatze zu der des Poly- 
stomum integerrimum, die eine Membran besitzen scdJ. Dir Durchs 
messer beträgt ge^en 40 jti. Der hellere Hof hat etwa 25 /i*, der 
Kern 8, das Kernkörperchen 3 // im Durehmesser. 

Der Keimleiter, dessen Epithel sich eine kleine Strecke weit 
Inf die Wand des Keimstockes fortsetzt, ist kurz und gegen sein 
Ende bin bauchig an^etriebm und mit einer krilfkagen Bings- 
muskulatur umgeben; das Lumen bleibt audi hier sehr eng, nur 
das Epithel ist erhöht. 

Die äusseren Oeffnungen der Vaginen finden wir auf den schon 
mehrfach erwähnten Papillen nahe dem seitlichen Bande des Körpers 
^ig. 18). Während bei Polystomum integerrimum die Öeitenwiüste 
«0— 80 Poren zeigen, findet sich hier nur eine einzige Oeffiiung, 

Ankf.]ritu|Nek.Jalui.]BM.B«.LH.a 18 
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hmter der die Vaginen eine sackartige Erweiternng zeigen, die ron 
demselben Zottenepithel erfüllt ist, welches auch die Geschlecht»- 
cloake auskleidet. Jenseits der kugelförmigen Auftreibung verengern 
Bich beide Gänge zu einem cjlindrischen Kohr und besitzen ein 
einschichtiges, kalnadieB Epithel Nadi Aufiialmie der von der 
Doiaalaeite kommenden Dottergttnge ziehen die Vaginen in querer 
BklitmQg nnd in geradem Verisofe nahe der Bauchwand entlang und 
vereinigen sich zu einem unpaaren Kanal, der Dotter und wohl auch 
Sperma führt und bald den Keimleiter aufiiimmt, ebenso wie dies 
auch bei Polystoiuum integerrimum der Fall ist. 

Die Dotterstöcke begleiten im Vorderteile des Körpers die 
Darmschenkfil. Hinter dem Hoden dehnen eie aioii sehr ans und 
nehmen die ganze Breite des Körpers ein. In bindegewebige Säcke 
eingesohlossen liegen Haufen membranloser Dotterzellen, die sich 
gegenseitig abflachen und alle Stadien der Bildung von Dottersubstanz 
erkennen lassen. Ihre dünnwandigen Ausführungsgänge vereinigen 
sich auf jeder Seite zu einem aufsteigenden und einem absteigenden 
Aste, die nach ihrer Vereinigung wiäer in die Vagpnen einnänden. 

Wo der Vaginen*Dottergang den Keimtoiter anfhimmt, geht üi» 
Canalis Titello- intestinalis (Fig. 18) nach links hinter dem 
Keimstock zum Barme; der Keimdottergang aber wendet sich 
mit einem Bogen nach rechts zum Rücken hin, von einem Packete 
von Schalendrüsen umgeben, um hier in das grosse Ootyp ein- 
zutreten. Man findet in diesem oft ein Ki; es ist anzunehmen, dass 
diese Tiere znr Zeit immer nur ein Ei beherbergen k(hmen. Anf 
der Bauchseite tritt aus dem Ootyp der kurze Ausfuhrungsgang, der 
den Uterus darstellt^ herans und öffiiet sich von hinten in die 
Geschlechtscloake. 
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Hinrich Lichtenstein, der bald nach der Gründung und 
kurzen Amtsführung Illigers (1811 — 1813) die Direktion des zoo- 
logischen Museums der Universität Berlin übernahm und bis zu 
seinem Tode im Jahre 1857 inne hatte, verötl'entlichte IS IC. einen 
Führer durch die zoologische Sammlung, in welchem er S. 13 schreiht: 
„Um Ton der Verbreitung der Thiere fiber den Erdboden und dem 
ßeichdium der unterschiedenen Welttheile eine genügendere Vor- 
stellung zu geben als durch blosse Angabe von dem Vaterlande eines 
jeden Thieres neben seinem Namen «ioleistet werden kann, entlebnte 
man aus der berühmten HoffmannscL;;j;-Helwigschcn Insektensainmlung 
den glücklichen Gedanken, unterschieden gclaibtes Papier zu. den 
Etiketten ffir die Thiere unterschiedener Welttheile zu gebrauchen. 
Nor den europäischen Thieren wurden ihre Kamen auf gewöhn- 
lichem weissem Papier geschrieben, den asiatischen gab man 
dazu gelbes, den afrikanischen blaues, den amerikanischen 
grünes und den australischen lilafarbenes." 

Als ich 1887 die Aufgabe erhielt, die seit jener Zeit durch 
Lichtenstein u. dann durch W. Peters ausserordentlich bereicherte 
Sammlung aus dem üniversitätegebäude in das neue Museum über- 
zuführen und neu aufisustellen, musste ich auch erwägen, ob die 
farbigen Namenschilder beizubehalten, gänzlich zu verwerfen oder 
zu verbessern seien. 

Haben auch mehrere Museen die Farben der Berliner Namen- 
schüder angenommen, so sind doch auch manche Museumszoologen 
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QegßBr derselben, weil die dunklen Farben die Deutlichkeit der 
Namen beeinträchtigen, weil die Museen viele Stücke ohne sichere 
Angaben ihrer Herkunft erhalten, weil viele Arten nicht blos in 
einem, sondern in mehreren Gebieten vorkommen und weil die Be- 
zeidmiing des ganzen Tiergebietes der an^giesteiUten Exemplare 
keinen irissensdiaftilichen Wenh habe. 

Diese Bedenken haben mich nicht bestinmken können, die furbigen 
Namenschilder anfisogeben. Den Fehler, die Namen undeutlidi m 

machen, verlieren sie, wenn nicht das ganze Schild, sondern nur 
dessen Rand Farbe erhalt. Tiere, welche ohne Angabe ihres 
Fundortes in das Museum komuien, erhalten das farbige Namenschild 
ihres Verbreitungsgebietes nach Utterarischen Quellen ohne einen 
beeooderen Orts- oder Gebietsnamen, den sonst noch alle Exemplare 
erhalten, deren ürsprong genau bekannt ist. Oder wenn aus 
litterarisclieTi Quellen ausser dem ganzen Verbreitungsgebiet durch 
die Farbe auch nocli das kleinere Wohngebiet der betrefienden Art 
durch dessen Namen angegeben werden soll, so setzt man diesen in 
Klammem. Und bei Exemplaren, deren Spedes Aber alle Tier- 
gebiete verbreitet sind, bestimmt man die Farbe des Namenschildes 
nach der Lage des angegebenen Fundortes. 

Die fünf verschiedenen Farben der Namenschilder des Berliner 
Museums fanden nicht blos Anwendung für die Land- und Süsswasser- 

tiere der fünf Erdteile, sondern auch für alle Tiere aus den de 
umgebenden Meeren. So erliielten die atlantisch amerikanischen 
Fische und Konchylien dieselben grünen Namenschilder wie die 
pacifisch amerikanischen; die gelben Schilder Asiens sowohl See- 
steme von der Kfiste Kamschatkas als auch Seesterne aus dem 
Meerbusen von Bengalen. Diese mangelhafte Anwendung des Prinzips 
der farbigen Namenschilder veranlasste mich, ausser den zoologischen 
Land gel) ieten auch zoologische Meer gebiete abzugrenzen und 
diese durch Namenschilder zu bezeichnen, deren Randfarben mit 
denen der anliegenden Landgebiete übereinstimmen, sich yon diesen 
aber durch Queorstriche unterscheiden. 

So Terbessert« sind fiurbige Namensohüder in oroasen zoologischen 
Sammlungen ein vorzügliches Hülfsmittel, die Verbreitungsgebiete 

der vorhandenen Arten leicht kenntlich zu machen und deshalb 
didaktisch sehr wertvoll. Will sich jemand mit den Tieren eines 
gewissen Gebietes, das er zu bereisen bealtsiclitigt, im BerUner 
Museum bekannt machen, so braucht er bloss den Farben der Namen- 
sdiilder dieses (Gebietes nachzugehen. Studierenden der Natur- 
Wissenschaften, Lehrern und anderen Personen, weldie sich über 
die Tierwelt der verschiedenen Länder und Meere unterrichten 
wollen, erreichen dieses Ziel mit Hilfe der farbigen Namenschilder 
eindrücklicher und schneller, als durch blosses Lesen vieler Orts- 
oder Gebietsnamen der aufgestellten Exemplare. Die Grenzen der 
Verbreitungsgebiete der Arten, Gattungen oder höherer systematischer 
Gruppen können diese Farben freilich nicht yeraaschaulidien; dies 
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«sdiMlit am beBten dadurch, dass die Verfarextriiig der Arten und 
Gruppen auf besonderen kleinen Karten dargestellt wird. 

Nachdem beschlossen war, farbige Namenschilder bei der neuen 

Aufstellung der zoolofrischeii Sainmlung anzuwenden, musste auch in 
Erwägung gezogen worden, in welche zooh.fjisclieii Land- und Meer- 
gebiete die Erde einzuteilen sei; denn die bisher angewandte Ein- 
ieflung in fünf ErdteOgeUete entspricht der in neuerer Zeit selir 
bereicherten und vertieften Lehre Yon der Tierverbreitung nicht 
mehr. Es lag sehr nahe zu fragen , ob es nicht am besten wäre, 
dieselben Landgebiete anzunehnien, welche durch das ausgezeichnete 
Werk: Die geographische Verbreitung der Thiere von A.R. 
Wallace^) in der zoologischen und geographischen Welt allgemein 
bekannt n^worden sind, nänüich eine paläarktische, äthiopische, 
orientalische, australische, nearktische und neotropische Region: 
iDOgeographische Gebiete, welche P. L. Sclater*) schon im Jahre 1858 
in einer Abhandlung über die Verbreitung der Vögel aufgestellt hatte. 
Sehr bald nachher zeigte A. (jiinther'), dass auch die UeptiUen 
nach deiiselbeu Itegionen über die Erde verteilt seien. 18t)8 schlug 
Huxley vor, eine oiroumpolare Region von der paläarktisciien 
und nearktischen Region Sclaters abzutrennen Sie sei oharakterisirt 
durch die Tetraoninae. Wallace sprach sich dagegen aus. „Als eine 
primäre Abteilung", sagt er**), ,, würde die arktische Region 
ausser allem Verhaltniss zu den andern stehen, sowohl wogen ihrer 
wenigen eigenthüuüichen Typen, als auch wegen der beschiänkten 
Anäwil von Formen und Arten, welche sie thatsäcblich bewohnen." 

Aber gerade die übereinstimmende Verarmung der Tierwelt in 
allen Pokriftndem spricht ftlr die Abtrennung eines circumpolaren 

Gebietes von den angrenzenden lebensreicheren Gebieten. Audi die 
grossen Veränderungen in der Fauna der arktischen Länder von der 
lebensgünstigen Tertiärperiode an durch die lebenshemmende Eiszeit 
hindurch bis zum Eintreten der gegenwärtigen Lebensbedingungen 
und der Bildung der jetzigen Lebensgemeinschaften, woran Wallace 
erinnert, kdnnen mich niät bestimmen, von der Abgrenzung eines 
circumpolaren Tiergebietes abzusehen, weil unsere Karte die Gebiete 
der jetzt lebenden Tiere darstellen soll, aber nicht die Ver- 
breitung und Folge ihrer Vorfall ren. Das ist eine ganz andere 
wichtige Aufgabe, welche durch Ausarbeitung paläozoologischer Ver- 
breitungskarten zu lösen ist. 



») Deutsche Ausgabe von A. B.Meyer 1876, I, Kap. 4, S.72. 
Ou tbe geogr. distrib. of tbe members of the cUm Avas. Proeaed. Liim. 
8oe. LODfloB, Mr. 18K. Oentseh von F. Heine im JoniB. 1 Qniitii. Vm, 

*) Proceed. Zool. Soc. London 1858, p.373. 

*) Th. H. Huxley, On the Classification and distribution of the Alectoro- 
moiphae and Heteromorphae. Proc. Zoul. Soc. Loikdon 1868, p. 294. 
•) Geograph. Verbreit der Tbiere I, 87. 
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Die geo^rraphi.schen Verhlltnisse, das gegenwiltige KHma, die 

Flora und die Fauna des ganzen Nordpolfjebietes spreclien sowohl 
gegen eine Zerlegung desselben in eine östliche, „paläarktische" und 
eine westliche „neaiktische" Abteilung, als auch gegen die Ver- 
eini^ng dieser mit den gemässigt warmen und viel reicher belebten 
Oebieten, von welchen sie unucluossexi werden. Ani Grund sehr ein- 
gehender Studien über die Verfamtiing der Säugetiere, worauf 
gerade Wallaco hei der Abfrrenzung der zoogeographischen (iebiete 
einen entscheidenden Wert Icgti) hat sich J. A. Allen 1878 für die 
Annahme eines circumpolaren (iebietes ausgesprochen^). Ebenso 
A. Brauer^) und A. ßeichenow*) 1887. Und schon vor diesen 
deutschen Zioologen hatte A. Supan in seinen Grundzügen der 
physischen Erdkunde ,1884 S. 454 geltend gemacht, .,dass die Auf- 
stcllunfr eines circumpolaren Fan neureiches, annähernd mit den von 
Schmarda ') lestfjcsetzten (ireuzeu, den thatsächüchen Verhältnissen 
am besten entsprechen würde. 

Mit Recht verwirft Supan auch die unnötigen neuen Benennungen, 
welche Sclater und Wallace f&t ihre Regionen anwenden. OffenlMur 
sind für zoologisGhe Gebiete solche Kamen am verständlichsten und 
bequemsten, welche sich an gebräuchliche geographische Bezeichnun- 
gen anschliessen und daher sofort die richtige Vorstellung ihrer Lage 
hervorrufen. 

Statt der überflüssigen neuen Benennungen nearktisch und 
neotropisch brauche ich desshalb die alten Namen nordamerika- 
nisch und südamerikanisch, und fUr' den grössten Teil der 
Sclater-Wallaoe^schen paläarktischen Region, nach Abtrennung 
des nordpolaren Gebietes den leicht verständlichen Ausdruck euro- 
päisch-sibirisches Gebiet 

Den Sclaterschen Namen ,, Indische Rcfiion" hat Wallace 
mit dem Worte ,, Orientalische Region" vertauscht, „da es", 
wie er sagt, „in geographischem Sinne sich auf alle Länder beziehen 
kann, welche in die Kegion eingeschlossen sind und auf wenige 
ausserhalb derselben; da es wohlklingend ist und nicht leicht imt 
Ausdrücken, welche in der zoologischen Geographie schon im Ge- 
brauche sind, verwechselt werden kann". 

Diese unbedeutenden Gründe konnten mich nicht bestimmen, 
das Wort orientalisch für indiscli anzunehmen. Im Deutschen 
versteht mau unter Orient Vorderaaien, während das Wort indisch 



0 Geogr. Verbr. d. Thiere I, S. 70. 

*) The geogrsi^. distxib. of theHammalia oonsid. in niatiost» Ü» pirineip; 
ODtological regions. Bnll. of the Snrvey, VoLIY. WaahiBgt. 1878. 

■) Die arktische Subregion. Zool. Jahrbttcher. Syat. m, 1887, S. 189. 
*) Die Begrenzong geographischer Regionen vom caniihoL Standpunkt. 
Das. S. 671. 

») Die geographische Verbreitung der Tiere I, 1853, S. 225 (Polarläjider 
oder das Beieli der Felstiere). 
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in uns die Vorslelhmg von Vorderindien, Hinterindien und Hollän^ 
disch lindien erweckt, uns also gerade in (]n8jeiii<ze Gebiet versetzt, 
welches auf der zoo^eographischen Karte des Berliner Museums 

Indisches Gebiet lieisst. 

Wallace teilt jede Hi'iner Kegioncn in vit-r Siibrciiionen. Die 
Karte der zoologischen Sanunlung zu BerÜn enthält ausser grösseren 
murnoeb «m^UeinerenebengeoidneteOelnetet keine untergeordneten. 
Durch die Einteilung der Hauptgebiete in Untergebiete würde ihre 
Uehersichtlichkeit und daher auch ihr didaktisdier Wert Schaden 
leiden. 

üm von solchen Karten nicht mehr zu verlangen, als sie leisten 
können, hat man sich khir zu machen, dass sie nicht die Vei l)r('itung 
einzelner Arten oder sy stematischer Gruppeu darbtclleu sollen. Ihr 
Zweck besteht darin, die VorsteUung von der Belebung der ver- 
sehiedenen Erdgebiete durch Tiere aller Klassen, welche 
nnter ähnlichen Verhältnissen gedeihen, zu erleichtem. 

Die zoogeographischen Gebiete sind Flächenräume vielfach zu- 
sammengesetzter LchcnsfTcnossenschaften oder Biocönosen, deren 
Ausdehnung und Tierhestand nicht allein von fiegenwärtigen, sondern 
auch von früheren physischeu und organischen Ursachen abhängt. 
Gebiete nenne ich meee Fläehenrftnme, nicht Regionen, weil 
schon lange vor dem Erscheinen des WaUace'schen Werkes das Wort 
Region in deutschen Schriften über die Verbreitung von Tieren und 
Pflanzen verwendet worden ist, um übereinander liegende Wohn- 
gürtel der Gebirge und des Meeresbodens zu bezeichnen. 

Zu den physischen bioconotiscben Bedinirnnficn eines Landge- 
bietes geliören: Die geographische l>age und Abgrenzung, die Boden- 
beeehaffniheit, die Höhe über dem Meere, die Temperatur und Luft- 
feuchtigkeit. In den Meergebieten sind wichtige Lebensbedingungen 
die Temperatur, der Salzj^ehalt, die Tiefe und Beschati'enheit des 
Grundes. Noch viel mannichfaltiger als die physischen, sind die 
organischen Lebensbedingunfien der lier^cbiete. Die Vegetation 
Ueiert nicht nur Umahrung tiir den ganzen llerbestand, sondern bietet 
diesem auch Schutz- und Wohnstfttten dar; und die Tiere wirken 
teÜB zerstörend, teüs erhaltend auf einander ein. 

SämmtUche Arten, welche gegenwärtig ein Tiergebiet bewohnen 
und sich von Generation zu Generation darin erhaltm, sind allen 
biocönotischen Einwirkungen desselben angepasst. 

Bei der Einteilunt? der Erde in Tierfjebiete sind alle diese 
Umstände in Betracht zu ziehen, wobei aber Wünsche, allen Tier- 
gebieten einen ähnlichen Umüang zu geben und einen entsprechenden 
Reichtom an llergruppen zuzuweisen, die richtige Wertschätzung 

der gegenwärtigen physischen und organischen Natur Verhältnisse nicht 
beeinträchtigen dürfen. Die Grenzen der Tiergebiote unserer Lebens- 
periode dürfen auch nicht nach der Faunenverteilung vergangener 
geologischer Zeiten gezogen werden. Doch ist die Kenntniss der 
fossilen Reste früherer Faunen der Tiergebiete der Jetztzeit von 
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hohem Werte, weil ne uns BUoke in die Herkanft der heiitlgeii 

Biocönosen eröffnen kann. 

Gebiete, welche völlig geschieden wären von der Berührung mit 
Tieren benachbarter Gebiete, lassen sich nicht abgrenzen; selbst in 
insulare Gebiete und in abgeschlossene Wasserbecken gelangen 
fliegende Tiere, und auch Land- und Wassertiere können ihnen 
durch Vögel oder andere Verbreitnngsmittel zugeftihrfe werden. 

Je länger und breiter neb kontinentale Landmassen anedehnen, 

je weniger gegliedert sie «nd durch eindringende Meei^esbuchten und 
je einförmiger in ihrer vertikalen Bodengestalt, desto unbestimmter 
sind die natürlichen Grenzen ihrer Faunen. 

In dem europäisch -asiatisehen Continent lassen sich trotz der 
grossen Ausdeliimng und Gleicliföriiiigkeit seiner Tiefländer doch 
noch Trennungslinien verschiedener Tiergebiete in der Richtung 
der grossen Gebirgszüge sieben, weil diese Terscbiede klimatiadie 
Regionen des Continents und daher auch Yersohiedene Faunen von 
einander scheiden. 

In den offenen Meeren fehlen alle bestimmten natürlichen 
Grenzen für verschiedene Tiergebiete. Hier können nur geo- 
graphische Gliederungen, Strömungsrichtungen, verschiedene Tempe- 
raturen der oberen WasBerschicbt und die Besdiafienheit der Küsten- 
striche als natürliche Grundlagen für künstlich soharfe Abgrenzungen 
verschiedener Gebiete verwendet werden. Wenn man die Ozeane in 
verschiedene Tiergebiete einteilen will, muss man meistens gerade 
Grenzlinien ziehen. Wie willkürlich diese auch sein mögen, ihr 
didaktischer Nutzen wird jedem einleuchten, der das Bedürfoiss hat, 
sich eine genauere Vorstellnng von den founistiscben Vendhiedenbeiten 
entgegengesetzter Küstengebiete, offmer und eingeschlossener Mettre 
zu bilden und Vergleichungen ihrer Fauna anzustellen. 

Die hier ausgesprochenen Gedanken waren massfjebend bei der 
Einteiluno: der Erde in zoogeographische Land- und Meergebiete und 
deren museologische Bezeichnung in der zoologischen Sammlung zu 
Berlin. Bei dem Entwerfen der kartogranhischen Darstettnng dieser 
Gebiete und der diesen entsprechenden Namenscbilder haben mich 
die Herren v. Martens, Hilgendorf und Reichenow mit Rat 
und Hilfe so vielfach unterstützt, dass ich ihnen für ihre Mitarbeit 
meinen wärmsten Dank ausspreche. 

Unter den physischen Lebensbedingungen der Tiere spielen 
eine hervorragende Rolle die Temperaturen des kältesten und 
wärmsten Monats. Dies hat mioh yeranlasst, in die Landgebiete 
an Tersdiiedenen Stellen die mittlere Temperatur des Januar 
u. Juli, und in die Meer gebiete die mittlere Temperatur des 
Februar und Aup^ust in Centif^raden einzutragen. Für die Land- 
gebiete entlehnte ich die betreffenden Zahlen aus dem Atlas der 
Meteorologie von J. Hann, Gotha 1887 und für die Meergebiete 
aus der Abhandlung: Die Temperaturverteilung in den Ozeanen 



Digitized by Google 



Die Tiergebiete der Erde. 



283 



fOB O. Krümmel in der Zeitschr. fiii* wisseuscliaftliche Geographie 
berausgeg. toh Kettler Bd. VI. Weimar 1S87. 

Die Farben, welche seit der Gründung des Berliner Mnfleunis 
£Br die Namenscbilder der yersohiedenen ErSeQe im Gebrauch sund, 
babe ich beibehalten und so verwendet, dass die Oeltunpsgebiete 
der neuen randfarbij^cn Namen scbilder mit den Geltungsgebieten der 
alten vollfarbigen in mö<ilic'hst grosser Ausdelmuiig zusammenfallen. 
Weiss, die frühere Farbe für europäische Tiere, bezei<'hm*t jetzt 
daa Europäisch - Sibirische Gebiet. Gelb, früher für alle 
adatisobenlieren bestimmt, beseichnet jetzt nur noch das Indische 
Gebiet. Blau gilt nicht mehr für ganz Afrika, sondern nur für 
den mittleren und südlichen Teil desselben. Lila verbleibt dem 
australischen (kontinente, dient aber aussenlom noch zur lie- 
zeiclinung aller Inseln des jetzigen australischen und poly- 
nesi scheu Gebietes. Grün, früher die Farbe fUr ganz Amerika, 
wild jetzt in einem dunkleren Ton für Südamerika, in 
einem helleren für Nordamerika gebraucht, \yeitere 
Neuenmi^en sind: die Kinfiilirung einer grauen Farbe für das 
Nord polargebiet und die Anwendung einer braunen 
Farbe für das Südpolargebiet; ferner die Bezeichnung einiger 
Nebengebiete durch lichtere Vennittelungsfarben oder durch die 
bttdea Farben der angrenzenden Hauptgebiete. So hat das If ittel- 
meergebiet zwischen dem Afrikanischen und dem Europäisch- 
Sibirischen Gebiete ein helles Blau erhalten, das Chinesische 
Gebiet zwischen dem Indischen und Europäisch-Sibirischen (iebiete 
ein helles Gelb. Der gelbe Rand an der Ostseite von Madagaskar 
soll die Verwandschaft seiner Fauna mit der Indischen andeuten und 
die Yersohiedenheit der Neuseeländischen Fauna von der des 
Australischen Gebietes soll der braune Band an der östlichen Seite 
von Neuseeland hervorheben. Bei einem vergleichenden Blicke auf 
die Karte wird man bemerken, dass die satteren Farben dem 
tropischen Gebiete zugeteilt sind, die milderen Farben den ge- 
mässigten und kalten Gebieten. 

Unter der Karte sind verkleinerte Muster der neu ein- 
geführten Namenschilder abgedruckt. Die Namenschilder der Haupt- 
gebiete haben an allen vier Seiten einen gleichfarbigen Rand. 
Auf dem Rande d^ Namenschilder der Neben gebiete sind die 
zwei Farben der angrenzenden Gebiete so verteilt, dass sie axif 
die geographische Lage dieser hinweisen. So weist der gelbe Rand 
an der rechten Seite des Madagassischen Namenschiides nach Osten 
auf das Indische Gebiet, der untere blaue Rand des Namensohildes 
f&r die Mittelmeerländer weist nach dem südwärts liegenden Afrika- 
nischen Gebiet, der gelbe Unterrand des Kamenschildes för das 
Chinesische Gebiet südwärts nach Indien. 

Auf den Namenschildern der Meergebiete sind die Farben 
nach demselben Grundsatze verteilt. Das angrenzende Landgebiet 
ist durch einen vollfarbigen Rand an dexjenigen Seite bezeichnet, 
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nach welcher hin es liegt. So hat das Namensohild fttr den 

Afrikanischen Teil des Indischen Meeres an der linken (west- 
lichen Seite) einen vollen blauen Rand, das Namenschild für den 
Indisclien Teil des Indischen Meeres oben einen nach Norden 
weisenden vollgelben Rand. Der an drei Seiten durch Querstriche 
unterbrodiene blaue Rand des Namenschildes für den Westlichen 
Teil des Südatlantischen Meeres hat links die volle dunkel- 
grüne Randfarhe von Südamerika; das Namenschild des Oest- 
lichen Teiles dagegen hat rechts das volle Blau des Afrika- 
nischen Gebietes. Das Namenschild des Mittelmeergebietes hat 
oben einen voUweissen nach Norden deutenden, unten einen voll- 
blauen nach dem Afrikanischen LandgeUete zeigenden Rand. 

IHe Namenschilder für den westlichen tind für den östlichen 
Teil des Nordpolarmeeres haben an ihrem Unterrande die gestridielte 
Farbe der nach Süden angrenzenden Meergebiete. 

Diese verschiedenfarbigen Namenschilder kommen in acht ver- 
schiedenen Grössen zur Anwendung. Der freie ftirblose Raum der- 
selben, welcher bedruckt oder beschrieben werden kann, beträgt fiir 
No. 1; 130 u. 75 mm, No. 2: 102 u. G3mm, No. 3: 80 u. 50 mm, 
No. 4: 55 n. 24 mm, Nr. 5: 50 u. 22 mm, No. 6 : 45 n. 28 mm, No. 7: 
32 n. 15 mm, No.8: 29 o. 13 mm. 

Für die entomologische Hauptsammlung sind YoU&rbige Namen- 
schilder beibehalten worden, weil bei ihrer geringen Grösse ein 
farbiger Rand der Schreibfiäche niclit entzogen werden durfte. Die 
früher verwendeten Speciesschilder sind 21mm lang und 17 mm 
breit; die jetzt gebrauchten sind 30 mm laug und 17 mm breit. 



Ich lasse nun eine kurze Beschreibung der Tiergebiete der 
Erdteile und der Meere folgen. 

1. Die Landgebiete. 

Gircompolar, &Bt landeinheitlich, meistens ndrdHch vom Polar- 
kreise. Sfidlich davon liegt nur ein geringer Thefl an den Hoidost- 

küsten von Asien und Nordamerika. Die Südgrenze föllt zusammen 
mit der Nordgrenze des Baumwuchses. Der \'erlauf dieser Grenzlinie 
ist einer „Karte der Vertheilung der wichtigsten physiologischen 
Pflanzengruppen in den Vegetationsgebieten der Erde" in A. Englers 
Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt, Leipzig 1879, entlehnt. 
Einige weit nach Süden vorspringende Buchten dieser Linie sind ab- 
gerundet. Alle Monate sind kalt (höchstens 10^}. 
Juli-Isothermen 10^. 

Januar-Isothermen im grössten Theile — 20"; in Nordeuropa 
- lO^j in NO. -Asien nnd in Nordamerika bis — 30<*, an einigen 
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Steilen noch niedriger. Vegetation*): Moose, Flechten, Sumpfmoor- 
nflanzen, Stauden, Halbsferäucher. Wachstumszeit unter oder bis 



Sm'cpMBeh-SIHriaehM MM 

Die Nordgrenxe reiolit in Enrop« Ins 70^ in Aflien 70,5<>; 
die Südgrenze in Europa bis zu den i^jrrenäen und dem Balkan 
(43^), in Asien bis zum kaspischen Meere, Aralsee und Balkasoh- 

see (47®). Im östlichen Asien rückt sie nördlicher bis an den 
Baikalsee u. die Mündung des Amur. (51** — 52^) 
Juli-Isothermen lO^* bis 25^. 

Jannar-Isothermen bis + 5^ im westlichen Europa; 0^ bis 
— 10® in Mitteleuropa; im nordöstiiohen Europa u. Sibirien — 10^ 
bis — 200; Q.-Sibirien, öetlich u. nördlich vom Baikalsee — 20« 

bis — 30® und noch kälter. 

Vegetation: Periodisch belaubte Zapfen- und Laubbaume 
neben immergrünen Zaptenbäumen. Graslandschaften. Steppen in 
SO.-Enropa imd im Innern W.- Astens. 



8.- Europa, N.-A&ika, Azoren, Madeira, Ganarien, SW.- Asien. 

N.- Grenze: 43® bis 47» N. B. S.- Grenze in Afrika 18® big 15» 
(Abyssinien). SW.- Asien bis Belurtagh, Ilindnkusdi und Suleiman- 
Gebirge, also Kleinasien, Arabien (den südlichsten Strich aus- 
genommen) Syrien, Mesopotamien, Persien, Turkestan, Turau. 

Juli-Isothermen: In Europa 20» bis 26»; Azoren, Madeira, 
Canarien 20® bis 24®; in N.- Afrika an der Mittebneerküste 28®; 
in der Sahara bis 36®; in Kleinasien 25» bis 30», in Arabien, 
Mesopotamien u. Persien 30 * bis :^4®. 

Januar-Isothermen: 12*^ bis 22® in Nordafrika; auf den 
Azoren, Madeiia und Canarien 14'^ bis 18®; 0® bis 8® in S.-Europa; 
go bis 20» in Arabien, Syrien, Persien. — 10» am Balkasohsee. 

Vegetation: In niederschlagreiohen Gegenden Wälder, wdehe 
nicht frosthart sind; in niederschlagarmcn Gegenden Steppen mit 
Halbsträuchern und Stauden. Winterruhe kurz, Stillstaud während 
der Sommerhitze. 



Oesfüches Mittelasien, Japan, Insel Sachalin und Kurilen. 
Nordgrenze 48» bis 54» (Mfindung des Amur und Inael Sachalin). 
Südgrenze 25® bis 30®. Die Nordgrenze bilden vorzugsweise Gebirge, 
deren Wasser theils in sibirische, theils in inner- und ostasiatisdie 
Flusse geht. An der Südgrenze erhebt sich das Himaligagebirge. 



') Die kurzen ADgal)en über die Vegetation sind entnommen aus 0. Drude, 
Atlas der Pflanzenverbreitung, Gotha 1887 u. O. Drude, Handbach der Pflanzen- 
geographie, Stattgart 1890. 
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4. Chinesisches Oebiet, 
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Juli-Isothermen 22« bis SO«. 

Januar-Isothermen — 20 bis + 10°. 

Vegetation: Wüsten, Steppen mit Standen n. don^en Halb- 
sträuchem. Immergnine Sträucher im östlichen Chma; im süd- 
östlichen in regenreiehen Gegenden tiopisoher Fflanzenwnofas. 

6, IndUches Cfebiet, 

Vorder^ und Hinterindien, S.-Ohina, die grossen Sundainseht 

und Philippinen. 

Nordgrenze in Vorderindien bis 32 N. B., Südgrenze in Ja?a 
bis 8«>S. B. 

Jnli-Isothermen 26 <^ bis SO«*. 

Januar-Isothermen 10° bis 26<*. 

Auf dem Festlande tropische Vegetation mit voller Entwicklung 
in der Regenzeit; auf den Inseln reiche tropische Vegetation ohne 
Stillstand. 



Kordgrense 18« bis 15 o N.B. 

Ganz Mittel- und Südafrika und der südöstliche Küstenstrich 

Arabiens. 

Juli-Isothermen im Norden des Aeqnators 35^ im Gaplande 
im Süden des Aequators 12^. 

Januar -Isothermen 20° sowohl im Norden wie auch im Süden 
des Aequators; über 80*^ am Aequator und zwischen dem 20® und 
30*^ S.B. im Innern des Kontinentes. 



wudiB. NördUch yom Aequator mmder reiche troissehe Vegetation. 
Im südlichen TeQe Buschsteppen. 



Madagaskar mit den umliegenden kleineren Inseln (Comoren, 
Amiranten, Seyshellen, Bourbon, Mauritius, Rodriguez). 
Juli-Isothermen 20® bis 25o. 
Januar-Isothermen 24<^ bis 26®. 

Vegetation. Im Innern von Madagaskar bewaldetes Hochland, 

minderreich tropisch mit voller Entwicklung in der Regenzeit im 
Nordosten von Madagaskar, auf den Seyshellen, Comoren und 
Amiranten ohne StiUsUind tropisch. 

S» Au9traU§ehe8 ChbieL 

Keuholland, Neuguinea, Gelebes, die kleinen Sunda-Inseln östlich 
von Java und Bali und die Inseln im polynesisdien Meere. 

Juli-Isothermen im N. des Aequators 26^, im SO. 10^ 
(Sydney) und 8^ (Melboume und Tasmanien). 
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Januar-Iaothermen in der Nähe des Aequators 2G'^ bis 
(Neu-Guinea, Celebes), im Innern Neuhollands 30 bis 34 ^ im büden 
20» (Melbourne) bis IG" (Tasmanien). 

Vegetation auf den Inseln in der Nähe des Aequators und 
im N. Neuhollands ToUkommen tropisch, minder tropisch im 0. von 
Neuholland, wo immergrüne Bäume und Sträuchcr mit kurzer Unter- 
brechung^ vorherrschen. Im Innern von Ncuholhmd Wüsten, Stoppen 
und Bestände immerrrrüner Öträucher. Aui' Tasmanien Conil'eren- 
Wälder und Graswieöen. 

NeuBeeÜand nebst den umliegenden kleineren Inseln, 30—51 ^ S. B. 
Juli-Isothermen 2« bis 
Januar-Isothermen 10* bis 22 ^ 

Vegetation. Immergrüne Bäume und Sträucher in sommeiv 
hflhflr ätwiddung. 

10, yortlamerikatUsche« OebieU 

N.-Amerika von der Nordgrenze des Baumwuchses bis zur 
S.-Spitze der Halbinsel Califoi-raien und N.-Mexiko bis zum Wendekreis 
des Krebses, die Südhälfte der Halbinsel Florida ausgenommen, 
welche zum südamerikanischen Gebiete «^arechnet ist. 

Die Nordgreuzo verläuft grössteuthcüä in der Nähe des Polar- 
kreises; nur im Nordosten wendet sie sidi südlicher (bis sram 52 
Juii-Isothermen 10« bis 30«; im SW. dO» bis 36«, 

Januar-Isothermen — SC^ bis *20<^. 

Vegetation: Periodisch belaubte Laub- und Zapfenbäume neben 
immergrünen in hochsommerlicher Entwicklunfr. Wald- und Chraa- 
landschaften. Steppen mit Dürre im Hochsommer. 

11, SüdamerOcanisehe» Gebiet, 

Südamerika, Mittelamerika, die wesimdischen Inseln, die Sttd- 
hälfte der Halbinsel Florida, vom 28« N.B. bis zum 55«S.B. 

Juli-Isothermen im Norden bis 80«, im Innern des Gontinents 
28«, Rio Janeiro 20«, Gap Horn 0«. 

Januar- Isothermen. Im Norden 16«, am Aequator 26«, im 
nördlichen Argentinien bis 80«, am Cap Horn 10<>. 

Vollkommen tropische Vegetation ohne Stillstand, minder voll- 
kommen tropischer Pflanzenwuchs mit voller Entwicklung in der 
Regenzeit, Graalandschaften und Steppen (in Argentinien). 

19, SüdjtolurgebUi» 

Kerguelens Land 49— S. B. 

Bfld^orgien 54« S. B. 

Prinz Edward-L, Croaet-L 46« S. B. 
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Juli-Isothermeu S.'Q^igien + 2% Kergueieiia Land + 2^ 

Pr. Edward-I. -f- 4». 

Janiuar- Isothermen S.-Georgieu 5^, Kergueleus Land und 
Prinz Edward-I. 6» 

Mora antarktisch, ohne Baumwadui. 



& Heergebiete. 

1, Nordpolar-Meer. 

a) Atlantischer TeiL 

Ostgrenze: der Meridian des CSap Tsoheljiisldn in Sibirien 

(1040, O.L.). 

Westgrenze: Banks-Land in N.-Amerika (126 ^ W.L.). 
Südgrenze: Die Küste des westlichen Sibiriens, NordeuropaB, 
die Nordküste Islands, die Nordküste Nordamerikas Ton Labrador 

bis Melvillc-I. 

Die obere Wasserschiebt des Meeres ist im August meistens 0<*; 
zwischen Island, Norwegen und Spitzbergen bis 

b) Pacifischer TeiL 

Ostgrenze: Banks-Land. 
Westgrenze: Cap Tscheljuskin. 

Südgrenze: Nordküste des westlichen Nordamerikas und des 
östlichen Sibiriens und die Aleuten. 

Im Bebringsmeer beträgt die Oberflächenwärme im August 8^ 

2. NordatlanHsches Meer, 

Nord grenze: Lofoten, Nordkäste Islands bis Cap Charles an 

der Nordostküste von Labrador. 

Südtjrenze: Von Cap Finisterre über die Azoren bis zum 40'' 
N.B. HKch Florida und der Nordküste des Meerbusens von Mexiko. 

a) Uestlicher europäischer Teil , Östlich von dem Meridian 

der westlichsten Insel der Azoren (Flores), SO'' W.L. 

b) Westlicher nordamerikanischer Teil, westUch von dem 

30« W.L. 

August-Isotbermen: 6 Ins 28 ^ 
Februar-Isothermen 0^ bis 22^ 

a) Vor- Mittelmeer. 

Z^riscben der Westküste der pyrenäischen Halbinsel, Nordwest* 
afrika und den Azoren. 
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August-Isothermen: 18<> bis 22 ^ 
Febraar-Isotberinen: 10*^* bis 18 ^ 

b) Binnen-Mittelmeer. 

August-Isothermen: 24*^ bis 26'*. 
Februar-Isothermen: bis IG**. 

Am Grunde im westlichen Teile 12,5^, im östlichen 13,5^. 

c) Schwarzes Meer. 

Im Juli an der Oberfläche 23"; im Februar 6^ bis 10^ Am 
Onmde 8o bis 9^ Lebende Pflanien und Tiere nur bis 860 m tie( 
weil die tieferen Waaseradiiditen SdiwefelwaaserstofF enthaltom^). 

4» SiUkUlantisches Meer, 

Nordgrenze: Meistens 40'^ N.B. An der Küste von Afrika 
geht sie südöstlich bis 23,5® N.B.; bei den Bennudas südwestUcb 

bis zur Halbinsel Florida. 

Südgrenze: 30° S.B. 

a) Oestlicher afrikanischer Teil. 
Westgrenze: 80« W.L. 
August-Isothermen: 16*> bis 26* 
Februar-Isothermen: 16*^ bis 28« 

b) Westlicher amerikanischer Teil. 
Ostgrenze: 30" W.L. 
August-Isothermen: 12<> bis 29®. 
Februar-Isothermen: 16*^ bis 28®. 

. IfuUai^FioipnMtm^eg Meer. 

a) Afrikanischer Teil mit dem Roten Meere und porsischen Meer- 

büseiL 

Westgrense: Osikdste AfHkas. 
Kordgrense: Arabien und Persien. 
Sftdgrenze: Der 'dO<^ 83. 

Ost grenze: Der 85^ 0. L., welcher den westUehsten Punkt 
des Indischen Landgelnetes dnrdisobneidei. 

Angnst-Isotbermen: 18» bis 32<». 

Februar-lBotbermen: W bis 29^ 

b) Indischer Teil. 

Nordgrence: Lidien, Südchina, Nordspitse der Insel Formosa, 
die Südostküste von Japan bis 35® N.B. 

Rüdgrenze: 30® S.B. und die ganze nördlidi davon liegende 

Küste NeuhoUauds. 

Westgrenze: Der Meridian 65® 0. L. 



*) Yennkof, Oomptei fendu. Fsrit 1890, p. 990. 

Anh.£ Z«lai|«Mh. Jäkv.l8n. B4.L B. 9, 
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290 K. MSkivi. 

Üstgrenze: Eine vom 85» N.B. und 150« O.L. nach R.W. 
verlaufende Linie, von welcher die Bonin- und Pelew-Insoln westhch, 
die Mariannen und Caroliuen östhch liegen ; sie verläuft dann nördlich, 
von Neu-Guinea östlich, biegt nördlich von den Salamonsinseln bis 
zum S.B. nach SttdoBten und Iblgt dann dem 164<> O.L., geht 
also nahe vor dem Westpoiikt der Insel Nea-Caledomen Yorilber. 

August- und Febmar-Isothernen 18* bb 29*. 

e) Polynesisclier Teil. 

Nordgrenze: 35» N.B. Südgrenze: 80« S.B. Westgrenze: 
Die Ostgrenze des Indischen Teils. Ostgrenze: Eine Linie in süd- 
östlicher Richtung westlich von der Halbinsel CaUforuien, den 
Revillagigedo-Inseln und Galapagus-Inseln bis zum 20« S.B. westlich 
von Chüi. 

August- u. Februar-Isothermen 16 — 28*. 

Küstenmeer an der Westküste Südamerikas vom 35« N.B. bis 
zum 30« S. B., von 8. Diego in Galifoniien bis etwas sfidliidi von 

der Insel S. Ambrosio. 

August-Isothermen 14« bis 28«. 
Februar -Isothermen 16« bis 28«. 

7. Nordpaciftschea Meer, 
Nordgrense: Ostsibirien, Aleuten, Alaska, NW.-Amerika. 

Südgrense: 35« N.B. und die Nordknste der japanischen 

Inseln. 

Westgrenze: Die Oatküste von China, Korea und Sibirien. 

Ostgrenze: Die Westküste Nordamerikas. 

a) Westlicher, asiatischer Teil. 
Bis zum Meridian der westlichsten Insel der Aleuten, 172« O.L. 

b) Oestlicher, nordamerikanischer Teil. 
Oesthch von 172« O.L. 
August-Isothermen 8" bis 26*. 
Februar-Isothermen 6° bis 22«. 

8* Südmeer^ 

Nordgrenze: Der 30« S.B. und die südlich davon liegenden 
Küsten Ton Afiika, Keuholland und Südamerika. 

a) Afrikanischer Teil. 

Westgrenae: 30* W.L. (Meridian der Insel Flores). 

Ostgrenae: 65* O.L. (südliehe Fortseteung der Östgrenie des 
afinkaniseh-indisdien BAe^res.) 



Die TiatgeUete der Brde. 

b) Anstralisober Teil. 
Westgrense: 65* O.L. 
Ostgrenie: 80« W.L. 

c) Amerikanischer Teil. 

Westgrenze: 80« W.L. 
Ostgrenze: 30° W.L. 
August-Isothermen: 0** bis 18®. 
Februar-Isothermen: &^ bis 24®. 
Kergueleuland: 2" bis 6^. 
Süd-Georgien unter 2® bis 6®. 
Cap Horn 4» 



lieber Filaria tricuspis 

und 

die Blutfilarien der Krähen. 

Yen 

Dr. von Linstow 

in GHittingen. 
Hiena Tafel XL 



In emer bei Gdfetingen geschossenen Ertthe &nd iob massenhaft 
die adhon wiederholt beobachteten Blutfilarien und in der Leibeshöhle 
grosse, weisse Filarien, die ich für Filaria attenuata Rud. hielt, 
welche von allen Autoren mit den Blutfilarien in Zusammenhaiig 

gebracht wird. 

Filaria attenuata Rud. ist eine wohl characterisirte Art, die 
am Kopfende seitlich von der Mundöffiiung je 3 eng an einander 
liegende Papülen zeigt, nach aussen dami aber jederaeits 5 Yon 

einander getrennte Papillen; das männliche Schwanzende zeigt jeder- 
eeits 4 prä- und 3 postanale Papillen, die Spicula sind 1,07 und 
0,48 mm lang, die Eier messen 0,053 mm ; so wird die Art überein- 
stimmend von Dujardin^) und Schneider^) beschrieben und ab- 
gebildet; Wedl*) bildet unter diesem Namen offenbar eine andere 
Art ab. 

Nun war ich erstaunt, in den geschledhtsreifen Exemplaren eine 
ganz andere Art zu erkennen, als Filaria attenuata, nämlich eine 
von Fedtschenko*) und mir-') unter dem Namen Filaria trieuqfns 
beschriebene Form, die in Turkestan entdeckt wurde. 

Die älteren Autoren, wie Rudolphi und Diesing führen als 
Wohüthiere für Filaria attenuata eine grosse Zahl von Vögeln an, 

>) 1. 0. p«g. 61—52. 

*) 1. c. pag.89, TskVlig 1«. 

•) 1.C 
*) 1. c. 

") ArdÜT für Natnrgescb. 1883 a. a. 0. «. in d. ruMisehaii üeten. 
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die TO den Baubyögdn und den Krähen gehören, und erschien es 

von vornherein sehr unwahrscheinlich, dass eine und dieselbe 
Filarien -Art in diesen beiden so verschiedenen Vogel£Eunilien leben 
sollte. 

Nun erbat ich mir von Herrn Geheimrath Ehlers die Erlaubuiss, 
dk in der Göttinger Sammlnng unter dem Namen Filaria attenuata 
aufbewahrten Exemplare nntenoehen sn dürfen und &nd, daes die 
aus Raubvögeln stammenden Exemplare zu Filaria attenuata ge- 
hörten, dass aber sämmtliohe aus Krähen stammenden, und zwar 
aus der Leibes- und lirusthöhle von Corvus oomix und corone mit 
Filaria tricuspis identisch waren. 

Herr (ieheimrath Leuckart sandte mir gütigst ein Exemplar 
der Leipziger Sanmilung beseidmet „Filaria attenuata** ana Corvus 
fimgilegne, das aich als Filaria trieuspis erwies. 

Herr Dr. Marenzeller endlich hatte die Freundlichkeit, 
mir aus der reichen Sammlung des Wiener Hofcabinets sämmtliche 
aus Krähen stammenden Exemplare, die mit Filaria attenuata" 
bezeichnet waren, zu schicken ; die Wohntliiere waren Corvus corone, 
Garrulus glandanus und Pica caudata, und auch alle diese Exemplare 
gehörten zu Filaria tricuspis. 

Den genannten Herren sage ich an dieser Stelle noolimals ßkc 
ihre liebenswfirdige ünterstiitsimg meinen verbindliohsten Dank. 

Aus dem Mitgetheflten scheint mir hervorzugehen, dass unter 
dem Namen Filaria attenuata bisher zwei Arten verstanden sind, 
einmal Filaria attenuata aus Raubvö}?eln und zweitens Filaria tricuspis 
Fedt. ans Krähen, von ersterer leicht zu untersclieiden durch die 
auftaUende Kopibewafifnung (Fig. 2\ durch den Mangel der Papillen 
am mSnnliohen Sehwanzende und riele anderen zu erwälmenden 
Oiaractere, und dass die Bhttfilarien von FQaria tricuspis stammen. 



FUaria trienspis* 



Die als Filaria attenuata bezeichnete, zu F. tricuspis gehörige 
Art ist nach dem alten Verzeichniss Ton WestrumbO in Wien 
gi^nnden. 



unter 28 Exemplaren 


Ton 


Nucifraga caryocatactes 


2 mal 


= 7 7o, 


„ 492 


tt 


♦» 


Garnilus glandarius 


10 „ 


2 7o, 


„ 172 


n 




Pica caudata 


1 » 


0,6%, 


» 11 


»> 


» 


Pyrrhocorax alpinus 


2 „ 


18 %, 




il 


>i 


Corvus corax 


2 „ 


25 %, 


n 141 


>t 


>» 


Corvus comix 


15 „ 


10,6%, 




n 


»» 


Corvus corone 


3 „ 


33,3 Vo, 


„ 562 


» 


ji 


Cors'us frugilegus 


42 „ 


7,5 7o, 


„ 225 




tf 


Corvus monedula 


1 » 


0,47«, 



0 L 6. pag. 70—71. 
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Andwe Autoren fimdan diA Art in Coims oom, C. eocoM, 

C. cornix, C. frugilegus, C. monedula, Nudfraga caryooatactei, 
Garrulus glandariuB, Pica caudatai Pjrriioooraz upiiuui and Star- 

nella Ludoviciana. 

Der Körper ist zart und zorreisslich, das Aussehen ist perl- 
muttergläuzend weiss und durchscheinend, das Schwanzende ist er- 
heblich dünner als das Kopfende; beide Kärpereinden sind abgenmdel. 

Die Hant besteht ans swei Schiebten, emer 0,0019 mm di<tei 
Guticula und einer 0,0039 mm dicken CntiB; sie ist in Abstunden 
Ton 0,013 mm regehnässig quergeringelt. 

Die Muskulatur zeigt die bei Nematoden so gewöhnlich vor- 
kommende Gestaltung; die contractile Substanz erscheint in Quer- 
schnitten in Form von Hohlrinnen, in "denen die Marksubstanz liegt; 
nach Schneider's Eintheilung gehört sie zu der Abtheiiung der 
Polymyarier; bei unserer Art ist sie anffiülend schwacli entwickelt, 
nur 0,018 mm dick imd Öfter atrophisch, da sie nicht functionirt, 
denn das Thier liegt regnngdos aussen am Dann, ttftsr mit dem» 
selben verlöthet. 

Links und rechts am Kopfende liegt ein eigenthümlicher Chitin- 
apparat von 0,91 mm Länge; er endet vom schmal und verbreitert 
sich nach hinten in 3 Ausläufer mit kolbigen Enden mit rundlichen 
Wülsten (Hg. 2 u. 3, b); das vordere Ende durehbolirt in geringer 
Unge die Haut, d^e luer einen verdickten Ring bildet; dieser 
Dreizack liegt, wie man an Querschnitten sieht (Fip. 4) mit Aus* 
nähme des kleinen frei aus dem Hautringe herausragenden Theiles, 
im Gewebe des Oesophagus uud ist offenbar ein Bohrapparat; er 
erinnert an die weiter hinten stehenden von Schneider mit Unrecht 
Naokenpapillen genannten Organe der Filarien, die voU anch zur 
Fortbewegung dienen und mitunter, wie bei Filaria Spermospizae, 
ähnlich geformt sind. Eine Anzahl von P'ilarien -Arten, welche einen 
Ähnlichen Dreizack besitzen, sollen liierunter angeführt werden. 

Vier grosse Papillen stehen nicht weit hinter dem Vorderende 
des Dreizacks am Kopfende in den Submedianlinien (Fig. 1 — 3). 

Die längliche, von der Rücken- zur Banchlinie gehende Mund- 
öffnung (Fig. 3. m) fuhrt in den Oesophagus, der aus zwei Ab- 
theflungen bestent, einen Torderen, kurzen 0,28 mm langen und 

0,12 mm breiten, auf cUe ein langer imd breiterer von durch* 

Bchnittlich 4,46 mm Länge und 0,2 mm Breite folgt; er wSehst mit 
dem Körper nicht im gleichen Verhältniss, denn er mass 
bei einem Exemplar von 35 mm 3,5 mm = Vio Gesamjntlänge, 

65 5,4 „ = Vi» » »> 
80 t« 4*2 „ =s Vii n >» 
1B5 n 6,1 ^ = V«r 9* tt 
Der erste, dünne Abschnitt wird von 4 Pfeilern nicht weit hinter 
dem Kopfende gestützt (Fig. 1, 51), die nach der Rücken-, der Bauch- 
und den Seitenlinien verlaufen; sie enthalten grosse, gekernte Zellen 
und sind offenbar drüsiger Natur; der zweite, breitere Theil zeigt 
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auf Querschnitten (Fig. 6) ein enges Lmneii, fon deaaen Wradmig 

nach der Peripherie Ausläufer ziehen, zwischen denen man {yrosse 
Lacnen bemerkt, die auch am unverletzten Tliierc im seitlichen 
Bilde (Fig. 1) sichtbar werden; die Grundsubstanz ist kömig, 
mittlnüöso ESemente felileii imd irt das Organ gans anders gebaut 
ab bei im Darm lebenden Nematoden, bä denen ea einen aus 
mächtigen Muskeln gebildeten, kräftigen Sangapparat darstellt. Hier 
ümctionirt es offenbar gamicht und ist nur ein aus dem Larvenleben 
übrig gebliebener, degenerirter TheiL 

Der Darm liegt der Körperwandung, bald in der Bauch-, bald 
in der Seitenlinie enj^ an und wird durch die (reschlechtsorpane so 
zusammengedrückt, dass seine Innenwände sich fast oder ^an/. be- 
rOhren; er ist ein 0,23 mm breiter Strang (hg. 7, d), und besteht 
aus einer Membrana limitans, einem faserigen, 0,018 mm breiten, 
mit Kernen durchsetzten Grundgewebe (Fi^. 1>) und einer homogenen 
Innenschicht, die als Rest eines Epithels aufzufassen sein wird. Das 
Lumen enthält nichts; ein Anus fehlt und am Schwänzende wird 
der Darm 0,08 mm breit, um dann 0,48 mm vom Schwanzende 
entfernt mit einem spitzen Ausläufer zu enden (Fig. 10, d). Augeu- 
Bcheinlich fimctionirt auch der Darm nicht mehr, auch er aeheint 
ans der Larvenzeit als degenerirtea Organ zurückgeblieben. 

In den Seitenhnien findet man an Stelle der Muskulatur, die 
hier unterbrochen ist, breite Seitenfelder, deren jedes ein Sechstel 
(V19) der Kör|)erpenpherie einnimmt (Fig. 5 u. 7, s); sie fangen 
am Kopfe an und verlaufen bis zum äussersten Schwänzende j ihr 
Grandgewebe ist homogen und sie enthalten zahlreiche, eirunde, 
blaalge, durchschnittlich 0,01 mm grosse Kerne mit 0,0035 mm 
messendem, stark glänzendem Kemkörperchen. In den Seitenlinien 
verläuft ein grosses, etwas geschlängeltes Geiass von 0,0052 mm 
Durchmesser in einem Strange. 

Aehnlich stark entwickelte Seitenfelder bei mangelndem Anus 
haben die Genera Ichthyonema, Dracunculus und Filaroides, letztere 
Gattung aber hat einen Anus ; auch sie leben, wie Filaria tricuspis, 
nicht im Dann eines Thieres, wo sie Nflhrsubstanz in reicher Menge 
durch den Mund aufnehmen können, sondern auf feuchten, serösen 
Membranen oder Sehleimhäuten oder zwisclien Bindegewebe, wie 
auch Filaria tricuspis nicht frei auf dem Dann der Krähen liegt, 
sondern durch bindegewebige Massen zum Theil mit der Serosa 
verlöthet ist; durch den Mund kann hier wohl keine Nahrung auf- 
genommen werden, und glaube ich, dass die Seitenfelder reaorbtrende 
Organe sind, welche seröse Fltisngkeit aufeaugen und ao für die 
Ernährung sorgen. 

Anders gestaltet sich die Ernährung bei anderen Filarien, die 
auch nicht einen Darm bewolmen, wie etwa bei der zwischen den 
Mageiiliäuten lebenden Filaria anthuris. Hier functionirt der Oeso- 

Ks offenbar; er besteht aus drei Abschnitten, die sich in ihrer 
etwa wie 1:2:8 yerhalten; der T0rdece^ achmalate beateht 
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ans starken Ringmnskehi (Flg. 31), der mittlere hat ein grosaoa, 

dreischenkliges Lumen, an das sich strahlig Radiärmuskeln setzen, 
an der Peripherie steht auch eine Längsmuskelschicht (Fig. 32); 
der dritte, breiteste Abschnitt hat ein kleineres Lumen und zeigt 
ein drüsiges (Gewebe, das Ton Lftage- und Radiäniiiidreihi durchaetzt 
wird. (Fig. 33.) Der Dann wird von dem fast die ganze Leibea- 
höhle erfüllenden Uterus an die Körpenrand gedrängt (Fig. 34, d); 
er ist sehr merkwürdig gebaut, denn er hat kein Lumen (Fig. 36), 
da von den Epithelzellen ausstrahlende Ausläufer den ganzen Innen- 
rauui eri'üUen. Ein Anus ist hier vorhanden. Die Seitenfelder 
(Fig. 33; 34, 35, s.) sind nicht stark entwickelt; sie bestehen ans 
einer oberen und unteren Hälfte und an der Innenseite verläuft ein 
Gefäss (Fig. 35, g). Was Eberth*) bei dieser Art hintere Mündungen 
der Seiten gefässe nennt, sind 2 Tastpapillcn, wie auch die vorderen 
nicht existiren, sotuieni die als Nackenpapillen bezeichneten, 0,36 min 
vom Kopfende entfernt stehenden, die HautoberÜäche nicht über- 
ragenden Bildnngen sind. In den Snbmedianlinien verlan^m hier 
4 sogenannte Halskrausen, die 'Ve? der ganzen Körperlftnge ein- 
nehmen; die beiden oberen und beiden unteren vereinigen sich 
dicht hinter dem Kopfende und die vereinigten Stränge münden 
von der Rücken- und Bauchseite zwischen den beiden Lippen in die 
Mundhöhle; sie sind Cuticulurgebilde, Verdickungen der Cuticula 
mit einer &8t geschlossenen Rinne im Centmm, die ganz gesoblossen 
wird, wenn das Thier zwischen den Magenhäuten liegt; es sind 
offenbar Saftrinnen, die seröse Flüssigkeit als Nahrung in den 
Mund leiten sollen. Auch bei diesen bewegungslosen I&eren ist 
die Muskulatur atrophirt. 

Eine dritte Gruppe von Filarien lebt im Oesophagus und Magen 
ihrer Wirthe, im Darm fast niemals; zu ihnen gehört Filaria strumosa 
der Maulwürfe; hier sind Oesophagus und Darm kräftig entwickelt, 
die Seitenfelder nur gering (Fig. 30, s), die nur Vi 4 des Körper- 
umfangs einnehmen und kein Gefäss enthalten; sie haben etwa die 
Dicke der Muskulatur und sind, wie bei Filaria tricuspis, an ihrer 
Aussenfläche breiter als an der inneren; der Darm hat ein gut 
entwickeltes f^pithel und ein weites Lumen : ein Anus ist vorhanden. 

Die vierte Gruppe der Nematoden, welche den Darm bewohnt, 
ist die zahlreichste; zu ihr gehören Ascaris, Ankylostomum, Physa- 



Mder, sondern Seitenwülste, die im Queradmitt pilzförmig sind, da 
sie mit schmaler Basis aus der Subcuticula entspringen und in zwei 
rundlichen, symmetrischen Vorsprüngen in die Leibeshöhle hinein- 
ragen; mächtig entwickelt sind diese Organe bei Physaloptera prae- 
putialis; hier wurzeln sie in der Subcuticula (Fig. 28, s) und legen 
sich von links und rechts an den Darm (Fig. 28, d), der aus schönen, 
grossen Epithelzellen, aussen nut einer Basüannembian, innen mit 




hier giebt es keine Seiten- 



>)l.e.tsii.IZFIg.8iL6.' 
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Gflien (Fig. 29) besteht; das Gewebe enthält grosse, gekernte Zellen 

und da, wo die beiden Hälften sich an einander legen, verläuft an 
der Innenseite ein Gefäss (Fig. 28, g). Der Schnitt zeigt gleichzeitig 
einen Querschnitt des merkwürdipen Rinpes (Fig. 28, r); derselbe 
liegt unmittelbar hinter der Vagina der befruchteten Weibchen der 
Hftat eng an, ist aber ablösbar nnd bat eine Breite von 0,58 — 1 mm; 
die Dicke beträgt 0,09 — 0,13 mm; in seinem Gewebe liegen groesae 
Anhäufungen dankler Grannlationeii, die Hant unter ihm iet nn- 
Torändert. 

Eine fünfte kleine Nematoden-Gruppe lebt im Herzen und in 
den Blutgefässen; sie befindet sich unter den denkbar günstipjsten 
ErnährunpsbedinfiUM^rn, denn sie Icht in einem sich stets jileich- 
bleibenden Medium, das zu ihrer Erhaltung dient; als Beispiel kann 
Ptondaline alatos dienen. Hier finden wir in den Seitenhnien die 
Gntis etwas verdickt und unter ihr ein Seitenfeld von Vi» Körper^ 
umfang (Fig. 26, s); die Aussenschicht wird von einem maschigen 
Gewebe gebildet, in dem grosse, helle, blasige Zellen hegen; die 
innere ist dichter und enthält granulirte Kerne; offenbar ist dieses 
Seitenfeld nicht bestimmt, Nahrung von aussen aufzunehmen, denn 
die Hant ist, wie erwihnt Über ihm verdiokt, es hat eine geringe 
Anasenfläche und Oesophagus und Darm sind mächtig entwickelt; 
der Darm ist sehr merkwürdig gebaut (Fig. 27); unter der Basilar- 
membran liegen 4 grosse, drüsige, durch Scheidewände getrennte 
Längswülste, welche eine Menge heller Kenie enthalten; die Scheide- 
wände vereinigen sich an der Innenseite zu einer zusammenhängenden, 
gekernten Sdnoht, auf die das cylindrisebe Epithel folgt (Fig. 27, e). 

Demnach glaube loh, daae die Seitenfelder und Seitenwülste eine 

resorbirende Function haben; bei den auf seröeen Häuten lebenden 
Formen wie Filaria tricuspis, Iclithyonema, Dracunculus, Filaroides, 
nehmen sie Nahrung von aussen auf; die Seitenwülste aber resorbiren 
von der in der Leibeshöhle enthaltenen Flüssigkeit der Nematoden 
oder direct aus dem Darm; sie sind aussen schmal und entwickeln 
sich mehr odßt wenimr mllchtig nach innen; sie leiten AusscheidungB- 
producte durch ein Lingsgefilss nach aussen und scheinen als Nieren 
zu fnnctioniren. 

In einer Entfernung von 0,2 mm vom Scheitelpunkt legt sich 
um den vorderen, dünnen Oesophagus -Abschnitt ein Nervenring 
(Fig. 1), von dem zwischen den vier erwähnten Stützen vier starke 
NeiTenbündel in die Submedianlinien ausstrahlen (Fig. 5). 

Das Männchen von P'ilaria tricuspis ist 35 bis fio mm lang 
und vom 0,50 bis 0,75 mm breit; der Oesophagus nimmt Vio — Vis« 
das Schwanzende Vsst ^ Gesammtlftnge ein; hinten ist der Körper 

erheblich schmaler und endet in einen rundlichen Lappen (Fig. 10); 

Die Spicula messen 1,54 — 1,14 und 0,97 — 0,57 mm; und sind 
0,035 mm breit; sie können gesondert bewegt werden; das längere 
ist bogig gekrümmt, das kürzere spiralig gewunden und wenn sie 
heryorgestreckt sind, so umwindet das kürzere das längere in 
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2 Windungen; Papflkn am Schwanzende fehlen gänilieh, 80 dlM 

Rchneider's Diftimose fiir das Genus Filaria hier nicht zutrifft. 
Der Hoden be^jinnt da, wo Oesophagus und Darm an einander 
grenzen, als 0,044 mm breites Rohr, geht dann bis 0,53 mm vom 
Kopfende entfernt nach vom, tun hier nach hinten umzubiegen; 
ivieder an der ersten Stelle angekommen ist es 0,15 mm breit Die 
kugelförmigen Samenkör perohen sind 0,0078 — 0,01 mm gross; 
sie sind grannlirt und haben einen sich fibrbenden Kern (Eig. 11). 

Das Weibchen ist 80—120 — 1-65 mm lang und vorn 0,66 bis 
0,97—1 mm breit, hinten durchschnittlich 0,45 mm. Die Vagina 
mündet 0.53 0,71 mm vom Kopfende; die nach hinten verlaufende 
Vagina ist 1,2 mm lang und 0,2 mm breit und fuhii; in die beiden 
langen Uteri, die Anfangs neben einander verlaufen und bei jungen 
Exemplaren mit Samenmassen erfüllt sind, bei älteren mit Embnoneii 
enthaftenden Eiern; Die Uteri setzen sich in die Tuben fort, lange, 
schmalere Röhren, in denen die Eier ihre Entwicklung durchmachen; 
die Tuben haben eine Ringnmskulatur und an ihrer Innenwand 
Crosse, bis 0,013 mm breite, spindelförmige Epithelzellen (Fig. 8); 
dieselben führen einen oder mehrere länjglicbe Kerne mit Kern- 
körpereben und die Zellen ragen auf Querscbnitten nmdficb in den 
Inneraum der Tuba hinein (Fig. 7): Fe dt schenk o schreibt diese 
spindelförmigen Zellen irrthünilich dem Darm zu; die Tuben, welche 
einen erheblichen Raum in der Leibeshöhle einnehmen, sind meistens 
0,63 mm breit und münden an ihrem äusseren Ende in eine 
Samenblase. 

Die Samen blasen sind bimförmig, 0,49 mm breit, das breitere 
Ende fuhrt in das Ovarium, das schmalere in die Tuba; die eine 
Samenblase liegt 10,7 mm vom Kopf-, die andere 9,3 mm vom 

Schwanzende entfernt. Sie gehen in die Ovarien über, die als 
sehr lange, schmale Röhren fast den ganzen Körper durchziehen; 
in ihrem Verlauf sind sie nur 0,079 mm breit, dass äusserste Ende 
ist knopfförmig verdickt, und hier am Beginn hat das Rohr nur 
eine Brate von 0,017 mm. 

Die Eier entstehen im Ovarium als kegelföimige Zellen um 
eine in der Mittelaxe gelegene lUiachis gruppirt. (Fig. 13), wie es 
aucli bei vielen anderen Nematoden beobacntet ist; beim Durch- 
treten durch die birnförmigen Samenblasen vezdea sie befruchtet, 
nachdem sie sich losgelöst haben und eiförmig geworden sind (Fig. 14); 
in der Tube wird nun zunächst eine breite Perivitelhnschicht ab- 
gelagert und man erkennt den weiblichen Kern mit 4 (Fig. 15f), 
und den mftmilichen (m) mit 1 Chromaaoma; der erstere begiebt 
sieh naoh dem einen Eipol um das erste Riohtnngskörperchen unit 
2 Chromasomen auszuscheiden (Fig. 17, r^), darauf das zweite 
(Fi*i. 19, r'^, welches dicht neben das erste abgelagert wird und 
der männhche und weibhche Kern enthalten nun je ein Chroma- 
soma, da das zweite Richtungskörperchen ebenfalls eins enthält 
Beide J^eme lagern skh ann an «nuder (Fig 20), «nd m dsn 
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baden enten Blas to meren akennt man, daas die eine gröseer und 
dnnUflr, die andere kleiner und heller ist; erstere bildet das Ecto- 
dorm, letztere das Entoderm (Fig 21 -24, ect., ent.) und letzteres 
wird von ersterem allmähli^ umwachsen. Die Richtungkörperchen 
schrumpfen mehr und mehr und sind, wenn der Embryo im Ei ent- 
viekelt ist, als zwei kleine, eiförmiee achromatische Körperchen, die 
aa euMM "^jpoi dklkt neben einan&r an der Innenwand der Schale 
fiam, zu erkennen. Die Eier wachsen während ihrer Beifong in 
Tube und Uterus; unbefniclitPt sind sie 0,02ß mm ffrosa mit prossem, 
stark granulirtem, 0,013 mm L,n ossen Kern iind sich dunkel färbendem 
KemkÖrperchen ; in der l uba sind sie 0,055 mm lang und 0,032 mm 
bzeit, in reifem Zustande aber 0,060 mm lang und 0,044—0,036 mm 
Mt; der an ihrem Wachathum erforderliche Stoff wird wohl Ton 
den geschilderten, grossen spindelförmigen Epithebsellen der Tuben 
geliefert, die* in der Länpsaxe des Rohres liegen und durch regel- 
oitouge Zwischenräume von einander getrennt werden. 

Die Bedeutnnff der Richtungskörperchen ist vielfach be- 
sprochen worden; nach Weissmann enthält jede Zelle somatisches 
und Kemplasma, welches letztere wieder aus Keimplasma und histo- 
genem Plasma zusammengesetzt ist. Nun besteht nach Weissmann 
oaa erste RicfatangtkönMBrohen ans histogenem Kemplasma, das 
tweite aber aus Ahnen-Keim plasma, das unverändert von den Eltern 
auf die Kinder vererbt und in derselben Mencro fiiis^reschieden wird, 
wie männliches Kernplasma durch das Samenkörpcrchen Innzukommt. 

Diese künstliche Theorie scheint mir be8onders an dem Fehler 
zu leiden, dass sie die Vererbung von Seiten der Mutter auf eine 
gänzlich andere Weise vor sich gehen lässt als die von Seiten des 
Vaters, da Tom Kern dee Samenkdrpendiena nichts ausgeschieden 
wird ; eine solche principielle Ungleichheit im Modus der Vererbung 
von Mutter und Vater ist aber doch kaum anzunehmen. Ein andere 
Erklärung der Ausscheidung der lUchtungskörperohen scheint mir 
einfacher und richtiger. 

Die Ursamenzelle enthält bei Ascaris megalocephala bivalens 
8 Ghromasomen uud aus ihr entstehen 4 unter sich gleiche Samen- 
körperohen mit je 2 Chromasomen; die der UrsamenaeDe vOllig 
homiologe Uimaelle xeigt eben&Os 8 Chramasomen, ans jeder Eizelle 
aber entsteht nur ein Ei; ein Ei wärde also viermal so viel 
Chromatin enthalten als ein Samenkörperchen, und da der männliche 
und weibliche Kern, auch Pronucleus genannt, «jleichwerthig sein 
selten, wird im ersten Richtungskörperchen ein Abortiv-Ei mit 4 
md im zweiten ein aweües mit 2 Gfarmnasomen ausgestossen, worauf 
der weibliche Kern dem männlichen gLeichwerthig geworden ist. 
Drei Viertel des Chromatina weiden aus dem Ei anageschieden und 
dieses wird nicht zweimal seiner ganzen Masse nach wie das Ssmen- 
körpercben getheilt, weil das Ei zum Aufbau des Embryo einer 
grossen Dottermasse bedarf. 
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Aebnliehe Arten. 

Eine Reihe von Filarien ist bekannt, welche mit der be- 
schriebenen Art das gemeinsame haben, dass das Kopfende mit 
einem Dreizack bewaffiiet ist; alle dnd in Vögeln gefimden. 

Filaria obtnea Rvd. wird tob Duj ardin 0 gekenmeiehnefci 
die in Hirundo rustica, urUca nnd ripana leM; die Spicula sind 
▼enchieden breit, denn das längere von 0,90 mm ist 0,015 mm; das 
kürzere von 0,60 mm Grösse ist 0,035 mm breit; das Männchen ist 
38 — 40, das Weibchen 67 mm lang, die Breite beträgt 0,5 mm; ein 
anderer wichtiger Unterschied ist der, dass die 3 hinteren Enden 
des DreiEadke bogenförmig in die entsprechenden der anderen Seite 
flbergehen, also nicht frei enden. 

Filaria pnngens lebt nach Schneider') in Turdus cyaneus; 
hier findet man 6 Mundpapillen, das Vorderende des Dreizacks, 
dessen Hinteräste gerade sind, rapt wie bei F. tricuspis zahnartig 
nach aussen; das männliche Schwanzende zeigt 4 prä- und 3 oder 
4 pobtanale Papillen, die Vulva liegt 1,5 mm vom Kopfende, das 
Mflnnchen ist 32, das Weibchen 78 mm lang. 

Filaria ecaudata Oerlej') wurde in Lamprotornis aeneus 
gefanden; anch hier stehen am Kopfende vor dem Dreiiack 

6 Papillen, ein Anus ist vorhanden, der Oesophagus nimmt V2o^ ^ 
Schwanzende Viooo der Gesammtlänge ein, die Spicula des Männchens 

sind ungleich, hier stehen jederseits 5 post- und keine präanale 
Papillen; die Vulva steht 0,1 mm vom Kopfende, das Männchen hat 
eine Länge von 35, das Weibchen von 80 mm, letzteres ist 3 mm 
breit. 

Eine nicht benannte Filarie erwfthnt Parona*) die er in der 
Niere Ton Buceros nasutus in Sudan fand; es war nur ein 36 mm 
langes und 1 mm breites Weibchen vorhanden ; die Hinterenden des 
Dreizacks waren wie bei der von Dujardin beschriebenen Art bogen^ 
förmig mit denen der anderen Seite verbunden. 

Filaria flabellata beschrieb ieh "") unter den auf der Challenger- 
Ezpedition gefundenen Helminthen; die Art lebt unter der Haut und 
in der Leibeshöhle von Paradisea apoda; der Oesophagus nimmt 

Vi 1,4 der Gesammtlänge ein, die Breite beträgt 1,08 mm; der Drei- 
zack ist 0,21 mm lang; das Männchen bat eine Länge von 13 — 16 mm; 
der Schwanz misst V/,^^ der ganzen Grösse, die gleichbreiten Cirren 
sind 0,72 und 0,86 mm lanp, jederseits stehen 4 präanale Papillen; 
das Weibchen ist 29 — 91 mm lang, der Schwanz hat eine Länge von 



') 1. c pag. 63-54. pL8 Fig. J.1-3. 
*) 1. e. pag. 93-93, takVI Fig.8. 
•) 1. e. 
«) 1. c. 
•) I.e. 
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^/i«3, der ganzen Ansdehnimg, denn ein Anus ist vorhanden, die 
Vulva steht 0,6 mm yom Kopfeode, die Eier and 0,049 mm lang und 
0,031 mm breit 



Die Blutfllarien. 

Ueber die Art und Weise, wie die Embryonalform in das Blut 
gelangt, habe ich nur Vermuthungen; Herbst^) beobachtete die 
Embryonen enthaltenden Eier im Zellgewebe unter dem Peritoneum, 
an der Darmoberfläche und zwischen den Platten des Mensenterium, 
im Darmadileim, im Henblat, in der Leber, atellenweise in ffir dM 
bloese Auge sichtbaren Gomglomeraten; es wäre nun wohl denkbar, 
dass diese das Peritoneum reizten, dass letzteres ein Secret ab- 
sonderte, das die dünnen Eischalen auflöste und die so hei ge- 
wordenen Embryonen sich in die Blutgefässe einbohrten. 

Die Blutfilarien der Krähen sind vielfach beobachtet; Gros*) 
giebt an, sie in Kussland häufig im Blute von Krähen, Saatkrähen, 
Eistem und DeUen geAinden m haben; sie sind etwas sishmaler 
als der kleine Dorchmesser der Blutkörperchen der Krähen und 
0,1—0,18 mm lang; man findet sie tiberall im Blute und vermisst 
sie nur bei ganz jungen Vögeln; sie lebten noch 24 Stunden nach 
dem Tode der Krähen; ihre Abstammung ist dem Verf. unbekannt. 

Eck er 3) findet Blutfilarien in Corvus frugilegus, die 0,100 mm 
lang und 0,003 — 0,006 mm lang sind und innere Organe nicht er- 
kennen lassen; ihre Bewegungen sind sehr lebhaft; die erwachsenen, 
gesohlechtsreifen Filarien nennt er Filaria attenuata, eine Bestimmung, 
die von nun an alle späteren Forscher wiederholen; sie sind 54 — 81 nun 
lang, liegen zwischen den Danuwindungen und die £ier der Weibchen 
messen 0,04 mm. 

Herbst'*) beobachtete Blutfilarien in Corvus cornix, C. corono, 
C. cornix, C. monedula und Garrulus glandarius, die 0,117 nun lang 
and 0^0067 mm hrait sind; in der Bflniohhfthle &nd er 54 — ^95 mm 
lange Stücke einer Filarie, die er Filaria attenuata nennt; das 
Männchen besitzt 2 Spicula und das Weibohen zeigt Eier, die den 
frei und im Blute gefundenen gleichen. 

BorelP) hält die Blutfilarien der Krähen für Trichinen, eine 
Meinung, die Virchow bestreitet; er giebt eine gute Abbildung von 
ihnen; sie siud 0,130 mm lai^ und 0,004 mm breit und zeigen keine 
inneren Qigane; aosser im Blute leben sie auch in der GaUe, im 
hninor aqneua und im corpus vitream des Auges. 



») 1. c 
«) Lc 
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Lenckart') giebt an, dass bei Leipzig 80 Procent aller unter- 
suchten Krähen Blutfilarien enthielten und oft in solcher Menge, 
dass jeder Blutstropfen sie zeigte; einmal wurden in 1 mg Blut 
601 Fflarien gefunden, so dass in der gesammten Blatmenge et?ra 
15 Hflfioiien leben mnsBten. 



und Gobbold') in den Trouen in Corms splendene, G. fru^egos, 
C. ooTOne, G. ooraz, G. moneanla und Pioa candate. 

Nach Cobbold^ leben ftrner in den TVopen zwei Arten ron 

Blutfilarien in Pica media, zwei in Corrus torquattis imd drei in 
Grncupica nigricoUis, in Goura coronata einOi die wohl nicht za 

unserer Art gehören. 

Ausführliche Litteraturangabe über die Blutfilarien der Krähen 
giebt Blanchard^), bei dem noch als Autoren FoUin, Bayer, 
C. Robin und Ghaussat angeführt werden, welche dieselben in 
Gorma firogflegos bedbaditeten, während nach Borell anoh Jakinoff 
aie In Gor?os oonux &nd. 

Meinen Beobachtungen nach sind die Blutfilarien, die ich 
48 Stunden nach dem Tode der Krähen noch lebend fand, 0,143 
bis 0,153 mm lang und 0,0052 mm breit; innere Organe sind nicht 
zu erkennen (Fig. 12.); das Vorende ist abcestumpfl, das Schwanz- 
ende Teijüngt. Die Blutkörperchen der Kriuie sind 0,0143 nun lang 
und 0,0078 mm breit, die Filarien kOnnen also in die feinsten 
Gapillaren eindringen, da sie schmaler als der kleinere Durchmesser 
sind. Ihre Menge ist sehr verschieden, einige Krähen zeigten sie 
in jedem Blutstropfen massenhaft, im Blute anderer musste man 
sie suchen. 



Man kennt die Entwicklung anderer Blutfilarien, so der zu 
Füaria immitis gehörigen, die durch Blutsauger, Haematopinus und 
Pulex mit dem Blute aussogen werden, sich hier zur Larve ent- 
iHdceln und mü dem Zwimenwirtii wieder in das definitifB Wohn- 
iluer, den Hund gelangen; ähnlich ist es mit Filaria Bancrofü des 
Menschen, deren Zwischenwirth Culex ist; bei Filaria tricuspis 
scheinen die Verhältnisse anders zu hegen, obgleich es ja auch bei 
uns Filarien-Larveu in Blutsaugern giebt; ich erinnere an die von 
mir in Stomoxys calcitrans gefundenen. 

Ecker*) fand in den Krähen, weiche erwachsene und Blut- 
filarien beherbergten, zahlreiche Gysten, welche Filarien-Larven von 
2,26 mm LHnge enthielten; am ^pfende zeigten ndi 2 randliciie 



Sonsino*) beobachtete 




Die Larvenform. 



•) 1.C 
«) Lc. 
•) Lo. 
*)Lo. 
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Vonprünge, ein Vestibulum, yom Verf. Mtmddarm genannt, einen 
mehr als die halbe Körperlänjie einnebnienden, Mageiularm genannten 
Oesophagus mit chitinisirtem Lumen, das Verf. als Gctassstamni be- 
zeichnet und einem sehr viel dünneren Darm, der Afterdarm genannt 
viid; die 0,38 — 0,45 mm grossen Cysten fj^nden sich am Magen, 
am Dann, am GeMae und in den Luftsttcken. 

Ebenso beobaditete Herbst') an der Oberflftcbe der Gedärme 

Ton Corvus comix aaUreiche I^rven enthaltende Cysten, die er für 
Trichinen hält oder umprekehrt Trichina spiralis für junge Filarien 
erklärt. Auch hier wurden also Geschlechtsreife Filarien, encystirte 
Larven und freie Blutfilarien in derselben Krähe gefunden, und zwar 
in GorvQS oorone, Canma monedula und Pica caudata; Diesing 
laeint, ea handele sich hier nicht um Triohina apiralia, sondern um 
fline andere Art, die er Trichinji affima nennt. 

Eine Uebertragung der Filarien würde, wenn diese Beobachtungen 

richtig sind, in der Weise 'zu Stande kommen, das Krähen von den 
Eingeweiden solcher todten lürähen Nässen, welche die encystirten 
Ltarven beherbei^en. 
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Erklärimg der Abbildungen auf Tafel XI. 



b. Bohrapparat am Kopfe; d. Dam; ■. Seitenfeld und Sdteawidek; 

m. Mnskniatnr; e. Epithel; g. CtefKM. 

fig. 1 — 25. Filaria tricuspis. 

1. Kopfende von der Hückeuline. 

2. von der Seite. 

3. ^ d«r ScIielteHUche, Qaetsehprftpant 

4. Sdhiiitt dareli den oberen Thiil dM Oenphagiis» b. Wvnebi das Bolir> 

apparates, m. Mnndöffhung, 

5. Schnitt durch den Oesophagus, den Nervenring n und den SttltiappArat 1 

6. Schnitt durch den hinteren Theil des Oesophagus. 

7. Schnitt dnrch ein Weibchen, drei Tubenschlingen sind getroffMi. 
a BpHäMlsflUen dAr Tnbttwaiid. 

9. Schnitt dnrch den Dann. 

10. Schwanzende des i^mHti^nf Ton dmr BMUshaeite. 

11. Samenkörperchen. 

12. Blntfilarie. 

13. Schnitt dnrch ein Omriom. 
14—26. ffiflntwiaUuig. 

14. nnbeflmchtetes Ei; 16. m Samen-, f Eikern ; 17—24 ri entM» rH sweitet 

Richtungskörperchen; 21—24 ect Ectoderm, ent. Entoderm. 
26—27. Pseudalius alatus. 26. Schnitt durch die Leibeewand in der Seiten- 

linie; 27. Schnitt durch den Dann. 
28—29. Phys&loptera praeputialis. 28. Schnitt dnnh das Weibchen in der 

Nihe der Yvlva. r. Bing; t. Vagina. 29. DaxmepitheL 
30. Filaria strumosa, Schnitt dnrch einen Theil der Leibeswand. 
31—37. Filaria anthnris. 31. Schnitt durch den ersten, 32. durch den 
zweiten, 33. durch den dritten Abschnitt des Oesophagns; h. Halskrause; 
34. Schnitt durch ein Weibchen, u. Uterus; 85 Schnitt durch ein Seitenfeld; 
36. Sclinitt durch den Darm; 37. Schnitt durch eine HalsluraiLäe. 
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Beobachtimgeii 

Landpia narien. 



In Folgendem sind anszngsweiBe die Ergebnisse von Beob- 
achtungen an Landplanarien zuaunmengestellt. Die Untersuchungs- 
objekte gehörten den beiden Arten Bipalium kewense Moseley und 
Geodesmus bilineatus Mecznikow an. Die ersten erhielt ich in zwei 
Varietäten durch die gütige Vermittelung der Herren J. C. Hanisch, 
HofKeferant in Leipzig- Anger-Grottendon, W. Porring, Kgl. Qarten- 
inspektor in Berlin, Nicholson, Kurator der Kgl. Gärten zu Kew 
bei London, und Seeger &Tropp, Hoflieferanten, in London. Die 
zweite Art fand ich in den Gewächshäusern meines Bruders in 
Stetzsch bei Cossebaude-Dresden auf. Im Ganzen standen mir 12 
erwachsene Exemplare von Bipalium kewense und ungefiähr 30 von 
(Jeodesmns bilineatns zur Verfügung. Diesem Materiale nach za 
nrtheilen müssten meine Untersuchungsergebnisse viel weniger Lücken 
aufweisen als sie in Wirklichkeit thun. Allein ich habe weder 
das gesamte Untersuchungsmaterial zu gleicher Zeit oder während der 
ganzen Dauer meiner Arbeiten besessen, noch immer das nöthige 
Material zur richtigen Zeit; auch bedingten äussere Verhältnisse, dass 
ich nur das Halbjahr Janaar bis Jmi 1890 ganz ausschliesslich 
diesen üntersudrangen widmen konnte. Den genannten Ursachen 
entspringen die grossen Lücken in raeinen Ermittelungen und die 
ungleiche Ausdehnung;, welche die drei Hauptabschnitte meiner Arbeit 
erfahren haben. Während ich nämlich Artcharakteristik und Biologie 
sowohl von den zwei Varietäten des Bipalium kewense, als auch von 
Geodesmna bilineatus bearbeiten konnte, musste ich meine anato- 
mischen Untersuchungen auf die beiden Bipalhun-Varietäten, und die 
Studien über Regenerationsersdiemungen gar nur auf eine dieser 
Varietäten beschränken. 

In meinen Untersuchungen habe ich von zahlreichen Seiten her 
grosse Förderung erfahren. Vor allem durch meinen hochgeehrten 
Lehrer, Herrn Geheimen Hofrath Professor Dr. Rudolph Leuckart, 
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welchem ich immer nur einen schwachen Dank werde abstatten 
kömien für das reiche Msass der mir in jeder Beziehung gewährten 
Unterstützuiig. Ferner habe ich jenen oben genannten Herren 
meinen ergebemten Dank zu sagen rar die Liebentwttrdigkeit, weldie 
sie mir durch Beschaffung und Uebersendung Ton lebenden Bipalien 
emieeen haben, f'.benso bin ich Herrn Obergärtner Sonntag in 
Leipzig-Anger-Crottendorf, sowie zahlreichen Herren Gärtnern und 
Orchideenzüchtem Deutschlands und des Auslandes für werthvolle 
Fingerzeige und Mittheilungen zu Dank verpüichtet. 



L 

CtotehiekUieker UeberbUek. 

Die erste Landplanarie, unser heatiger Rhvncliodemns terreo- 
txis, wurde 1773 durch 0. F. Mu eller (32) entaeckt und beschrie- 
ben. Sie bUeb lange die einzige europäische Form, bis 1865 
Greodesmus bihneatus durch Mecznikow (28) aus dem Treibhause 
des botanischen Gartens zu Glessen, und Microplana humicola 

durch Vejdovsky (37) aus Dungstätten Buiimens beschrieben wurde. 
Die beiden zuletst genannten Forscher gaben über die Ton ihnen ge- 
jpundenen Landplanarien auch anatomische lliÜttheihing^, und v.Kennel 
(21) veröffentlichte 1880 die Ergebnisse von anatomischen Unter- 
suchungen, welche an Geodesmus bilineatus und Rhynchodemus terres- 
tris angestellt worden waren. Ueber aussereuropäische Landplana- 
rien hatten 1835 Gray (15) und 1842 Cantor (4) berichtet, 
aber ein grOsseree Interesse fKr die Thiere wurde erst 1844 duroh 
Darwin (6) geweckt. In der Folge wurden die Genera Geoplana 
u.a. aufgestellt, 1857 durch Stimpson (36) die Gattung Bipalium. 
In demselben Jahre wurde auch die erste Mittheilung: über Anatomie 
und Biologie von Landplanarien gedruckt, diejenige von Max Schnitze 
und Fritz Mu eller (34) über brasilianische Geoplanen. Dazu 
Heferte Sohmarda (33) 1859 einige Ergänzungen. Kologie und 
Anatomie von BipaHen schilderten zuerst Alois Humbert und 
Ed. Claparede (16) nach Objekten und Beobachtungen, welche AI. 
Humbert 1860 auf Ceylon gesammelt hatte. 1874 legte Moseley 
(29) zu unserem heutigen Wissen über BipaUen das Fundament, 
welches spätere Beobachter wohl in einigen Punkten abändern, 
aber im wesentlichen nur auelxuieii konnten. Moseley selbst bat 
1877 u. 1878 au dieser Arbeit theilgenommen (30, 31), anöh Semper 
(35) 1880 durch Beibringimg biologischer Thatsafhen, neuerdings aber 
haben namentUch Loman (25, 26) in den Jahren 1887 u. 1890, 
Fletcher (13) und Fletcher und Hamilton (14) in den Jahren 
1887—88 und Dendy (7) i. J. 1889 unsere Kenntnisse über 
BipaJisn nad andere anaaeveoxopliiaQhe Tjandplanarinn nach Kräften 
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Die Speeles Bipalium kewense ist 1878 von Moseley (31) auf- 

Sestellt worden. Biologische Notizen brachten Bell (2) 188G und 
letcher (13) 1887—88; eine vorläufige Hittlieaung über Anatomie 
und Begenerationmii^iiige gab Bergendal (8) 1887. 

B. 

Artbeschreibang und Biologie von Bipalium kewense, 
Bip. kewense var. viridis und Geodesmus bilineatos. 

I 

Arfbegekreibung, 

Die Gattungen Bipalium und Geodesmus rechnet man unter die 
Familie der Geoülanidaü. Eine Charakteristik des Genus Bipahuiu 
findet sich bei Diesing (8), eine solche des Genna Geodesmus ist» 
da nur eine einzige Art ezistirt, immer mit dieser gegeben worden: 
Mecznikow (28), v. Kennel (20, 21). 

a) Bipalium kewense Moseley. 

Die Artcharakteristik wurde au^estellt von Moseley (31) nach 
einem einzigen, dem Tode nahen Thiere, einiges über die Färbung 
später hinzugefügt von Fletcher (13). Die von mir gepflegten Thiere 
würden zu folgender Artscliildcrung berechtigen: 

Der langgestreckt wurm förmige, vorn mit einer als Kopf zu 
beeeioihnenden FüUplatte versehene Körper erscheint in der Ruhe 

oberseits gerundet, unterseits flach« in der Bewegung dagegen fast 
drehrund. In der Bewegung ist er hinter dem Kopfe, in der Hals- 
gegend, am schmälsten; von dort aus nimmt er allmähHg an Dicke 
zu, bis er ungefähr in der Mitte das Zwei- bis Zweiundeinhalb- 
£ache der Ualsstärke gewinnt. Ebenso allmählig verjüngt er sich 
wieder nach hinten, bis er nnter einem dem Halsdnrchmesser gleichen 
Ansmasse in kuiser, stumpfer Spitze endigt. Der Kopf bildet in der 
Bewegung eine qner zur Medianebene gestellte Platte von der Form 
eines schön gerundeten Halbmondes, dessen Konvexität nach vom, 
dessen Sicheln nach hinten gerichtet sind. In der Ruhe wird der 
Kopf ganz zurückgezogen, der Leib verbreitert und verkürzt. In der 
Mittellinie des Bandies verlftnft die Kriechsohle als zwei deniUeh 
abgesetzte, eine Binne zwischen sich schliessende Leisten, welche an 
der hinteren Grenze des (Kopf-) Halbmondes aus dessen ünterfläche 
entspringen und bis zum Körperende reichen, dessen Spitze schliess- 
lich büdend. In der Rinne der Sohle liegt, im zweiten Längs- 
drittel des Leibes, die kleine, rundliche Mundöffiiung. Eine Ge- 
schlechtsöffiiung besassen die nntersnöhten Tiere nicht. 

Die Grundfilrbung des Körpers ist oberseits ficht ockergelb, 
individuell mit grau, braun oder weiss gemischt, unterseits bräumich, 
röthlich oder üblich weiss, die Sohle rein weiss. Die Oberseite 
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des Kopfes erscheint gelblich weiss, die Unterseite weiss mit rosen- 
rothem Schimmer. Die Grundfärbung der Kopfoberseite ist zum 
gr088ten Theüe verdeckt durch braunviolette Pigmentirung, welche 
am konvexen Rande des Halbmondes am sQhw&ohston ist, gegen den 
geraden Rand an Intensität zunimmt, aber an diesem Rande einen 
ziemlich scharf abgegrenzton, gelblichen Saum freilässt. Dieser 
Saum springt in der Mittellinie gegen den Hals im Winkel vor, 
gegen zwei dunkelbraun bis violett gefärbte grosse Flecke, welche 
der Nackengegend anfliegen, sieh in der Blittellinie fiut berühren, 
vm die Halsseiten herumgreifen und, in schwach violetten Farben- 
ton übergehend, bis zur Kriechsohle reichen. Der Leib ist gezeichnet 
mit sieben Jjängsstreifen. Drei Paare derselben nehmen von den 
Halsflecken ihren Ursprung ; die unpaare Rückenlinic aber entspringt 
hinter den beiden Ualsiiecken und verläuft auf der Mitte des Rückens 
nach hinten ab feine dünne Linie. Nahe der Grenze zwischen 
Rucken- und Banchflilche des lliieres, aber noch der Rückenfläche 
angehörend, gehen aus den Halsflecken die beiden Seitenlinien her- 
vor und bis zum Hinterende des Thieres. Zwischen Seitenlinie und 
Rückenlinie verlaufen, gleichfalls den Halsflccken entspringend, die 
beiden Rückeubänder. Endlich begleiten den äusseren Rand der 
Sohle, wiederum Ton den Hatsflecken ausgehend und bis zum Leibes- 
ende fortgesetzt, die beiden Sohlenstreifen. Während diese ÜEttt 
durchgehends mattviolette Farbe besitzen, sind die der Oberseite an- 
gehörenden Linien und Bänder den Halsflecken zunächst dunkel 
braumiolett gefärbt. Sie erfahren aber, je weiter sie nach hinten 
ziehen, eine desto grössere Abnahme ihrer Farben-Intensität, bis sie 
gegen das Leibesenae hin nur noch schwadie Färbung aufweisen. Die 
Seitenlinien und die Sohlenstreifai sind schmale, bandartige Linien, 
deren Breite in ihrer ganzen Erstreckung ungefähr sich gleich bleibt. 
Die dünne Rückenlinie aber und die beiden Rückenbänder, welche 
fast immer so breit sind als ihre seitlichen (Frenzen von der Riicken- 
linie und den beiden Seitenlinien entfernt sind, erfahren in der 
RüBselgegend, also vor, über und hinter dem Munde, eine Verbrei- 
terung. Dabei verschwimmen ihre, sonst gleich denen der übrigen 
Längs-Streifen und -Linien sdiarfen, aeitUdien Grenzen. 

Die Körperlänge fand Fletcher in einem Thiere zu 35,M cm, 
in zwei conservirten Exemplaren zu 12 und 9,3 cm. Diese beiden 
zeigten die Mundööhung 4,2, bzw. 3,6 cm hinter dem Kopfe. Ich 
habe, um vergleichbare Maasse zu erhalten, meine Thiere inmier 
gemessen, während sie ungestört auf einer Glasplatte (Fensterglas) 
dahinkrochen. Das grösste der von mir gepflegten Exemplare besass 
etwa 22 cm Edrperltoge, bei einem grössten Körperdurchmesser von 
etwa 8 mm und einem Kopf-Quermesser (von Sichelspitze zu Sichd- 
spitze gemessen) von 4,5 — 5 mm. Moseley's Exemplar ergab ihm 
die AVerthe: 21 cm lilnge, 3,5 mm Köiperbreite und 5 mm Kopf- 
breite. 
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ß) Bipalium kewense var. viridis. 

Die Exemplare, welche ich aus dem Orchideenhause des Herrn 
Hanisch, aus dem Orchideenhause des Berliner botanischen Gartens 
und den HKusem der Herren Seeger u. Tropp erhielt, stimnen 
mit don typischen BipaKum kewense überein bis auf die Fftrirang. 
Der Grundton der Körperfärbung ist Oberseite ölgrün, graugrün, 
schiefer- oder olivengrün, individuell heller oder dunkler, immer aber 
gebrochen grün, unterseits grau mit Beimischung von hell lehmgelb, 
oder weissgrau mit Beimischung von violett oder grün. Die Sohle 
rlHUidi weiss Iris weissHdi lila, der Kopf obenats hell graugrün 
bis dunkel ockergelb, unterseits hell lehmgelb bis weinlieh ula. Die 
Zeichnung des Kopfes und des l/cibes ist genau so angeordnet wie 
die von Bipalium kewense typ., nur ist jeweils die Farbe tiefer, braun- 
schwarz-violett. Demgemäss gewinnen die HalsHecken auf der Bauch- 
seite dunkel grauvioletten Ton, die Bänder und Lömen des Rückens 
beginnoi tief brannsdiwarznoiett, verblassen nach hinten zn vnter 
Eindringen von braonen und grünen Tönen und werden zumeist im 
hinteren Leibestheile dunkel ölgriin. Die Sohlenstreifen sind grau- 
violett oder mattviolett. Wie die Riickenzeichnung des typischen 
Bipaliiun kewense individuelle Verschiedenheiten in der Abschwrächung 
der Farben- Intensität mit dem Verlaufe der Bänder und Linien 
nach faintra erkennen UM, so aach die Zddmnng der grünen 
Varietät 

Länge der Thiere (während des Kriechens auf der Glasplatte) 
8 — 25 cm, hierbei grösste Körperbreite 2—6 mm. Z. B. Länge des 
Thieres 8,5 cm, Kopf *2 mm Längs-, 3 mm Quer-Durchmesser (von 
Sichel zu Sichel), Halsbreite 1 nmi, Breite der Leibesmitte 2 ram; 
oder: Länge des Thieres 13,5 cm, Kopf 3 — 3,5 mm lang, 5 mm 
breite Hals 2 mm, Leibesmitta 3 mm Qn^urchmeeser. 

loh bezeichne das soeben geschilderte Bipalium als grOne Variet&i 

des Bipalium kewense und fimre in der Folge der Kürze halber als 

Bip. kew. das typische Bipalium kewense, als Bip. vir. das Bipalium 
kewense var. viridis an. Das letztere als besondere Art, etwa als 
BipaUum viride, aufeustellen bezwecke ich nicht. 
Geodesmus bilineatus Mccznikow. 

Die erste Art-Charakteristik gab Mecznikow (28^, sie wurde 
erweitert durch Biittheilungen t. Kennel's (20,21). Kadi den von 
mir gepflegten Thieren h&tte ich so zn schildern: 

Der Körper zerfällt in Kopf und Leib; davon nimmt, jenachdem 

er vorgestreckt wird, der Kopf ein Fünftel bis ein Zehntel der ganzen 
Körperlänge in Anspruch. Der Leib eines sich bewegenden Thieres 
ist fast drehrund, nis auf die vorderen und hinteren Partien von 
annähernd gleichem Durchmesser. Das vordere Drittel des Leibes ver- 
jüngt sidi nach vom und bildet schiessUöh mit seiditer Einkerbung 
den kurzen Hals. An diesen setzt sich, mit geringer Verbreiterong 
beginnend, der lange, ganz allmählich in eine feine, abgerundete 
Spitze auslaufende Kopf an. £r bildet zumeist eine nsMih unten sich 
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öffiiende, seichte Rinne. In seinem zweiten Fünftel (von vom ans 
gerechnet) trägt er die beiden grossen Augen. Unterhalb des Halses 
erhebt sich aus der Bauchfläche als schmale l^eiste die Sohle, welche 
in der Mittet-Iinie des Bauches nach binten ro gehend ungefähr Us 
zun zweiten Leibesdrittel gleich schmal bleibt, dann aber mit ab- 
nehmender Höhe und zunehmender Breite in die Bauchfläche selbst 
übei^eht, sodass im letzten Leibesdrittel fast die ganze Bauchfläche 
als Sohle dient. Die hintere I.eibesendigung ist ein stumpfer Kegel. 
In der Ruhe wird der Kopf ganz zurückgezogen, sodass er, die Augen 
kanm orkennbar, ak kleiner, dicker Fortsatz dem Leibe anisitzt, 
deesen Hals meht wahisnnehmen, nnd dessen Sohlenlebte enuedxlgt ist. 

Die Grondfurbe des Kdipers ist ein trfibes WeisSf je nach dem 
Einzelwesen mit Beimischung von grau, aschgrau, gi^aubraun, roth- 
braun u. 8. w. Auf diesem weisslichen Grunde bilden tief sepia- 
braune Flecken, Adern, Spritzer und Züge eine feine Marmorirung, 
im vordersten Theile des Kopfes so dicht, dass dort die weisse 
GrundfJlrbung völlig verdeckt, eine graubraune bis röthhchbrauae 
Färbung «melt wud. Von dieser dnnklen Kopfspitjce geben zwei 
Bänder aus, welche bereits in der Augengegend erkennbar sind, jn 
der Mitte des Leibes ihre prösste Breite erlangen und, nur wenig 
sich wieder verschmälernd, bis zum Leibesende ziehen. Die Streifen 
liegen symmetrisch zur RückenmitteUinie, von einander etwa so weit 
entjfemt als sie selbst breit sind. Gebildet werden diese Streifen aus 
lauter rundlichen Flecken, äena Dorchmesser dem Durchmesser des 
Streifens gleichkommt. Die Fledten sind unter sich und gegen ihre 
L^^mgebung verschwommen abgegrenzt. In der Mitte des Leibes, über 
der Mundöffhung, legt sich quer zu den beiden Längsstreifen eine 
Binde, welche auf dem Rücken etwa halb so breit wie der Leib 
erscheint (die Dimensionen wechseln sehr) und tief braun gefärbt ist, 
nach den Seiten aber schmaler nnd fiKrbensohw&cher wird nnd 
schliesslich auf der Bauchfläche als dünne, matte Querbinde bis zn 
der Mundöfliiung zieht. Die Farbe der Rückenbänder und der Quer- 
binde ist braun, sehr verschieden nuaucirt. Auf der Unterseite des 
Thieres nehmen sechs Fleckenpaare von der üalsgegend bis zur 
Gescblechtsö&ung die Bancbmittellinie zfrischen sich. Auch die 
Farbe der Flecken ist bcann; iie scheinen mckt in allen Individnm 
TeUzählig vorhanden zu sein, üeberhaupt ist, wie die Grundfärbung 
und die Färbung der Zeichnungselcmente, so auch die Zflifthnnwg 
selbst nicht für alle erwachsenen Geodeamen dieselbe. 

Die jungen Thiere besitzen graulich weisse bis aschgraue Grund- 
färbung, die Kopfspitze ist dunkel aschgrau bis braun, längs der 
ganzen Fii-stHnie des Rückens zieht sich ein allmählich nacli den 
Seiten verschwimmender dunklerer Farbenton hin, bald mehr braun, 
bald mehr schwarz. In der Mitte des Leibes ist als dnzim schlaf 
zu iungrenz9ndes Zeichnnngsdement die dunkelbraune Qnerbiiide 
Yorhaoflen. 
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Die erwachsenen THere erreichen in sehr gestrecktem Zustande 

(während des Kriechens auf der Glasplatte gemessen) höchstens eine 
Länge von 17 — 18 mm bei einer Breite von kaum mehr als 1 mm; 
die jüngsten Thiere, welche ich gesehen habe, massen in der Be- 
wegung 3 mm längs und 0,2—0,25 mm quer. 



n. 

Bmvegunff, 

Der erste, welcher über die Bewegung der Bipalien etwas mit- 
theilt, ist Humbert (16). Er schildert kurz die Haltung und 
Gestaltsveränderung des Kopfes während der Bewegung. Hoaeley 
^29) best&tigt das und fögt hmzn, dass die Bipalien an einem Sdüfiim- 
laden sich durch die Luft gleiten lassen k(hmen. Semper (85) 
erwähnt, dass die Bipalien durch Wimpern sich fortDcwegen, 
Jeffrey Bell (2) beobachtete, dass die BipaHen einen Schleim- 
faden im Kriechen hinter sich lassen, den Kopf während der Be- 
wegung vielfältigen Gestaltsveränderungen unterwerfen, ihn In der 
Riäe aber ganz xnrSxdaiehen. Bergendal (3) siebt in den langen 
Cüien der &ble das fast ausschliessliche BewQgnngsmittel der Thiere, 
während Loman (25) von Bipalium javanum sagt, dass das Thier 
„vermittels einer wellenartigen Bewegung der Sohle" krieche. Die 
Nachrichten über die Locomotion von Geodesmus bilineatus be- 
Bf^ränken sich darauf zu sagen, dass das Vorderfbefl des Körpers 
unter FoimTerftndeningen tastend hin- und herbewegt wird: 
Mecznikow (28) und y. Kennel (21); letzterer betont die Leb- 
baftigkeit der Tastbewegung. 

a) Die Bewegung Ton Bip. kew. und Bip. vir. 

Ich habe hier zunächst die Mittel der Bewegung zu kennzeichnen 
und dann getrennt zu behandeln die Bewegung auf kontinuirbcher 
und auf diskontinuirlicher Unterlage. 

Mittel der Bewegung. Die Bewegung stellt sich dar als ein 
Kriechen auf der Unterlage, mittels Wdlenbewegungen der Sohle, 
FUmmerung der Soblenwunpem, Sdüeim-Absonderung und Schlän- 
gelung des ganzen Körpers. Die Sohle hinab laufen wenig hohe 
Gontractionswellen in ziemlich rascher Folge. Sie heginnen vom oder 
weiter rückwärts und hören am Leibesende oder schon vorher auf 
Die Wellen stehen mit ihren Kämmen senkrecht zur Bewegungs- 
richtung. Den Sohlenwellen entsprechen schwache Contractious- 
weUen, welche den ganzen Körper entlang geben. Die grossen 
Flimmerbaare, mit denen die Soble besetzt ist, schlagen mit ihren 
Spitzen entgegengesetzt der Bewegungsrichtung und bewirken so ein 
rascheres Vorwärtsgleiten des Thierkörpers. Unbedingtes Erfordemiss 
für die Funktion der Sohlenwimpem, wie auch für das Vorwärts- 
schieben des Thierkörpers durch die Sohlenwellen ist der Schleim, 
welcher vom Thier abgesondert wird. Dieser Sdileim TOrbindet die 
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Sohle in ihrer vollen Breite mit der Unterlage. Die Schlängelung 
des Körpers goscliioht in unregelmäsaig auf einaiider folgenden 
grösseren und kleineren Bogen. 

Von den angegebenen Bewegungsmitteln bedürfen zwei, die 
Sohlenwimpem und der Schleim, noch einiger Worte. Die beiden 
Sohlenleisten sind mit grossen, etwas nach hinten gerichteten Wimpern 
dicht besetrt, die Rinne Ewischen den Leisten mit halb 
Wimpern. In der Bewegung läuft Ton der Wurzel jedes Ilaares 
eine WeUe nacli der Spitze und versetzt so das freie Ende des 
Haares in schlagende Schwingungen. Die Wellen Ibl^'cn sich sehr 
rasch auf einander. Die llauptleistung in der Locomotion des 
Thieres wird wohl von den Leistenflunmem gethan. — Jedes Thier 
liBst hinter och einen Schleimstreifen, wefoher der Sohlenbreite 
entspricht. Der Streifen beginnt dort, wo in kürzerer oder weiterer 
Entfernung vom Kopfe die Sohle der Unterlage aufliegt. Die Schleim- 
absonderung hat auf der ganzen Körperobertläche, namentlich aber 
auf der Sohle statt. In dem zähflüssigen Schleime bewegen sich die 
Cilien — kein Wimperhaar der Sohle befindet sich ausserhalb des 
Schleimes. 

Bewegung auf kontinuirlicher Unterlage. 

Das sidi bewende Thier steht im Allgemeinen nur durch die 
Sohle mit der Untenage in Bertthmng. Das Vordertheil des Körpers, 
etwa Vt Ins "/u, ist von der Unterlage abgehoben und in wechselndem 

Bogen gegen dieselbe gekrümmt, um der hallimondförmigen Fühl- 
platte des Kopfes Gelegenheit zu geben, durch Betasten die Um- 
eebung zu untersuchen. Das Vordertheil wird in rascher Folge nach 
den verschiedensten Richtungen geführt, der Halbmond ist aus- 
gebreitet, sein Band fein mndUch eingekerbt. Dmese Band allein 
tastet, indem ein kleiner Theil desselben für ganz knrse Zeit durch 
den vom Tliiere abgesonderten Schleim dem zu untersuchenden 
Gegenstande angeklebt und gleich darauf wieder abgehoben wird. 
Der Halbmond ist nur die Grundform des ausserordentüch be- 
weglichen Kopfes. Er vermag mit der grössten Leichtigkeit zu einer 
langen Zunge sich zu gestalten, oder seitlich in eine Spitze sich aus» 
zurecken, gleich darauf sich umzubiegen, nach oben und unten, oder 
die Gestalt einer Pfeilspitze anzunehmen — kurz, er besitzt eine 
gewaltige Formveränderhchkeit und gewinnt seine verschiedenen 
Gestalten so schnell und leicht, dass es aussieht, als fliesse er aus 
einer in die andere hinüber. Die Bewegung des Kopfes erscheint 
unabhängig von der des Körpers, und auä die Bewegung des von 
der Unterlage emporgehobenen Eörpervordertheiles sind in Reichem 
Sinne unabhängig. — Soll eine Richtnngsänderung vorgenommen 
werden in der übrigens immer eine Vorwärtsbewegung, niemals ein 
Rückwärtskriechen des ganzen Körpers darstellenden Locomotion, so 
hjtk sich die vordere Körperpartie, meist schon in der erforderlichen 
neise g^orfimmt, der Unteriage auf. Der nachfolgende Körper 
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durchläuft dann genau dieselbe Krümmung. — Die Bewegung ist 
im Allgemeinen eine stetige, ein gleichmässiges Hingleiten auf der 

Unterlage. 

Verhältniss der Bewegung zur Unterlage. Die Bewe- 
gung der Bipalien wird, solange die Unterlage eine halbwegs feste 
und jeden&Iu kam fliiinge ist, durch die Lage und Beechaffenheit 
der Unterlage nicht wesentüch beeintrichtigt. Sowohl horizontale 
und geneigte, ak auch senkrechte und überhängende Flachen, an 
welche die Körper durch den zälicn Rclileim sich anheftet, werden mit 
annähernd gleicher Schnelligkeit passirt. An Unebenheiten der Unterlage 
schmiegt sich der Körper an, ohne wesentliche Einbusse in seiner 
Bewegungsgesdiirindigkeit xu arieiden, und adtea wird «in in der 
gewollten Bewegun|;nrichtanff liegendes HindemiBs nicht übmdiritten. 
Jedenfalls konnte iidi von den natürlichen nur das flüssige Wasser 
als absolutes Hindermss ausfindig maohen. 

Verhältniss des Körperdurcbmessers zur Unterlage 
während der Bewegung. Der Körper ist im Allgemeinen in 
der Bewegung sehr lang ausgestreckt und fast drelirund. Sind 
bedeutende Unebenheiten der Unterlage zu überschreiten, so wird 
der Körper über der höchsten Partie der Unebenheiten zur Er- 
zeugung dner grossen Hafiflidie der Läiwe nach zusammen- 
gezogen und der Quere nach Terbreitert, so&BS mit dem Passtien 
jener Partien eine Längskontraktion und Querrerbreiterung 
allmählig den ganzen Körper entlang geht. Doch kann ein 
Bipaliura den Querschnitt seines Körpers in der Bewegung auch 
sehr verkleinern, z. B. wenn es sich um das Durchzwängen durch 
enge Räume bandelt. Dann läuft eben eine Streckung und Ver^ 
sebmälefung aihnählig den ganzen Körper entlang. 

Um ein einheitliches Maass für die Geschwindigkeit der 

Bewegung zu haben, Hess ich die Bipalien auf einer Platte aus 
Fensterglas dahinkriechen. In der Regel wurden 6 bis 7 cm Weg 
in der Minute zurückgelegt, doch konnten auch 11 cm erreicht 
werden. 

Für die Bewegung auf diskontinuirlich er Unterlage kommt 
in Betracht, ob die Unteriireclumg der Unterlage an Maass £e Körper- 
länge des Thieres übertrifft oder nicht. 

Brückenfaden. Ist die Kontinuität der Unterlage auf eine die 
Körperlänge nicht erreichende Strecke aufgehoben, so geschieht dem 
Vorwärtsgehen des Thieres in der Bewegungsiiditung kein Eintrag. 
Dort, wo in der Bewegungsricbtung die alte Unterlage endet, wird 
durch ^Tuskelthätigkeit die vordere Körperpartie frei durch die 
Luft nach aufwärts, abwärts oder seitwärts gestreckt und durch 
Tasten mit dem Kopfe eine neue rnterlage gesucht. Ist diese ge- 
funden, so legt sich der hinter dem Kopfe beündhche Theil der 
Sohle der neuen Unterlage an und kriecht dort TorwSrts. Bet 
gesamte übrige Körper folgt schnurgerade durch die Luft nach, 
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und wenn das Leibesende die alte Unterlage verlässt, zielit os genau 
in derselben Richtung und Schnelligkeit wie der vorangehende Kör- 
per an einem Schleimfaden gleichsam befestigt durch die Luft zur 
neuen Unteriage. Es sieht aus, als erzeuge das Leibesende diesen 
Faden, allein in Wahrheit ist dieeer Bohon gebfldet m dem Augen- 
Ukke, wo die Sohle mit dem hinter dem Kopfe befindlidiai Theile 
die neue Unterlage berülirt. Dann ist bereits der Faden, wenn auch 
noch dünn, von der alten zur neuen l'ntcrlage ausgespannt als ein 
Theil jener ununterbrochenen Schleiinschicht, welche stets die 8ohle 
bedeckt. Der Faden wird stärker dadurch, dass der gesamte 
K&rper mm scUeiinabicmdernd über ihn hinweg kriecht. Die 
wegung des Kdfpers auf einem solchen BrttdcenlAden erfolgt wahr- 
scheinlich nur mit Hilfe der SohlenNvimpern. Der Faden erstarrt, 
nachdem der Körper ihn passirt hat, und bleibt meist noch tagelang 
ausgespannt. Aber eine Wiederbenutzung hat nicht statt, höchstens 
dient er, wenn der Zufall es mit sich bringt, als Stützpunkt für 
Bewegungen in anderer Hachtang. 

Oleitfaden. Den Kriechfaden, welchen das Tier in der Bewegung 
anf kontimdrUdier Unterlage bfldet, hidte ich in nichts Tenchieden von 
dem ohtn beschriebenen Brückenfaden, oder von dem Gleitfaden. 
Gleitfaden nenne ich den Srhloimstroifen, an welchem ein Bipalium 
von einer Unterlage durch die Luft zu einer tiefer gelegenen sich 
herablässt. Dies geschieht dann, wenn die neue Unterlage von der 
über ihr befindlichen alten Unterlage weiter entfernt ist, sls die 
KdrperiftBge des sich bewegenden Täeres betrügt Die zablreichen 
Venmciie ergaben im WesentBohen folgendes: . 

Das Thier kriecht mit dem Vordertheüe seines Körpers nabe 
dem Rande der alten Unterlage hin, hebt sodann diesen vorderen 

Theil ein wenig von der Unterlafrc ab, so, dass or noch durch Schleim 
mit der Unterlage in Verbindung steht, biegt ihn in ungefähr 
rechtem Winkel nach dem Rande der Unterlage und gleitet über 
diesen hinweg. Die Summe dieeer Yomahmen flhrt 2nr Bildimg 
eines Sdblelmspiegels, welcher annähernd die Gestalt eines recht- 
winkligen Dreiecks besitzt; die eine Kathete liegt der Unterlage an 
und auf, die andere Kathete, über den Rand der T^nterlag*^ hinweg- 
gehend, der Sohle des hinabgleitenden vorderen Körpertheils. Die 
Verlängerung dieser Kathete bUdet den Gleitfaden. 

Das vordere Körpertheil, auf diese Weise mit dem Schleim- 
qpiegel verbunden, streckt sich, nachdem es den Rand der Unterlage 
TSirlMsen, nach unten, der Halbmond breitet süsh ans» die Tordere 
Körperpartie wird im Bogen gehoben und das ganze frei h&ngende 
Körpertheil begimift, hin und her sich drehend zu schwingen um seine 
eigene Längsachse. Währenddessen kriecht nach und nach der 
gesammte Körper von der alten Unterlage hinweg über deren Rand, 
am bchieimspieffel hin und hinab an der einen Kathete; schliesslich 
veilftBst tarn das Lobasends die alte Unterlage, aeht scheinbar 
biotw sich dsn SoUeim&den aws» wdcher durch den ScUeimapisgel 
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der alten Unterlage angeheftet ist. Das Thier hängt frei am Faden 
in der Luft. Die drehenden Schwingungen des Körpers um seine 
Längsachse dauern inzwischen fort und der Faden wird scheinbar 
immer iSiiger ausgezogeilt bis er sdüiesdich eine der LSnge des 
Thieres ungefähr glei<£ kommende Aosdehming erlangt. Hat das 
Thier jetzt nocli keine neue Unterlage gewonnen, so rcisst er ab; 
fand das Thier aber vorher eine solche, so hält der Faden aus, das 
Thier kriecht, immer am Faden hängend, mit seinem Vordertheile 
auf der neuen Unterlage fort. Der gesammte. Körper folgt aUmlbfidi 
nach; endUoh berührt auch das Eörperende, das inzivischen immer 
am Gleitfaden senkrecht herabbing und scheinbar diesen ausaog, die 
neue Unterlage. Dann reisst gewöhnlich, aber nicht immer, der 
Gleitfaden an derselben Stelle, wo das Körperende die neu gewonn;.ne 
Unterlage berührte, ab und schnurrt in unregelmässigen, links und 
rechts nmlanfenden Windungen nach oben zusammen. 

Dies das allgemeine Ergcbniss der Beobachtungen. Von den 
Einzelheiten hier nur F^olgendes. 

Das Bipalium gleitet in der Lothlinie nach unten und entfernt 
nur den vorderen Theil seines Körpers durch eine bogenförmige 
Krünmiung von dieser Senkrechten. Die Krümmung ist meist eine 
sehr fladie, ihre Konvexität abwechselnd bald der Banch- oder 
Rttdcenfläche, bald einer Seitenflädie zufitUend. Die Schwingungen, 
welcher der freihängende Körpertheil oder später der ganze AOiper 
ausführt, werden hervorgerufen dadurch, aass das im Bogen ge- 
krümmte Vordertheil in verhältnissmässig rascher Folge seitlich und 
schief abwärts sich biegt. Diese nutatorischen Schwingungen, deren 
Anfhdren das Huer veraalassen kann, indem es keine nenen Aih 
stösse mehr giebt, erreidien oft mehr ab 180* ibnditnde. Znweikn 



rollt sich korkzicherartig in einem oder mehreren an einander 
stossenden Umgangen auf. Diese Zusammendrchungen schreiten, 
wenn eine neue Unterlage gewonnen ist, und das Thier auf der- 
selben forikriedit, anf dem Thieikön>er allmählich weiter nadi 
hinten, bis sie schliesslich auf den Faaen übertragen werden. Die 
Krümmung des Yd dertheils, die Schwingungen um die Längsadiae 
und die Torsionen haben keinen anderen Zweck, als dem Halbmonde 
Gelegenheit zu geben, während des Hinabgleitcns nach einer neuen 
Unterlage zu suchen (die Netzspinnen verfahren ähnhch). — Der 
Körper des am Faden nach nnten gleitenden Thieres ist genau so 
gestaltet als ob das Thier auf einer festen Unterlage sidi bewegte, 
nur ein wenig kontrahirt erscheint er oft. — Das scheinbare Aua» 
ziehen des Fadens erfolgt ziemlich rasch, mit anderen Worten, das 
Thier gleitet ziemlich schnell an dem Faden nach unten. Der Faden 
selbst ist strukturell nicht verschieden von dem Kriechüaden. nur ein 
wenig schmftler und daffir dii^er. Die Läi^ der mit GHeitfaden 
durchmessbaren Strecke beträgt — nach meinen Yeranchen — das 
Doppelte der Leibesl&nge des Thieres; der Faden vermag das frei- 
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hängende Bipalium zu tragen, so lange die Strecke vom Ausgangs- 
mndcte am Bande der alten Unterlage bis snm Leibesende des firai- 

nängenden Thieres die gesammte Länge des Thieres nicht wesentlich 
übertrifft. — Ueber die Bildung des Gleitfadens glaube ich diese 
Vermuthung äussern zu dürfen: Er wird gebildet durch die Schleim- 
Absonderung der Sohle, er erstarrt an der nicht mit der Sohle in 
Berührung bleibenden Partie sehr schnell (der Schleim erstarrt über- 
haupt semr rasch an der Luft) und wird dadurch fester. Zngleidi 
wira er verstärkt durch die Schleim -Absonderung des an ihm hinab- 
kriechenden Körpers. Dadurch wird er auch verlängert. Seine Trag- 
fähigkeit aber wird vennindert dadurch, dass er in den Partieen, 
welche nicht mehr mit dem Thiere in Berührung sind, von allen 
Seiten her schnell erstarrt und gerade in diesen Partien die von den 
Schwingpongen des Thierkörpers herrührenden Drehungen zu erleiden 
hat. Die firstammg macht ihn brüchig, die Drehungen lockern sein 
Gefüge, er zerreisst, u. zw. ist dieser Moment ungefähr dann herbei- 
gekommen, wenn das Thier einmal seine ganze Länge am Faden 
hinabgeglitten ist. Erreicht das Thier, bevor dieser Moment eintritt, 
eine neue Unterlage, so lagert es ja, indem es auf dieser weiter 
kriecht, derselben immer mehr seines Gewichtes auf, entlastet also 
den Faden. Dieser Yermag daher auszuhalten, bis das Thier ganz 
die neue Unterlage gewonnen hat. Ich spreche hier von einem Gleit- 
faden, weil ich der Meinung bin, dass das Thier an dem Faden mit 
Hilfe der Sohlenwimpeni hinabgleitet. Im licbrigen sind die Namen 
Brücken- und Gleitfaden nur gewälilt, um die Schilderung zu er- 
letehtem* Der Sache nach sind die beiden Fäden nichts anderes ids 
Kriechfäden, genau wie jener Schleimfaden, welchen das Thier in der 
Bewegung auf fester kontinuirlicher Unterlage bildet. 

Es sdieint, als könne ein Bipalium nidit Tiehnals hinter ein- 
ander Gleitfäden von grösserer Ausdehnung bilden. Wenigstens 
brachten meine Pfleglinge dann, wenn sie beispielsweise viermal hinter- 
einander den Gleitfaden hatten erzeugen müssen, nicht mehr längere 
Fäden zustande. Der Faden riss nach kurzer Erstreckung durch. 
Ehe dies geschah, pflegten die Bipahen sich stark zusammenzuziehen; 
kontrahirt stürzten sie hinab und krochen weiter. Die Kontraktionen 
des ganzen Körpers, die übrigens audi in der Bewegung auf kon- 
tinuirUcher Unterlage erfolgen, können recht beträchtliche sein, bis 
auf die Hälfte, ja selbst ein Drittel der sonstigen Körperlänge. Der 
Querschnitt des Körpers ist dann natürlich entsprechend vcrgrössert. 

Ruhe. In der Ruhe liegen die Thiere zumeist in melirfachen, 
ganz unregelmässigen Windungen und Biegungen zusaminengeknäuelt 
da, ohne Rücksicht darauf, ob die eine Körperpartie eben, die andere 
geneigt, die dritte überhängend gelagert ist, oder eine Windung des 
Rörp«» über die andere hinweggeht. Der Körper ist abgeplattet, 
der Kopf zurückgezogen. 
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f) Diö Bewegung von Geodesmus bilineatns. 

Die Mittel der Bewegung yon Geodesmus bilineatus sind: 
Contractiontwelleii der Sohle, Sdüftngelung des Körpers, FHmmenmg 
der Soblenwimpem, Scbleim^Absonderimg. Die Uontractionswellen 

der Sohle siiia ziemlich gross, ebenso die Schlängelungsbogen des 
Körpers. Die Sohlenwimpern scheinen nicht verschieden zu sein YOn 
denen, welche den gesammten Körper bedecken. 

Der Körper eines sich bewegenden Thieres hat fast kreis- 
förmigen Querschnitt und berührt die Unterlage nur mit jener schon 
gekennzeichneten Sohlenfiäche. Kopf und Hals werden frei nach 
▼om gestreoirt, m einem sdcliten, gegen die Unterlage geöffiietea 
Bogen. In ziemlich lebliafter Bewegung wird der so gehaltene Kopf 
nach rechts und links gefülirt, wobei das erste Längsdrittel des Leibes 
in diese Seitwärtsbewegung mit eintritt. Die vorderste Kopfpartie 
tupft dabei fortwährend und in rascher Folge auf die Unterlage und 
die auftupfende Kopfstelle klebt sich jedesmal der Unterlage fiü* gasiz 
koize Zeit an. Wenn die Umstände es bedingen, wird der Kopf 
auch nach oben gestreckt, selbst die ganze vordere Leibeshälfte mit 
Wenn mehr als die vordere Ijeibeshälfte nach oben gehoben vnr^, 
geschieht dies in Form einer Spirale. EigenthümHch ist, dass 
Geodesmus den vordersten Theil seines Kopfes manchmal ganz nach 
dem Rücken klappt und nur noch mit der nachfolgenden Kopfpartie 
tastet. 

Die Bewegung von Geodesmus ist stetig, erscheint aber in- 
folge der starken Schlängelung und der pendelnden Schwingungen 
nicht so. Auch wackelt der Körper in der Bewegung immer von 
einer Seite zur andern. 

Die Bewegung ist stets nach vorwärts gerichtet, und es gilt 
hier wie über die Richtungsiinderungen dasselbe "svie von Bipalium. 
Ebenso über das Verhältniss der Bewegung zur Unterlage, 
nur dass Geodesmus auf flüssiger Unterlage sich zu bewegen vermag. 
Besondere Beziehungen des Körperansmasses znr Unterlage 
habe ich an Geodesmus während der Bewegung nicht erkennen 
können. Die Fähigkeit, seinen Körper oder einzelne Partieen des- 
selben während der Bewegung zu contrahiren und zu verbreitern, 
oder zu strecken und damit zu verschmälem, geht natürlich auch 
Geodesmus nicht ab. 

Als Mass der Bewegung ergab sich auf der Glasplatte eineGe* 
Bohwindigkeit von 3—4 cm in der Minnte. 

Brücken- nnd Gleitfaden. Geodesmus benutzt den Kriedi- 
&den wie Bipalinm als Br&cken- oder Gleitfaden. Der Gleit&den 
kann auch mcht länger tragfest gebildet werden, als bis auf Leibes- 
länge des Thieres. Uebcr Spiegelbildung habe ich bei der Kleinheit 
des Objectes nichts sicheres feststellen können. Die Haltung von 
Geodesmus am Gleitfaden ist ähnlich derjenigen von Bipahum im 



Digitiztxi by Google 



BeobMhtnifOB «i LiadpluiMte. 



819 



ißeieben. Falle, nur werden keine oder schwadie KotatioiMn ans- 

geführt und die Torsionen des Körpers überschreiten nicht 180^ 

Mit Hülfe Kiiechfadcns bewegt sudi Geodesmus auch auf 

dem Wasser. Von einer festen Unterlafro vroi; i<ri(^cht er auf den 
Wasserspiegel hinaus, mit der alten T'^nteilage durch den Kriech- 
faden verbunden. Dabei pendelt Geodesmus genau so hin und her 
wie sonst, schlängelt sehmi KOrper auch. Der Faden kann meist 
auf Leibedänge nur gebildet werden; hat dann das Thier keine neue 
Unterlage gefunden, so kehrt es, wenn es nicht durch den Wasser- 
spiegel durchbricht (es lässt sich kein treffenderer Ausdruck finden)» 
zur alten Unterlage zurück. 

In der Ruhe liegt Geodesmus fast mit der ganzen Bauchfläche 
der Unterlage auf. Der Kopf ist zurückgezogen, der Leib seicht ge- 
krOmmt oder in einem Umgange zusammengerollt Die Ünteilage 
kaim jede beliebige Stellung im Räume haben. 

y) Die Bewegungen von Bip. kew., Bip. vir. und Geod. 
biL, verglichen unter sich und mit den Bewegungen ver- 
wandter Formen. 

Ich habe zur Vergleichung meist nach Dendrocoelum lacteum 
Oersted, Planaria polychroa O. Schmidt und PolyceUs tenuis lijima 
herangezogen. Diese Wasserplanarien benutzen dieselben Bewegungs- 
mittel wie die Landplanarien, nur führen sie keine Schlängelungen 
aus und die gesammte Bauchfläche dient als Sohle. Aber Con- 
tractionswellen laufen, was andere Beobachter nidit erwähnen, audi 
hier in derselben Weise wie bei den Landplanarien fortdauernd die 
Kriechfläche entlang. Die Wasserplanarien stützen ihren breiten, 
abgeflachten Körper auf die gesammte Bauchfläche, die Land- 
ulimacien nur auf einen LänflsstreHen der Baudiflftohe, auf eine 
sohle. Diese Kriechsohle ist durch das Landleben bedingt, gerade 
wie auch der walzenförmige Körper, während der breitgedbrüdcte, die 
ganze Bauchflächc als Bewegungamittel benutzende Körper nur für 
das Wasscrieben sich eignet. 

Geodesmus wackelt in der Bewegung von einer Seite zur anderen, 
denn bei ihm steht die durch die Sohle repräsentirte Lnterstützungs- 
ÜAche des Körpers zum Körperquennesser im Verhftltniss Yon 1 : 5 
(0,2 mm : 1 mm). Bipalium schaukelt viel weniger, weil hier das 

Yerhältniss von Unterstützungsfläche (Sohle) zu Körperquennesser 
1 : 3 bis 3,6 beträgt (z. B. 0,7 mm : 'IJ^ mm). Die zwei Sohlen- 
streifen von Bipalium wirken wie die zwei Kufen eines Schhttens; 
der gesammte von ilinen eingefasste Raum iät als Unterstützungsfläche 
des KOrpers zu rechnen. - 

Stetigkeit und Richtung der Bewegung sind ftlr alle beob- 
achteten Land- und Wasserformen in demselben Sinne Torhanden. 
Die Stetigkeit eine gleichmässige, die Richtung eine vorwärts fuhrende. 
ThatsächUche Rückwärtsbewegungen habe ich nur an Planaria poly- 
chroa beobachtet, w-enn die Thiere in die zum Begattungsakt erforder- 
liche Körperlage gelangen wollten. Diese Bewegungen waren stets 
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Spaimerbewegiuigeii, ine de ihnlidi auch Dendroooehim lactoam 
ftusl&hrt. 

Selinelligkeit der Bewegung. 

Geodeemnfl bOmeatus . . . 3 — i cm in der Minnte 

Dendrocoelum lactenm ... 4,5 „ „ „ „ 

zuweilen 8 „ „ „ „ 

Bipalium kewense (beide Var.) 6—8 „ „ „ „ 

zuweilen 11 „ „ „ 

Polycelis tennis 10 — 11 „ „ „ „ 

Planaria polychroa .... 13 — 15 „ „ „ „ 

snweileii 20 |, „ 

Mesoetommn tetragonmn . . 16 „ „ „ „ 

Geodesmns legt in der Minute das doppelte bis dreifache seiner 
Kfiiperlftnge zurück, Bipalium kaum seine ei^jene Körperlänge. Die 
Ursachen sind unschwer zu erkennen. Das Verhältniss von Körper- 
länge zu Körperbreite beträgt bei Geodesmus 16 : 1, bei Bipalium 
46 : 1 im Durchschnitt. 

Ein Bipalium von 11 — 12 cm Länge wiegt rund 90 Milligramm. 
Bei 7 cm Schnelligkeit leistet es in der Bewegung pro Minute eine 
Arbeit von (X000006 3 Meteridlogramm, Geodesmus aber, der 
erwachsen 3 lulUgramm wiegt, leistet selbst bei 4 cm Schnelligkeit 
in der Bewegung pro Minute nur den fünfzigsten Theil der Arbeit 
von Bipalium, nämlich 0,000 000 1 2 Meterkilogramm. 

Kriech-, Brücken- und Gleitfaden. Die Wasserplanarien 
bilden wie die Landformen ihren Kriech-, Brücken- und Gleitfaden. 
Aber Dendrocoelum lacteum thut dies sehr selten und Planaria 
polychroa nicht regelmässig, während Polycelis tenuis immer Fäden 
zieht und in allen einschlagenden Fällen sich des Brücken- und Gleit- 
fadens bedient. Benutzung und Bildung des Brückenfadens sind die 
gleichen wie bei den Landformen. Der Gleitfaden aber ist länger 
und haltbarer. Es kann dies nicht Wunder nehmen, wenn man 
bedenkt, wie der flache Kör|)6r der Polycelis vom Wasser getragen 
wird. Daher kann PolyceUs ihren Gleit&den nicht nur auf ein Viel- 
laches ihrer Körperiftnge ausbilden^ sondern an demselben auch irieder 
enq^rklettem. 

Der Gleit&den von Bipalium hat elipsenförmigen, der von Geo- 
desmus und Polycelis kreisförmigen Querschnitt. Der Gleitfaden Ton 
Bipalium trägt auf 1 qmm Querachnittsfläche rund 2000 g^), der von 



^Bsispielt Bipifinm, Gewicht 0,28 g. Gleitfaden OfilSß mm Mt, 
0,0077 nun dick, also QuerKchnittsfläche 0,000 141 61 qmm. 

0,000 141 61 qmm : 0,28 g sind gleich 
141 61 qmm : 28 000 000 g oder 
1 qmm : 1977^ g. 
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Geodeaanu nmd l50gi), der tob PolyoeÜB (in Lnft) mnd 80 g*). 
In Wirklichkeit hat der Faden von Polvcelis noch viel weniger zu 

tragen, da er ja in Wasser benutzt wird und das specifische Gewicht 
von Polycelis dem von Planaria polychro^i, das ich auf 0,97 bis 0,98 
bestimmte, nahe oder gleichkommen dürfte. 

Um die gefundenen Belastungswerthc weiter vergleichen zu 
können, habe ich noch folgende Berechnungen angestellt: 

Es ist bekannt, dass Limax agrestis sich an einem Schleimfaden 
Ton einem höher m einem tiefer gelegenen Punkte herablassen 
kann>). Ein solcher Schleimfaden von Umax hat mnd 1000 g auf 

1 qmm Querschnittsfläche zu tragen. 

Die BelastuDfi, welche der Spinnfaden einer Clubiona holosterina 
in seiner Verfertigerin zu tragen hatte, betrug 21 200 g pro qmm 
Querschnittsfläche. 

Die Grenze der Tragfälligkeit für den Faden einer Seidenraupe 
genommen von den schwächsten, eine Cocongruppo umhüllenden 
^plnneten) mirde erreicht bei einer Belastung von 230 g für den 
qaom Qnerechnittsflttche. 

Stelle ich alle die berechneten Werthe zusammen mit einigen 
technischen Werthen, wie sie für die Festigkeitsgrenzen von Metallen^) 

bekannt sind, so erhalte ich folgendes: 

Der Gleitfaden von Geodesmus triif^t eine Belastung von 150 g 
für 1 qmm Quersclinitt. Dieselbe Belastung würde der Spinnfaden 
einer Seidenraupe tragen können, während dieser Spinnfaden weit 
zurücksteht hinter der Festigkeit eines limsz&dens. Der Geodesmus- 
faden aber übertrifft die Tragfähigkeit des Bleis. Denn dieses erreidit 
die Grenze seiner Zugfestigkeit schon bei einer Belastung mit 

128 (gegossenes Blei), 

135 (gewalztes Blei) g 
für 1 qmm Querschnitt. 

Der Gleitfaden von Bipalium trägt eine Belastung von 2000 g 
für 1 qmm Querschnitt, also das Dopnelte der Belastung, welche ein 

Limaxiaden, aber nur den zehnten Theil der Belastung, welche ein 
Clubionafaden trägt. Dagegen entwickelt der Bipaliumfaden eine 
Festigkeit, welche etwa zehn Mal grösser ist als die eines Seiden- 
raupenfadens und fast übereinkommt mit der des gewalzten Kupfers. 
Denn dieses erreicht die Grenze seiner Zugfestigkeit bei 2100 g Be- 

>) Beispiel: Geo<le<^imi.s, Gewicht 0,00806g. Gleitlkden 0,006 48 um dick, 
also Qaerscbnittsfläche 0,000 023 56 qmm. 

0,000 023 56 qmm : 0,003 66 g = 1 qmm : 155,45 g. 
•) Beispiel: Polycelia, Gewicht 0,015 4266g. Gleitfaden 0,0154 mm Durch- 
uflSBer, also Qqenchnittdlllche 0,000 186 26 qmm. 

0,000 186 26 qmm : 0,0154266g = Iqmm : 82,84g. 
Sämmtliche Beredmungen mit fünfstelligen Logarithmen. 
») Vergl. Eimer (12) und v. Martens (27). 

*) „Absolute" oder „Zugtabigkeit" lautet die technische BezeicbnuQg. 

Ai^ f. Hatnrgeioh. Jahrg. 1891. Bd.1. H.a. 21 
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lastung für 1 qmm Querschnitt. Gewöhnliche Ketten aus weichem 
Eisen, mit länglichen Gliedern, haben die gleiche Grenze bei 2400 g 
Belastung für 1 qniin Querschnittstiiiche. 

Der Jumiaxfadeu kommt an Festigkeit dem Gusseisen gleich, 
denn dieses findet seine Festigkeitsgrense bei 

1050 g (weisses Gusseisen) 

1100g (graues Gnsseisen) 
Belastung für 1 qmm Querschnitt. 

Der Faden der Clubiona übertrifft an absoluter Festigkeit den 
härtesten Gussstahl Denn dieser erreicht seine Festigkeitsgi'enze 
bei 14 287 g (härtester Gussstalil, schwarzioth gefärbt, grau ange- 
lassen) Belastung fttr 1 qmm Quefsoihnitt. — 

Längere Beobachtungen eigaben, dass die Wasserplanarien nut 

Hülfe des Schleimfadens, ihn von einem festen Punkte aus scheinbar 
ausziehend, auf der Unterseite des Wasserspiegels dahinkriechen, 
ähnlich wie Geodesmus auf der Oberfläche des Wassers sich dahin- 
bewegt. Man wolle den Ausdruck .J'^nterseite des Wasserspiegels" 
gestatten. Geodesmus bewegt sich auf dem Wasserspiegel, der 
Körper oberhalb des Wassers; die Wasseiplanarien kriemen an der 
Oberfläche des Wassers daUn, den EOrper im Wasser. 

Die specifiseben Gewichte &nd ich fiir 

Bipalium keweose in beiden Varietäten zu 0|987 

Geodesmus bilineatus ^ 0,822 . . . 

Planaria polychroa , 0,97 — 0,98. 

In wie weit diese specifischen Gewichte für das obenstehend 
Mitgetheilte in Geltung zu treten haben, ergiebt sich leicht; auf 
andere Bedeutungen lunzuweisen liegt ausser dem Kähmen meiner 
Au%abe. 

m. 

Mahrung und 2fithnmgBmift%ahme, 

üeber die Emihnmg der beobachteten Landplanarien ist bis* 
lang nicht viel bekannt geworden. Wie und wovon C^desmus sich 

nähre, hat keiner der früheren Beobachter angegeben, und über die 
Bipalien hat auch nur Loman (25) mitgetheilt, dass die auf den 
grossen Sunda-Inseln lebenden Thiere sich von kleinen Gastropoden 
ernähren, indem sie diese mit ihrem Rüssel umhüllen und vermuth- 
lieh aussaugen. 

Ich habe durch Vermidie, welche Uber ein Vierteljahr axk er- 
stre< K ii, erst erkonden müssen, dass meine Bipalien am liebsten 
von Regenwürmem sich nähren. Seltener werden Schnecken an- 
genommen, und dann jedenfalls nur Nacktschnecken. Schnittstücke 
von Regenwürmern werden ebenso gern genommen als kleinere und 
mittelgrosse ganze VV Himer. Nothwendig aber ist immer, daas das 
Nahronffl^er lebend ist Das Binalinm betastet sehr regsam ein 
solches Thier, saxAA von hinten tat dasselbe hinanf nnd nnn, auf 
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ihm vorwärts kriechend, über das Yotderende hinaus zu gelangen. 
Das Nahrungsthier bewegt sich natürlich sehr lebhaft, bäumt auf, 
schnellt sich hin und her, krümmt sich, aber das Bipalium heftet 
seinen Körper ganz breit dem des Nahrungstliieres auf, legt sich mit 
den Kdrpertheflen, welche nleht das Na£rungstMer befSiraii, der 
benachbarten Unterlage fest an nnd sucht auch meiBt nm das 
Vorderende dee Kahrangsthieres seinen Leib zu schlingen. Wenn 
das Thier zu gross, dann legt das Bipalium wenigstens seinen Körper 
ü-förmig dem des Nahrungsthieres auf. Ob das Nahrungsthier in- 
zwischen davonkriecht, hat keine Bedeutung; das Bipalium wird dann 
eben in einsefaien seiner Körperpartieen, mit weldien es der Unter- 
lage angeheftet ist, stark gedehnt nnd Iftsst sich sohHessHoh von 
dem fortkziechenden Nafanmgsthiere mit nachziehen, gegebenen 
Falls von einem Regenwurme in Erdlöcher hinein u. s. w. Vor 
allen Dingen ist das Bipalium bemüht, nachdem es einmal seinen 
Körper dem Nahrungsthiere aufgelagert hat, dort breit aufliegend 
sich langsam vorwftrts sn schieben, bis es sdiHesslieh die gaiise 
fittsselgegend seines EdrnnrB auf das Nahmngsthier gebradit hat. 
Dann wölbt sich dieser Theil des Bipaliumleibes hoch empor, anf 
dem Sattel der Erhöhung erscheint eine Vertiefung, welche rasch 
nach unten sich senkt, während vor und hinter der Vertiefung 
jederseits zwei Buckeln sichtbar werden. In diesem Augenblicke, 
und indem der Bipaliumkörper in der Büsselgegend ansserordentUdi 
flach nnd breit ivird, erscheint der Rüssel rechts nnd links des 
Bipaliumkörpers auf dem Nahrungsthiere je als ein kleiner, weisser, 
halbmondförmiger Fleck, der rasch grösser wird, sich ausbreitet auf 
dem Nahrungsthiere, in seinen Rändern sich in rasclieni Wechsel 
ein- imd ausbuchtet. Immer mehr PharynxÜäche überzieht den 
Körper des Nahrungsthieres, schliesslich ersdieint der Pharynx nur 
noch als eine dünne, den Körper des Nahrungsthieres umspannende 
Haut. Keine Bewegung des Nahrungsthieres vermag den Küssel zu 
entfernen, er nickt, trotz jedem Ringen und Krümmen des gepackten 
Thieres, unaufhaltsam vorwärts, auch dann, wenn er zwischen Moos 
und Erde und Steinen, oder unter den Körjperwindungen des au- 
sreifenden Bipaliums selbst sich vorw&rtsschieben muss. Bald ist 
der Rttssel ganz ausgestülpt und um das Thier herumgelegt, die 
weisslichen Iniarynzr&nder nicken auf einander zu nnd schliesslidi 
steckt das ganze gepackte Thier oder doch ein grösserer Theil des- 
selben vollständig in einem Sacke, welcher von dem Rüssel des 
Bipaliums gebildet wird. Innerhalb 7 — 15 Minuten, manchmal schon 
nach 3— 6 Minuten, hat der Pharynx das Nahrungsthier umschlossen, 
dasselbe Nahmngsthier, dessen Grösse Vio bis Ve ▼on der des An- 
greifers beträgt. Dann hält der Rüssel das Thier 1 — 5 Standen lang 
fest. Die "Beweglichkeit des Nahrungsthieres hört, wenn es ganz 
umschlossen wurde, bald auf, im anderen Falle erhält sie sicli in 
dem nichtgepackten Tlieile fast bis zum Ende der Nahrungsaufnalime. 

Durch das Sekret, welches der Pharynx absondert, wird der 
Körper des Nahrungsthieres gewissermassen Schicht für Schicht von 

21* 
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aussen nach innen fortschreitend in Brei Terwandelt. Der Brei viid 
durch die FUnunerhaaTe der BüflseLwandiiiig, und durdi Miuinl- 
contractionen des Büssels in den Leib des Bipalioms befördert. 

Niemals ist eine Bewegung wahrzrinehmen, welche auf ein Saugen 
hindeuten könnte; der Körper des Bipaüums wird nur vom Munde 
ausgehend nach vom und hinten zu aUmählich etwas dicker und 
breiter, je mehr Kahningsbrei in ihn eintritt. Das Bipaliuni Hegt, 
naclideia der Rüssel über dem Nahmngstbiere geschlossen worden 
ist, ganz ruhig da; hatte es anzüglich nur einen Theii des Nahrungs- 
thieres packen können, so schiebt es späterhin, wenn der gefasste 
Theil des Thieres aufgelöst ist, allmählich den Rüssel weiter nach 
vorn, so dass schliesslich auch das ganze Nahrungstbier umschlossen 
wird. Von sehi* giossen Nahrungsthieren bleibt freihch ein Theil 
nn^erzehrt. Nach beendeter Namrangsanfiiahnie wird der Bfissel 
wieder entfernt vom Nahrungsthiere. Seine Wiedereinbringung in 
die Rüsseltasche macht namentlich in den letzten Stadien off ;"-o<;se 
Schwierigkeiten. Es scheint da die Rüsseltasche noch vom Nahrungs- 
brei erfüllt zu sein. Von dem Nahrungstlüere bleibt, mit der schon 
genannten Ausnahme, meist nichts als ein formloser kleiner Klumpen 
zorttck. Solche Reete und ebenso todte, wenn anch intakte Nahrungs- 
tliiere, geht ein BipaUum niemals an. Nach erfolgter Nahrongs- 
aufnahrac giebt das Bipalium öfter breiige organische Massen von 
sich, in denen immer Reste der Nahrungsthiere nachweisbar sind. 
Die Menge der aufgenommenen Nahrung schwankt von einem Zehntel 
bis zu einem Viertel vom Gewichte des aufnehmenden Thieres. Eine 
reichliche MaUzeit gentigt für 5 bis 7 Tage. Dodi können die 
Thiere auch drei Monate und l&nger hungern. 

Für Geodesmus habe ich das wirkliche Nahrungsthier niclit 

ermitteln können. Jedenfalls legt er sich an Schnittstücken von 
Regenwürmem alsbald an, buchtet den Rücken in der Pharynxgegend 
ein, bringt den Rüssel aus, aber breitet ihn nicht auf dem Nahrungs- 
thiere aus, sondern legt ihn augenscheinlich nur dort an. Die auf- 
genommenen Nahmngsmassen schinunem durch den Darm durch 
und geben dadurch den Thieren oft ein rothbraunes Aussehen. 
Breiige Massen stösst auch Geodesmus nach der Nahrungsaufnahme 
aus. An pflanzliche Stoffe geht Geodesmus ebenso wie BipaHum 
nie; ich habe meine PHeglinge nur mit Regenwurmstücken genährt 
und sie dabei in guter Verfassung erhalten. Zerschnittene Nackt- 
sobnecken nehmen meine Geodesmen weniger gem an. 

» 

IV. 

WeUere Beate hu nffem mar Vmg^ibvmg* 

Die beobachteten Planarien haben natürlich neben den Be- 
ziehungen zu ihren Kahrungsthieren noch weitere Beziehungen zu 

ihrer todten und lebenden Umgebung. Es ist über diese bisher 
nicht gerade viel bekannt geworden. Man fiind die Bipaiien in den 
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Tropen an murinen, feuchten Orten, in Europa ebenso wie Geodeamns 

in Gewächshäusern. Immer erwiesen sich nie Thiere als lichtscheu, 
wenn auch Geodesmus weniffer als Bipalium. Viel umstritten, bald 
bejaht, bald vonioint sind die Fragen: 1. besitzen die Bipalien ein 
Flmmierkleid und benutzen sie dasselbe, um Fremdkörper von ihrem 
Leibe zu entfernen? und 2. dienen die fadenförmigen Stäbchen, 
welche massenhaft in der Haut von ffipaUnm stecken, su Vertheidigungs- 
zwecken? Dass Geodesmus ein Fummerkleid trägt und Stäbchen 
ausschiesst, ist bereits von Mecznikow (28) geschildert worden. 

Geodesmus und die beobachteten Formen von Bipalium liessen 

mich eine Reihe von Beziehungen zur todten und lebenaen Umgebung 
erkennen, welche ich nach einem kurzen Blick auf die Sinnesorti:ane 
der Tiiiere im folgenden ihiiik n werde. Dreierlei Sinnesorgane be- 
sitzen die beobachteten Landplanarien, Tast-, Seh- und lüecliorgane. 
Die Tastorgane finden sich hauptsächlich am Kopfe, obwohl audi der 
gesammte übrige Körper ein hoohausgehildetes Tastgefiihl besitat. 
Die Augen liegen bei Bipalium in grossen Mengen am Kopfe, Halse 
und an den Körperseiten, bei Geodesmus vom am Kopfe in der 
Zweizahl. Bipalium wie Geodesmus müssen nach meinen Beob- 
achtungen Organe besitzen, welche für chemische Reize empfänglich 
sind. Ob dies Öemchs-, oder Geeohmacksorgane, oder beides zusammen 
sind, muss dahingestellt bleiben. I^ie betreffenden Organe finde ich 
bei Bipalium vom am Kopfe, in den Sinnesgruben, welche in grosser 
Zahl dem Rande des Hainmondes cingefii^'t sind. Wo das oder die 
entsprechenden Orj^ane bei Geodesmus liegen, weiss ich nicht, da 
ich das Thier mikroskopisch zu untersuchen nicht die Zeit hatte, 
frühere Beobaditer tihet keine Mittheilung machen. Dass aber 
Geodesmus Nahrungsstoffe durdi den Geruch wahrnimmt auf Strecken, 
die vier- oder fünfmal länger als sein eigener Körper sind, glaube 
ich festgestellt zu haben. Bipalium acheint nicht auf so weite Ent- 
fernungen wahrnehmen zu können. Im Allgemeinen freilich ist die 
Sinnesthätigkeit und Walirnehmungsfähigkeit der beobachteten Land- 
planarien überhaupt keine hohe, äe bemerken in der Begd Gegen- 
stände oder Wesen erst, nachdem sie nahe an diesdhen heran- 
gekommen sind. 

1) Besiehungen zur Luft. Das Luftbedürfhiss der Thiere 
ist ein sehr geringes; kleine Mengen von Luft genügen für lange 
Zeit und auch an die Reinheit der Luft werden nur massige An- 
sprüche gestellt. Erschütterungen der Luft sind ohne Bedeutung, 
aber andauernd wirksamen Luftströmungen suchen die Thiere aus- 
aaweichen. 

2) Beziehungen zum Wasser. Das flüssige Wasser fliehen 
alle beobachteten Landplanarien. Wahrscheinlich dringt dasselbe 
irgendwie in ihren Körper ein, auch scheint es den von den lliieren 
abgesonderten Schleim zu lösen und dadurch den Thicren die Be- 
wegung zu erschweren. In Dampfform dagegen ist das Wasser den 
drei Landpianahen unentbehrlich. Sie können nur in feuchter Um- 
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geinmg leben, also in Lnft von verhSlimsBinSsBig boher DsnqpC- 
qfüimimg. Auch Fenobtiglrait der Uinterlage Ist n<»biroiLdtg. 

3) Beziebungen znm Liebt Die Thiere fliehen das licht, 
auch das diflnse Tageslicht. Sie suchen ihren Körper immer im 

Dunkeln zu berf^en, bofj^ügen sich aber unter Umständen schon mit 
dem Dunkel, welches der im zerstreuten Tageslichte von einem 
Gegenstände geworfene Schatten bietet. Geodesmus ist weniger 
lichtschea als ffipaümn, aber gleich disBem bewegten sich die von 
mir gepflegten Geodesmen ungestört nur des Nachts. Bipalinm 
scheint mit seinen Augen die Umrisse von Gegenständen im Lichte 
wahrnehmen zu können; für Geodesmus konnte ich nicht so viel 
Beobachtungen sammeln als nothwendig wären zur Aufstellung einer 
gleichen Behauptung. 

4) Beziehungen zur Temperatur. Die von mir beobachteten 
Bipalien wurden in Gewächshäusern gefunden, u. zw. in Warmhäusern. 
Sie lebten also in einer Temperatur, welche zwischen 15 und 25^ C. 
ihr Mittel hat, etwa 12^ Minimum und ungefi^ 30* Ma-HTwiiTn er- 
reichen kann. Doch ertragen die Bipalien Temperatur-Erniedrigungen 
bis nahe an O*. Greodesmus scheint nach v.Kcnnel(21) den deutschen 
Winter in einem Haufen Haideerde überstanden zu haben. Meine 
Geodesmen fanden sich nur in Warmhäusern, deren Durchschnitts- 
temperatur 12— lO"^ betrug, Maximum 22 — 27 Minimum 6 — 10*^. 

5) Beziehungen zu anorganischen Fremdkörpern. Die 
untersuchten Landpianarien wurden auf den verschiedensten Gregen- 
stfinden der Oewidishünser gefunden, ohne daes ii|end welche Vor- 
liebe für den einen oder anderen G^enstand an sich zu erkenneo. 
gewesen wäre. — Wenn kleinm Fremdkörper auf die Haut der 
Landpianarien gelangen, so werden sie durch die Thätigkeit der die 
Haut überall bedeckenden Flimmerhaare nach hinten und seitwärts, 
seltener auch nach unten bewegt und durch Abstreifen bezw. An- 
kleben mittete Schleim an irgend welchen anderen Gegenstand entfernt. 

G) Beziehungen zu organischen Körpern. Es ist bereits 
gesagt, dass die beobachteten Landpianarien von lebenden Thiereq. 
sich nähren, und für die BtoaHen konnte ja auch das Kabrungsthier 
selbst ermittelt werden. Alle andern Thiere, and ebenso die pflanz- 
lichen Wesen, werden von den Landpianarien gleich Anoi^anismen be- 
handelt. Sic betasten dieselben, ziehen sich wohl auch nach erfolgter 
Berührung etwas zurück, aber überkriechen sie doch zuletzt noch, ohne 
sich in ihrer Bewogungsrichtung irre machen zu lassen. Vor lebhaft sich 
bewegenden Organismen halten sich die Landpianarien entfernt; 
gegen Organismen, welche eine Gefährdung mit sich bringen können, 
suchen sie sich wahrscheinlich in erster Linie dnrch die flucht m 
sichern. Wenn aber dies nicht gelingt und sie angegriffen werden, 
dann schiessen sie unfehlbar gegen den Störenfried ihre Stäbchen 
los. Freilich sind diese nur yrirksam gegen Organismen, deren Körper 
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nicht durch festere Häute oder Decken gesdiützt ist. Doch können 
die Stäbchen die Schleimhäute eines Th&w, das eine Landplanarie 
angenommen hat, wohl yerwnnden. 



V. 

Vorkommeti. 

1) Fundpunk tc. Die beobachteten Landplanarien sind bis 
jetzt nur als Gewächshausthiere oder Gartenfiüclitlinge gefunden 
worden. Bip. kew. seit 1878 in den Gewttohdi&uBeni von Kew, Ton 
wo es, wahrscheinlich mit Orchideen^ nach Terscthiedenen Orten 
Englands gelangt ist. In Australien ist Bip. kew. seit 1874 in 
Warmhäusern und, diesen entflohen, im Freien gefunden worden. 
Bip. wir. trat im Herbste 1H86 im Orcbideenhause des Berliner Kgl. 
Botanischen Garteuä auf, seit Uerbät 1888 im Orchideenhause des 
Herrn Hanisch in Leipzig-Anger^^Ihrottendorf. Oeodesmns ist nadi 
Mecznikow (28) 1865 im Treibhause des Botanischen Gartens sn 
Glessen aufgefunden worden, 1876 durch v. Kennel (*20,21) in einem 
Gewächshause des Würzburger Hofgartens, 1890 durch mich in 
Grewächshäusem bei Dresden. 

2) Heimath und Wege der Einschleppung. Die wahre 
Heimath der Thiere kennen wir nicht, v. Kennel (21) legt die 
Vermuthnng nahe, dass Geodesmns der dentsdien Fauna angeh<(re 
und in Haideboden lebe. Aber das ist bisher noch niemals durch 
Auffindung auch nur eines einzigen Thieres in Haideboden ausserhalb 
gärtnerischen Kultur be8t<1ti[2:t worden. Ich neige der Ansicht zu, 
dass Geodesmus als aussereuropäiscbc Form mit Pflanzen zu uns 
gekommen ist, vielleicht aus West- oder Ostindien, und dass er jetzt 
mit Gewflchsbauspflanzen, wahrsdieinlich mit den unter den Gfirtnem 
zahlreich gehandelten Pflanzen des KruU&ms, Adiantum cuneatum, 
Ton Warmhaus zu Warmhaus verschleppt wird. 

Die Heimath von Bip. kew. ist vielleicht das westliche Sumatra. 
Wenigstens bat Loman (26) aus den von Professor Weber dort 
gesammelten Landpianarien eine Form (Bipalium dubium) beschrieben, 
deren CharakteriBok in mebr als einem Punkte sich mit der Ton 
Bip. kew. deckt, wenngleich eine völlige Uebereinstimmung nicht 
besteht, ja sogar Widersprüche vorhanden sind. 

Woher Bip. vir. stammt, habe ich trotz aller Mühe nicht mit 
Sicherheit feststellen können. Nur wahrsclieinlich kann ich machen, 
dass es vom südasiatischen Festlande zu uns gekommen ist. Es ist 
emgeschleppt, und zwar leidet ee wenig Zweifel, dass Orchideen- 
transporte das Mittel abgegeben. Mit den Ordiideen, welche, wie sie 
sind, ihrem Standorte vom Sammler entnommen, ungereinigt in die 
Kisten verpackt und dem Handlungshause zugesendet, von dort ebenso 
ungereinigt den Bestellern übermittelt werden, können die Bipalien 
ohne Schwierigkeiten mitgekommen sein. 
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VI. 

Reff w e tHMU on und WoHpßemmmg* 

Regenerationserscheinungen an Wasserplanarien sind längst be- 
kannt, und auch fftr Landplanarien hat Darwin (6) sie an Formen 
von Tasmanien und Borgendal (3) an Bip. vir. beobachtet. Im 

Zusammenhange mit der Regeneration steht die ungeschlechtliche 
Vermehrung, welche von Bergendal (3) für Bip. vir. mitgetheüt 
wurde. Bergendal sah, dass ahgeschnürte Stücke neuen Kopf und 
Pharynx bildeten, zu neuen Thieren sich regenerirten. Aehnliches 
beobachtete Fletcher (13) an Bip. kew. Für Geodesmus sind bis- 
her weder Regenerationserscheinungen noch ungeschlechtliche Ver- 
mehrung bekannt geworden. Ueber die geschlechtliche Fortpflanzung 
dieser Landplanarie oder der Bipalien fehlt bis heute eine aus- 
reichende Nachricht. 

Werden Bipalien oder Geodesmen durchschnitten, so regeneriren 
sich beide ThejJstttcke; sie bUden, wenn erfordeilioh, neuen Kopf und 
Pharynx. Aus freien Stndcen theilen sich masaet Erfahnmg nach 

aber nur die Bipalien. Ich habe im ganzen von 7 Exemplaren 
23 Abschnürungsstücke erhalten, aber niemals feststellen können, wie 
der Abschnürungsprozess verläuft. Aeusserlich deutete zu keiner 
Zeit etwas darauf hin, dass ein Thier abschnüren wolle. Mit Aus- 
nahme eines F^les wurde immer die hintere Leibespartie in Länge 
von 1 — 2, seltener 3—4 Centimeter abgelost, meiBt oes Nachts. IHe 
abgeschnürten Stücke, welche in demsäben Sinne sich bewegen und 
verhalten wie die Muttcrthicre, zeigen vom eine kurze, stumpfe 
Kndigimg, welche an der Spitze einen weisshclien Fleck trägt. Jener 
Flecken vergrössert sich langsam nach vom und den Seiten zu, 
anfittigs als Zapfen, später als senkrecht gegen die Medianebene 
gesteute Platte. Innerhalb der ersten 8—11 Tage bleibt diese Eopf- 
anlage, denn darum handelt es sich hier, weisslich und nur einige 
Augen erscheinen auf ihr. Während der nächsten vier bis fünf Tage 
zieht sich die Platte seitlich in zwei Zipfel aus, die Grundfärbung 
des Körpers tritt auf die Platte über und ebenso in zwei Feldern 
Pigment, das scheinbar von den Bückenstreifen und Seitenlinien aus- 
gent. Glegen Ende der zweiten oder zu Beginn der dritten Woche 
machen am Kopfrande sich seichte i^kerhungen kenntlich, ein An- 
zeichen dafür, dass die Sinnesgnihen und Tastpapülen angelegt worden 
sind. Im Laufe der dritten und vierten Regenerationswoche erhält 
der Kopf seine charakteristische Gestalt, Färbung und Ausstattung 
mit Augen, auch werden die Einkerbungen seines Randes deutüd^er, 
was darlegt, dass die Sinnesorgane zur völligen Ausbildung gelsmgt smd. 

Die Entstehune des Rüssels macht sidi äosserHch nidit wahr- 
nehmbar. Gegen Ende der vierten Regenerationswoche verbreitert 
sich die Rückenlinie in der Körperlängsmitte: das ist das einzige 
äussere Anzeichen dafür, dass die Regenerationsvorgänge auch in 
der Pharyngealregioü ihrer Endschaft entgegengehen. Am 30. oder 
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81. Tage nebmen die Thiere Nahrung an, ibre Kegeneration ist 
beende^ der Rüssel ausgebildet, der Mnnd durchgebräien. 1^ an 

dem angegebenen Zeitpunkte verweigern die Regenerationsstücke 
jede Nahrungsaufnahme, ihre Lebcnsprocosse spielen sich also ganz 
auf Kosten der ihren Körper aufbauenden Bestandtheile ab. Das 
zeigt sich auch äusserlich dadurch, dass die Stücke auf die un- 
genhre Hälfte flires Yolnmens zurückgeführt werden. Ausserdem 
aber erleiden sie andi noch eine Streckung in der Längsrichtung 
und eine Verminderung ihrer Körperquermesser. — In der ersten 
Zeit der Regeneration liegen die Tliiore Tag und Nacht auf dem- 
selben Platze, ein wenig zusammengerollt; wenn die Kopfanlage un- 
gefähr Halbmondgestalt gewonnen hat, beginnen die Tliiere ein 
veniff sich su bewegen, ausgiebig aber erst in den letzten Tagen 
der Regenerationszoit. — Die Regeneration von Stücken, welche 
zwar einen Kopf, aber keinen Pharynx besitzen, verläuft in ähn- 
licher Weise wie die eben geschilderte, ebenso die von Stücken ohne 
Kopf, aber mit Pharynx. Künstliche Theilstücke regeneriren sich 
genau so, wie Abschnürunesstücke. 

Es scheint, als ob £e in europSisdiett und australischen Qe- 
wächshäusem beobachteten Bipalien sich nur durch ungesdilecht- 
liche Vermehrung, durch Abschnüningsstücke, fortpflanzten; wenig- 
stens ist mir keine entgegengesetzte Mittheüung bekannt geworden. 
Auch habe ich unter den von mir gepflegten Stücken niemals ein 
Thier gefanden, welches erkennbare Andeutungen von Geschlechts- 
organen besessen hätte. 

Geodesmus pflanzt sich hingegen, soweit mir bekannt ist, nicht 
ungeschlechtlich fort; auch haben meine Versuche, isolirte Thiere zu 
solcher Fortpfianzungsweise zu veranlassen, keinen Erfolg gehabt. 
Dagegen habe ich mehrfach (ieodeshius halbirt, vor und hinter dem 
Pharynx, und die Theilstücke sich immer binnen 16 — 18 Tagen zu 
neuen Thieren regeneriren sehen. Dabei wurden Kopf und Pharynx 
neu gebfldet, und der Körper des Theilstückes ging ähnliche 
Streckungen ein, wie sie für die Abschnürungsstüdce aex Bipalien 
charakteristisch waren. 

Dendrocoelum lactenm, Planaria polychroa und Polycelis tonuis 
habe ich zur ungeschlechtlichen Vermehrung nicht veranlassen 
können. Dass Süsswasserplanarien sidi ungesdilechtlich Tennehxen, 
ist seit Draparnaud (9), Dalyell (5), Johnson (18, 19) und 
Dugfes (10, 11) bekannt, und neuerdings durch Beobachtungen von 
Zacharias (39) für Planaria subtentaculata, von Zschokke (40) für 
Planaria gonocephala und von v. Kennel (22) für Planaria nssipara 
belegt worden, in letztgenannter Planarie büdet das Theilstück fast 
seine gesammte Organisation aus, ehe die Trennung erfolgt, wittirend 
BipaUum seine Theilstücke abschnürt, ehe in denselben irgendwelche 
nen zu beschaffende Organe angelegt sind. Zwischen diesen beiden 
Kxtremen scheint, nach den knappen Mittheihmgen von Zacharias, 
Planaria sabtentaculata zu stehen, v. Kennel (22) wendet sich, ge- 
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stützt auf die vorläufige Mittheilung Bergendais (3), gegen die An- 
schauung, dass Bipalium wirklich eine ungeschledbtiüche Yermelmiiig 
dnieh (^eriheilung darbiete. Es handele ddi hier nur um eine 

Regeneration verlorener Theile, um eine Regeneration von E5rper- 

stückcn, welche nicht freiwillig, zum Zwecke der Fortpflanzung, ab- 
geschnürt worden seien, sondern nur infolge eines äusseren, schädi- 
genden Eingritfes. Meine Befunde vermögen diese Ansicht v. Kennel's 
nicht genügend zu stützen. 

G. 

Anatomie von Bi]Niiiiun kewense und Bipalium kewense 

TUT. Tiridis. 

Die nachfolgenden Untersnofanngsergebnisso bieten keine er- 
schöpfende Darstellung, sondern nur die Hauptpunkte eines Ent- 
wurfes. Die zu Grunde liegenden Erfahrungen wurden gewonnen 
durch Beobachtung des lebenden Thieres und Untersuchung von 
Schnittserien. Die Thiere wurden hierfür getödtet in einer auf 
ca. 50 * C erw&nnten Misohung von 100 Th. ältgesättigter wissriger 
Snblimatlösung, 100 Th. Wasser und 2 Th. Essigstoe, in Alkohol 
gehärtet, in Paraffin eingebettet, 0,005 mm stark quer, 0.0075 nun 
stark längs geschnitten, in toto gefärbt mit Pikrokarmin oder mit 
Pikrokarmin und üaematoxylin, und in Ganadabalsam eingeschlossen. 

I. 

Ueberblick über die OrgatUsatimu 

Eine einschichtige, einer Basalmembran aufsitzende Epidermis um- 
schliesst allseits den ungefähr cylindrischen Körper. In der überall 
Cilien, in der Sohlenpartie sogar sehr lange und starke Wimpern 
tragenden Haut liegen Stäbchen und Ausfuhrungsgänge von Schleim- 
drüLsen; unter der Basalmembran ein Hautmnskelsystem. Die Ghnmd- 
Substanz des Körpers wird gebildet von dem Parenchym. Diesem 
sind die übrigen Organe eingelagert, Muskeln, Darm, Wassergefässe 
und Nerven; im Parenchym selbst nehmen Stäbchen, Schleimdrüsen, 
Speicheldrüsen und Pigment ihre Entstehung. Die Körpermuskeln 
sind, wie bei den Plattwürmern überhaupt (Leuckart (24), wesentlich 
nach den drei Bichtungen des Raumes angeordnet, als Längs-, 
Quer- und Steil- oder Schrägmuskeln. Sie umspinnen Darm- und 
Nervensystem, treten zum Theil in den Pharynx ein und durchsetzen 
oft die nervösen ITaiiptcentren. In gewissen Ausläufern erreichen 
sie die Basalmembran; zumeist aber sind sie nach kürzerer oder 
längerer Erstreckung verästelt im Parenchym, so dass die Verästelung 
zur Insertion führt. Der Darm beginnt mit * einer central in der 
mittleren Leibespärtie gelegenen Mundöffhung, welche in die Pharynx- 
tasche führt. An der Wand der Pharynztasche inseiirt der oylindnshe 
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Pharjnx, in deMen Wandmig die AusflOmingsgänge der Speichel- 

driisen eintreten. Aus der Pharynxtasche nihrt eine kopfwärts 
gelegene Oeffnung in den Vorderdarm, je eine seitliche Oef&iung in 
die beiden Schenkel des Hinterdarmes. Der Vorderdarm priebt nach 
beiden Seiten und im Kopfe nach vom zahlreiche Divertikel ab, 
der rechte Schenkel des iiinterdarmes aber solche nur nach rechts, 
der Ihike nur nadi Hiiks. Vor dem Leibeeende sich 
beide Dannacfaenkd. Das WasaergefiLsraystem besteht aus leicht 
gewandenen ^Hiptetibiimen , welche an der Grenze der Kdipeiv 
muskulatur in p*össerer Zahl dorsal und lateral des Darmes, in 
kleinerer Zahl ventral des Darmes hinziehen, Wimpertrichter in das 
Farenchym einsenken und Ausführungsgänge nach aussen, nach der 
Haut, abeenden. Das Nenrensystem baut eich auf aus einem im 
Kopfe gelegenen, nngefiUir halbmondförmigen Gehirn und zwei von 
demselben ansgehenden, unterhalb des Darmes nadti hinten ziehenden 
Längsstämmen. Diese T.ängsstämme (Rcitennerven) sind durch zahl- 
reiche Commissuren unter sich verbunden und vereinigen sich 
Bchüesälich ganz vor dem Leibesende; sie geben zahlreiche Zweige 
ab nach allni Organra des Körpers. Mehznch breiten sidi Nerren- 
geflechte nm oder unter Körperorganen ans. An Sinneswerkseugen 
sind Augen am Kopfe, Halse und längs des ganzen Leibes, Sinnes- 
gruben und Tastpapillen am Rande des Kopfes ausgebildet. Irgend 
welche Genitalorgane kamen in den untersuchten Thieren nicht zur 
Beobachtung. 

n. 

Ha u U 

Mosel ey (29) und Loman (25) haben gezeigt, dass die Haut 
der BipaUen sich aufbaut aus hochcylindrischenj einer dünnen, 
durchlöcherten Basahnembran auftitsenden Zellen, zwisehen denen 
die 8t&bdien liegen. Die Hautzellen der Sohle tragen lange und 
starke FUmmerhaare, aber sonst sind, mit Ausnahme der Sinne»* 
gruben am Kopfe, nirgends am Körper auf Schnitten Flimmerhaare 
Demerkbar. Bergendal (3) hingegen sagt: „der ganze Körper 
^von Bip. vir.) ist mit Cülien versehen." Durch die Haut gehen 
oie Ausiiuhrungsgänge der SchleimdrttBen, welche, gleich den Stftbehen, 
im Parenoh^ unter der Hautmusknlatur ihre Emtsfcehung nehmen. 
Von Stäbchen sind zwei Fonnen vorhanden, kurze keulenförmige, 
gleichmässig über den Körper vertheilt, und lange, nadelartige, 
welche nur auf dem Rücken und auf den Seiten sich finden. Im 
G^ensatz zu anderen theilt Bergendal (3) mit, dass auf Reizung 
die Stäbchen beider Arten ausgeschossen werden. 

Ich habe hier wie auch in allen späteren Abschnitten immer 
nur das ansnführeii, was gegen das bekannte spricht oder dasselbe 

wdterzufuhren geeignet ist. — Die Sohlenzellen sind halb so hoch 
als die Zellen der übrigen Epidermis, aber dafür dicker. Zwischen 
beiden Zellen -Arten findet ein allmählicher Uebergang statt. Die 
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«wammto EpidenniB des lebenden BipaHums ist mit Ftimmeriuuuren 
besetzt. Diese sind ausserordentlich kurz und fein, 3,5 bis 5 f» hng, 

und sicher noch nicht fi dick. Nahe der Solile werden sie grösser 
und stärker, bis sie endlich eine Länge von 7,8 bis 11,7 f* auf den 
ISohlenleisten erreichen. In der lUnne werden sie wieder etwas 
kürzer. — Die Hantstäbchen sind von zweierlei Art, die einen, die 
Hautstützen, kurz, dick, keulenf!hnDug, die anderen, die Haut- 
nadeln, lang, dünn, fadenfönnig. Die Hautstützen werden ohne 
Verletzung der Haut niemals, die Hautnadeln dagegen bei jeder 
Reizung aus^eschossen. Die Stützen fehlen nur am Kopfrande, auf 
den iSohlenleisten und in der Sohlenrinne, die Nadeln dagegen fehlen 
sowobl der Eopf- ab der Sohlenhaut und sind auch in der Baudi- 
haut dünn gesäet, nehmen aber nach den Seiten an Zahl zu und 
sind massenhaft vorbanden in der Rückenhaut. — Die Sdüemtdrüsen 
sind zahlreicher in der Bauch- als in der Rüokeogegend, fehlen 
aber auch dem Kopfe nicht. 

Der Nachweis, dass der gesammte BipaHumkörper flimmert, 
Iftsst sich leicht erbringen, wenn man ein sich bewegendes Thier 
oder das Ton einem lebenden Thier genommene Hautstfidc miter 
Wasser untersucht. Man siebt daom an jeder KOrperpartie die 

Flimmerhaare deutlich und lebhaft sich bewegen. Das AuBSchiessMi 
der Nadeln lässt sich am lebenden Thier beobachten, wenn man 
dasselbe in Kochsalzlösung unter dem Deckglase hinkriechen lässt 
und es dabei reizt. Die gereizte Körperstelle flacht sich ab und 
die Nadeln werden ausgeschossen (sie zerfliesen in reinem Wasser, 
daher die Kochsalzlösung). Es lassen sidi hier in Kürze die Ornnde 
nicht auseinandersetzen, welche mich zu der Vermuthung oeföhrt 
haben, dass das Ausschiessen der Nadeln ohne die direkte Hilfe von 
Hautmuskeln zu stände kommt; ich vermuthe, dass das Plasma der 
Hautzellen sehr contractu ist, dass infolge einer Reizung die Haut- 
zellen sich der Länge nach zusammenziehen und so, in&m sie sicik 
der Breite nadi vergrössem, die zwischen ihnen gelegenen Haut- 
nadeln bervorpressen. Aus der Contractilität des die Hautzellen auf- 
bauenden Protoplasmas glaube ich auch eine andere Vermuthung 
ableiten zu können. Getödtete Bipalien zeigen nur noch die 1^'limmcm 
der Sohle, nicht aber die kleinen Flimmerhaare der übrigen Köroer- 
oberflftche. Die FUmmem änd doch Fortsätze des Plasmas, wdcbe 
durch eine dünne Gnticula bindurdi nach aussen gestreckt werden* 
Die Conser?imngsfiüssigkeit, in welcher die Thinre abgetödtet werden, 
bringt einen gewaltigen Reiz auf die Haut hervor, das beweisen 
die Nadel- und Schleim- Massen, welche in förmlichen, dem un- 
bewaffiieten Auge schon sichtbaren kleinen Wolken vom BipaUum- 
körper aussähen. Werden hierbei die HautzeiUen der Länge nach 
contrabirt, dann müssen audb die flimmernden Fortsätze eingezogen 
werden. Dass die Sohlenwimpem nicht auch eingezogen werden, 
das liegt vielleicht daran, dass sie — wenn überhaupt retractil — 
im Vergleich zu den Sohlenzellen und der dort vorhandenen dickeren 
Cuticula zu lang sind, um ganz in die Zellen zurückgebracht werden 
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SU können. Wie gesagt, es sind dies nur Vermuthungen, welche 
freilich auch einige Stütze dadurch erhalten, dass die zahlreichen, 
an Bijpalien vorgenommenen \ ersuche genau dasselbe Ergebnias hatten, 
als sie auf Dendrocoelum lacteum und Polycelis tenuis ausgedehnt 
wurden. 

Kenne 1 (22) hat neuerdings die Anfli<dit anagesproofaen, daas 

die Hantnadeln der Planarien geformtes Drüsensekret seien und, im 
Wasser sich zu Schleim auflösend, dem Fange und Festhalten der 
Beute zu dienen hätten. 

III. 

Grundgeweöe, 

Das Grundgewehe (Parenchym oder Mesenchym) der Bipalien 
stellt sich dar als ein maschiges Flechtwerk, das aus verästelten, mit 
Kernen verseheneu Zellen sich aufbauend, die iiäume zwischen 
Basalmembran und Körperorganen ansfOUt Das Pigment liegt im 
Parenchym. Die GrundfUrbung des Körpers wird hervorgebradit 
durch entsprechend gefiirbte, runde, kernlose Elemente des Parenchyms, 
die schwarzbraunen und Woletten Zeichnungen des Kopfes und Leibes 
durch kleine, rundliche, selten etwas verästelte schwarze Körperchen, 
welche unter der Uautmuskulatur im Grundgewebe lagern. Um- 
gewandelte ParenehyrnzeUen sind wohl auch m» Speicheldrüsen, 
welche ab einzellige Drüsen vom zweiten his vierten Fünftel des 
Leibes rings um den Darm in grossen Mengen sich finden. Ihr 
Sekret tritt, NNahrscheinlich nicht durch besondere Ausführungsgänge, 
sondern wolil nur auf den Zügen und in den Maschen des Parenchyms, 
in die Küsselwandung hinein. 

IV. 
Muskeltu 

Moseley (20^ fand in seinen ceylonischen BipaUcn äussere 
Ring- und Schrägfusern, äussere Längsfasem, innere Längs- und 
Ringfasem. Loman (25,26) gelangte zu dem Eigebniss, dass fünf 
Muskelsysteme vorhanden seien, 1) Ring- und Sc&ftgmuskeln unter 
der Basalmembran, 2) äussere Längsbündel, 3) zerstreut im Parenchym 
liegende Radiärfasem, 4) Längsfasern und 5) Querfasem. Bcrgen- 
dal (3) schreibt: „Die Muskulatur besteht aus einer äusseren Ring- 
muskellage, äusseren Längsmuskelbündelu, und einer grossen Menge 
▼en inneren Längsfasem, zu welchen DorsoTontral- und Transrersal- 
fasem konmien." Loman schildert noch einiges von der Muskulatur 
der Sohle; über die Histologie der Muskehi bringt kein Beobachter 
^gehende Mittheilungen. 

1) Vertheilunp der Muskeln. Die Muskulatur ist am stärksten 
entwickelt im vorderen Drittel des Leibes, am schwächsten in der 
Küsselgegend. Unter der Basalmembran liegt die liautmuskulatur, 
dann kommt nadi innen zu ein Gylindermantel von Parenchym 
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(welcher Pigment, Schleimdrüsen und StäbchenmuttoizeUen enthält), 

und hierauf die Köq)ermuskulatur. 

2) Vier Arten von Muskeln sind vorhanden, a) Die Längs- 
muskeln verlaufen als dünne Fasern im Bereiche der Hautmuskulatur, 
alB donnere Faserbtindel in der ftnaseren, als dickere Faserbttndel in 

der inneren Zone der Körpermuskulatur, ß) Die Quermnskeln 
laufen als einfache Faseni oder Faserbündel in der Ebene, welche 
man sich durch die beiden Seitenlinien gelegt denken kann. Durch 
Theilung der Quermuskeln entstehen Radiär- und Circulärmuskeln, 
ja selbst Dorsoventralmuskeln. y) Die Schrägmuskeln durchziehen 
dfiin Kdrper in der Richtung Tom Rücken nach dem Bauche, unter 
den yerschiedensten Neigungswinkeln gegen Median- und Transreml- 
ebene, bald ganz steil, bald sehr schräg. Ihre Verzweigungen ergeben 
Ring- und Radiämiuskeln oder „Fasern", d) Unzweifelhafte Ring- 
muskeln finden sich nur in der Hautmuskulatur, aber auch hier 
nur in geringer Anzahl. 

3) Bau der Muskeln. Kein Muskel ist unverzweigt, und die 
stärkeren Ifusk^ beritzen dort, wo ihre Verzweigungen beginnen, 
einen Kern. Das Auftreten des Kerum an diesen Stellen ist ein 

ganz regelmässiges und ausnahmsloses, was ich umsomehr betonen 
mnss, als man in erwachsenen Tricladen keine Muskelkeme nach- 
gewiesen hat. Nur Mecznikow (28) sah in einzelnen isolirten 
Muskeln von Geodesmus Kerne. In frühen Entwicklungsstadien sind 
die Moakdn der Tridaden naxh Jijima (17) keraführend, die 
Polycladen aber besitzen, wenn erwachsen, nach Lang (23) in den 
florsoventralen Muskeln Kerne. 

4) Die Muskeln stehen unter sich in innigen Beziehungen. 
Benachbarte sind, einerlei, ob gleicher oder verschiedener Art, immer 
mit einander durch Anastomosen verbunden. Daneben kreuzen sich 
die Muskeln aller S\ steine in der verschiedensten Weise. 

5) Zu anderen Körperorganen haben die Muskeln mannig- 
&che Beziehungen. Einmal infleriren die Muekeln entweder an der 

Basalmembran, oder im Farenchym, oder im Nervengewebe, immer 
aber inseriren die Muskeln nur durch ihre feinsten Ausläufer. Die 
lang durch den Körper sich erstreckenden Längsmuskeln senden auf 
ihrem Wege \iele kleine Ausläufer ab in das Parenchjm, sich so 

von Strecke zu Strecke befestigend. 

Unter der Basalmembran liegt die liautmuskulatur, bestehend 
aus wenig Ringfosem, aus LftngB&aem und aus zahlreidben fdch 
kreuzenden Schrägfasern. Die Eörpermuskulatur ist im Kopfe ganz 
besonders stark entwickelt; mächtige Längsmuskeln strahlen dort 
zvnschen Gehirn und Darm fächerartig aus, Schrä^uskeln, die 
z. Th. vom Parenchym begleitet das Gehirn durclisetzen („Substanz- 
inseln' ') unterlagen! in dicker Schicht das Gehirn, Quermuskdn 
ziehen dicht aneinander zwischen Gehirn und Dann dahin und 
erscheinen Über dem Darme wieder in gedrängten Massen. 
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Der Leib zeigt Nerven und Darm umsponnen von dicken Längs- 
muskeln. Zwischen Darm und Nervenstämmeu laufen zahlreiche 
Qaennuskeln hin, die BbnmtUch büsdielfönmg ausstralileii in ihren 
l^den und mit viden ilirer Fortsätze die Basalmembran erreielien. 

In die Septen zwisclu n den Darmbuchten gehen mächtige Fortsätze 
der Quer- und Schrägnuiskeln, Steilmuskeln durchsetzen die Septen, 
Schrägmuskeln laufen, über oder z>vischen den Nen-enstämmen ein- 
setzend, durch die Septen, oder ziehen, aus den Nervenstämmen 
kommend, oder um diese herumgreifend, auf den verschiedensten 
Wegen durch den Körper. Sie senden banchwärts gegen die Sohle 
ein ausserordwitlich dichtes Ocflotht von feinen und feinsten AnB- 
länfern, das an die Basalmembran der Sohle herantritt, aber in 
seinen Maschen durchsetzt ist von Längs- und Schrägf'ascrn der ver- 
schiedensten Art. So kommt ein mächtig entwickeltes Muskelnetz 
über der Sohle zu Stande. Aehnlich, wenn auch lange nicht so 
bedeutend, ist das Netz Ton Muskeln, welches durch Verzweiguiisen 
und Anastomosen von Längs-, Schräg- und Quermuskeln gebildet, 
Darm und Nervenstämme dorsal und lateral umspinnt. 

b) Die Wirksamkeit der Muskeln allein vermag nicht die 
Bewegungen zu erklären, welche die Bipahen ausführen. Es muss 
neben dem contractilen Element der Muskeln noch ein elastisches 
Element im Bipaliumkörper vorhanden sein, und als solches betrachte 
ich nach dem Vorganffe von Leuckart (24) das Parenchym und 
auch das Nervengeweoe. Das elastische Grund- und Nerven- 

fewebo bilden die Antagonisten der contractilen Muskeln, sie gleichen 
ie von diesen bewirkten Zusammenziehungen des Körpers oder 
einzelner seiner Theile wieder aus u. s. w. u. s. w. 



V. 

Dartn. 

Ueber den Verdauungsapparat der BipaUen ist bis jetzt Folgendes 
mitgetheilt worden: Der ventral gelegene Mund führt als eine 
rnndUche, von zahlreichen Muskeln umsponnene Oeflfhung in die 
langgestreckte Rüsseltasche. Ob das undeutlich ausgebildete Epithel 
der Tasche Himraert, ist ?rvveifelha ft. Aus der Ilüsseltasche leitet 
vom eine Mündung in den Vorder(l;irni, dor vor der Tasche die beiden 
hinteren Darmäste abgiebt. Der Rüssel ist ein echter pharynx plicatus, 
mit seiner Tasche „nur über eine kurze Strecke der Oberseite" 
Terwachsen. Das Epithel der Pharynz-Innenseite flimmert; unter 
dem Epithel starke Ringmuskeln, hierauf Längsmuskeln. Längsmuskeln 
und Radiärfasem auch im Parencliym der Pharj'nxwand. In den 
hinteren Theilen des Pharynx die Ausführungsgänge der Speichel- 
drüsen. Der Pharynx wird zur Glocke oder zum Teller ausgestülpt. 
Der vordere Darmschenkel sendet nach beiden Seiten Buchten, die 
beiden hinteren, doxch eine dünne Bindegewebssdieide getrennten 
Schenkel nur nach aussen. Die Buchten gehen von den Darm- 
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schenkein mit ovalen Oeflfhungen ab, gabeln sich und reichen nahe 
bis zur KörpcToberfläche. Im Kopfe breiten sie sich fächerförmig 
aus nach vorn. Darmzellen hoch cylindrisch, direct dem Parench^m 
anftitsend; Kern nahe der Bans, obere Partie der DannzeUen oft 
kolbig angeadiwoUen, von Körnern angefüllt, welche der aufgenommenen 
Nahrung entstammen. Nach Moseley (29) in den DaimzeUen nicht 
selten ein „leber-ähnliches'^ Pigment. 

Ich führe im Folgenden nur diejenigen meiner Befunde an, 
welche das oben Mitgetheüte erweitem können oder ihm entgegen- 
stehen. 

1) Mund. Der Mund ist im zweiten Leibesdrittel des Thieres 
gelegen, zwischen den beiden Sohlenleisten, gewisserma^n ein kurzer 
HohK^linder, welcher der hier nicht beeondeis dicken Kdrperwaodung 
eingefügt ist. Das Epithel des Mundes wd bis zur halben H5he 
des Cy linders von dem flimmertragenden Epithel der Sohlenhaut, 
zur anderen Hälfte von dem flünmerlosen Epithel der Rüsseltasche 
gebildet. Die dem Epithel unmittelbar benachbarte Längsmuskulatur 
des Mundes geht aus Quer- und Schrägmuskeln der Rüsseltasche und 
des Kdipers hervor, die Bxngmnskolatiir des Mundes ans Edrper- 
LängsniTiskeln. Von den beiden Nervenst&mmen wird der Mnnd mit 
einem das Epithel unterlagemden Mervei^efleeht versehen. Vor und 
hinter dem Munde befindet sich ein ausserordenthch starkes und 
dichtes, den Raum zwischen Rüsseltaschenboden, Nervenstämmen und 
Sohle ausfüllendes Muskelgeflecht. 

2) Die Rüsseltasche erscheint als ein Uoiilraum von der 
nngeflUiren Gestalt eines Rotatiensd^Dsoides, die Längsaze naraSel 
und über der Körperhauptaxe des Tnieres gelegen. Dorsal rückt 
die BüBseltasdie bis nahe an die Haut, vom nnd hinten ist sie in 

je einen dorsalen und ventralen Zipfel ausgezogen. Die gesammte 
Länge der Rüsscltasche beträgt etwa V? bis V/g der Körperlänge des 
Thieres. Das Epithel der Tasche ist einschichtig, niedng, die Zell- 
grenzen nicht erkennbar. Bis zur Höhe der seilHfjuBn Pannmündun^en 
trägt es Flimmern. Nur der Boden der Btisseltasehe besitst eme 
eigene Muskulatur, nämlich eine das EpiUiel direkt untcriap'crnde 
Ringmuskulatur, und darunter eine Längsmuskulatur. Sonst wird 
die Rüsseltasche umsponnen von zahlreichen Körper-Quer-, Längs- 
und Schrägmuskeln. Drei OeÖhungen führen aus der Rüsseltasche in 
den Darm; eine vordere, Ton der Gestalt eines die Concavität dem 
Bauche zukehrenden Hufeisens, in den vorderen Darmschenkel; zwei 
seitliche, von ovalem Lumen, in die beiden hinteren Schenkel. Die 
beiden seitlichen Oeffnungen liegen ein Stück hinter der vorderen. 
Die Epithelien der Rüsseltasche und des Rüssels gehen in diesen 
Oeffnungen continuirlich über in das Darmepithel. Ebenso in den 
Darmbuchten, welche zwischen der vorderen und den beiden seitlichen 
Darmdffiiungen liegen. 

3) Der Rüssel ist ein seitlich zusammengedrücktes Trichterrohr 
(„kragenfSBrmiger Pharynx^' Lang 's). Mit dem Bande der engeren 
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Oflflfamig irt der Pharynx der Taedie eingefügt, im Torderen TheQe 
der TaeShe deren Bauchwand, also dem Boden, im hinteren deren 
Rücken wand, also der Decke. Mithin verläuft die Insertionslinie 

des Rüssels schief von vorn unten nach oben hinten. Ein Querschnitt 
durch den Körper des Bipaliums triti't demnach auch den i^harynx 
fast im Längsschnitte, ein Transversalschnitt des Körpers den Rüssel 
im Qoendmitt. Der Phaiynx Hegt in der Taadie nsammenge&Itet 
anf drei Weisen zugleich. Einmal ist das TrichteRobr ein- und au»- 
gekrempelt, d. h. ein Theil des Rohres in- oder um den amdereiL 
geschlagen, so wie ein Rockärmel auf- oder eingesclüagen wird. 
Dann ist zweitens die gesamnite Rohrwand gefaltet wie eine Hals- 
krause oder wie die Besätze an Damen kleidem, und endlich ist der 
freie Rand der Pharynx bald nach aussen, bald nadi innen geschlagen, 
.80 dass der firme Rand bald an dieser, bald an jener Stelle die 
Wandung hinauf- und hinaljstcigt. Im grössten Theile der Pharynx- 
tasche ist der Rüssel so gefaltet, dass seine Wand dorsal der Insertions- 
linie sich befindet; im hinteren Theile aber liegt sie stets ventral. 
In den vorderen und liinteren dorsalen Zipfel der Tasche erstrecken 
sich mächtige Falten des Rüssek. Soll der Rüssel ausserhalb der 
T^wehe erscheinen (Nahrungsaufiiahme), so muss er yoUständig um- 
gekrempelt werd^. Es würden somit die Begriffe innere und äussere 
Fläche des Pharynx wechselnde Bedeutung haben. Ich bezeichne 
daher diejenige Fläche, welche bei der Nahrun-fsanfnahme dem 
Nahrungsthiere aufliegen muss, als die berülirende, und die entgegen- 
gesetzte Rüsselflftche als die freie. 

Das Grundgewebe des Rüssels ist Parenchym. Bereits eine 
ziemliche Strecke vor der Rüsseltasche erhebt es sich als Leiste, 
welche in das Lumen des Vorderdarmes hineinragt. Im vorderen 
Ende der Rüsseltasche theilt sich die inzwischen immer höher auf- 
gestiegene Leiste in zwei Seitenblätter, welche der Tascbenwand an* 
gefiif^^t sind und in ihrer Insertionslinie aufwärts rücken, bis sie sich 
schwanzwärts, im hinteren Ende der Riisseltasehe, wieder vereinigen 
zu einer einzigen Leiste, die bald darauf im dorsalen hinteren Zipfel 
der Tasche verstreicht. So ist das Rüsselrohr in seiner Grundanlage 
gebildet. 

Das Epithel des Rüssels ist einschichtig, aus flachen Zellen auf- 
gebaut, die Kerne gross, die Zellgrenzen niemals wahrnehmbar. Das 
Epdthel tragt einen Guücularsaum und grosse Flimmerhaare, welche 
beide auf der freien Fläche des Rüssels verschwinden. Das Epithel 
der freien Fläche geht üher in das der Riisseltasehe, das der berührenden 
Fläche vorn auf der Leiste in das Darm-Epithel, im übrigen vorderen 
Theile der Rüsseltasche in das Darmepithel der Buchten und der 
beiden seitlichen Schenkel-Oe&ungen ; aann aber rückt es, je höher 
die Inserticmslinie des Rüssels zu liegen kommt, desto höher an der 
Tadsdienwand empor und im hinteren Theile ist schUesaUch auch die 
gcsammte dorsale Partie der Tasche von flimmerndem Phaiynz- 
£pithel überzogen. 

▲reh. t NatuiMoh. Jtüug. 1891. Bd. L H.a 22 
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Unter dem Epiihel des Rttasels Hegen ein bis diei FaMm dick 
Längsmuskehiy wemie an der InsertionssteUe des Rüssels aus Eörper- 

muskeln hervorgehen. Im Innern der Pharynxwände ziehen sich 
Schrägmiiskeln hin, die ebenfalls oft als Längsmuskeln erscheinen. 
Unter den das Epithel- untorlagernden Langsmuskeln liegen Bing- 
muskeln, dreissig und mehr Fasorlagcn stark nahe der Basis dar 
berührenden Fl&che, nach dem freien Rande so an Zahl abnehmend 
und auf der freien Fläche bis zum Taschen-Epithel nur noch drei 
bis sieben Lagen mächtig. Diese Ringmuskeln gehen auch an der 
InsertionssteUe des Rüssels aus Körpermuskeln hervor. Reine Quer- 
muskeln ziehen im Pharynx von einer Wand zur andern. Die 
Schrägmuskeln des Rüssels sind sämmtlich Ausläufer von Körper-, 
Schzttff- und Qaermuekeln. Selten ist ein Rüssdnmskel urreizweigt, 
und Mle treten, wenigstens mit ihren letzten Zweigen, an das Epidiel 
heran, verschmelzen diesem. 

Die Innervirung des Rüssels erfolgt von den Längsnervenstämmen 
aus. Unter dem Längs- und Ringmuskelsystera der Rüsselwandung 
liegt ein Nervengeflecht, das auf der berührenden Seite und am 
freien Rande am stärksten entwickelt ist. 

Das Sekret der Speicheldrüsen tritt in die Pharynxwandnng ein 
nnd dort anf der berührenden Flädie, namentlich anch am freien 
Rande, nach aussen. Ob anf besonderen Bahnen, war nicht fest- 
zustellen. 

4) Die Darmschenkel gehen, wie schon gesagt, mit be- 
sonderen Oeffnungen aus der Rüsseltasche ab und senden, die 
vorderen nach beiden Seiten, die hinteren nur nach der äussersten, 
ihre Buchten ab, die hinteren erst, nachdem sie die Rüsseltasche 
passirt haben. Die Auskleidung ist die bekannte durch Kolben- 
zellen. Diejenigen Darmzellen, welche Nahmngskömchen enthalten, 
xveisen niemals jenes leberähnliche Pigment (Moseley) auf, während 
Zellen ohne Nahrungskörnchen stets diese kleinen, in Pikrokarmin- 
präparaten gelblich olivengrün erscheinenden Pigmontkörnchen be- 
sitzen. Pigment kömchen und Nahrungskörner scliliessen also einander 
aus. Wenn auch die Darmzellen nicht einer Tunica propria auMtzen, 
so habe ich doch immer den Eindruck gewonnen, als wftron namentlich 
die zentral gelegenen Darmzellen einem feinen Gespinst von Muskel- 
fasem aufgeheftet. — Im hinteren Leibesende vereinigen sich die 
beiden Darmschenkei in einer rückwärts gelegenen Erweiterung oder 
Auftreibung. 

5) Die Wirksamkeit der nahrungsaufnehmenden Organe kann 
hier in einem Auszuge nicht genügend geschildert werden. Nur die 
Hauptpunkte seien genannt. Nicht allein das Parenchym des Rüssela 
muss elastisch sein, sondern es muss dies noch yiel mehr das Epühel 

sein. Nur wenn dies der Fall, lässt sich erklären, wie der Pharynx 

schleierartig sich über das Nahrungsthier breiten kann. Das durch 
Druck der in der Rüsselwandung betindüchen Quennuskeln aus- 
gepresste Speichelsekret löst das Nahrungsthier von aussen nach 
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ümen foftadureiteiid auf, der NahnmgBbrd wd in die Rtaeltasdie 

und dort in die Daimschenkel hineingeflimmert, unter Mithilfe von 

Muskelcontractionon. Die Darmzellen verkürzen sich liierhei auf ein 
. Viertel ihrer sonstijien Länge, nehmen dann sich allniähUch wieder 
ausdehnend und wahrscheinlich amöboid fressend die Nahrungstheile 
auf und yerarbeiten dieselben unter Mithilfe des leberähnlichen 
Piments. 

VI. 

Watserffefässe, 

Ueber die Wasserf^ofässc von Bipalium hat bis jetzt nur Bergen- 
dal (3) Mittlieilun^oTi gebracht. Er fand ,.1) Wimpertrichter mit 
einer sehr starken Wimperflamme, 2) unregelmässig oder netzförmig 
verlaufende Kanäle und 3) Längsstämme. Diese letztgenannten sind 
schwach wdlenfötmig geschlängelt und liegen gewöhnlich in einer 
Anzahl von zwei oder mehreren jederseits dorsal und lateral von 
den Darmverzwei*riin<ien. Auch ventrale Längsstämme sind beobachtet 
worden. Die Längsstämme bestehen aus grossen durchbohrten Zellen, 

und zeigen dicke Cihen. — Von den Längsstämmen gehen 

auere, gerade Canäle ab, die zum Theil Ausmündungscanäle, zum 

Theil Sammelcanftle sein dürften. Am Kopfe sieht man Sowohl 

auf der dorsalen wie auf der ventralen Seite eine grosse Menge von 
nahe der OlK'rfläclic gelegenen Canälen, die bogenförmig oder netz- 
artig verlaufend, zuweilen fast knäuelförmige Schlingen bilden. In 
diesen Canälen habe ich mehnnals Bildungen gesehen, die ich vor- 
läufig als starke Wimperzungen deuten muss. Mit diesen 

netzmldenden Canälen stehen die Wimpertrichter durch sehr schinale 
längere und kürzere Canäle in Verhindmig, in welchen gewöhnlidi 
keine Bewegungserscheinungen vorkommen. Die Wimpertrichter 
liegen oft in Gruppen zu 3 oder 4 zusammen und zeigen eine grosse 
gerundete Excretionszelle, in der ich mehrmals Vacuolen, welche sich 
in den Trichter entleerten, beobachtet habe. Fast regelmässig liegen 
Wimpertrichter in den Randpapillen des Kopfes." 

Ich habe nur die Längsstämme und deren Verzweigungen stadiren 
kdnnen. Die HanptstSmme verlaufen nngeföhr parallel der Körper- 
Hauptachse m der Körpermuskulatur, zwischen jenen zwei Zonen 
der dünneren und dickeren Längsfaserbündel. In der vorderen Leibes- 
hälfte liegt ein mittlerer Stamm über dem Hauptdarnischenkel, zwei 
seitliche lateral der Darmbuchten, ungefähr in Höhe der beitenünien. 
Zwischen dem mittleren und den beiden seitlichen verlaufen noch 
jederseits zwei his drei weitere Stämme. Ventral ziehen sich vielleicht 
einer in der Medianebene, nahe der Sohle, einer zwischen Darm und 
Nervenstämmen, und zwischen mittleren ventralen Stämmen und den 
beiden seitlichen wiederum vielleiclit jcdergeits ein oder zwei hin. 
In der hinteren Leiheshälfte bleibt alles so, nur tritt der mittlere 
dorsale Stamm meist tief in das die beiden Darmschenkel trennende 

22* 
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Septum hinein und rechts und Bilks gesellen sich ihm zwei weitere, 
nahe den Darmscbenkeln Hegende. Im Kopfe scheinen die StSmme 

ähnlich wie in der proximalen Leibeshälfte zu liegen. Wenigst«QS 
in der dorsalen Partie. Für die ventralen Stämme muss ich über-, 
haupt meine Mittheilungen unter allem Vorbehalt geben. Die Ver- 
folgung ist hier viel zu schwierig, als dass ich mehr wie, es ist 
^vielleicht" so, sagen könnte. Die Stämme senden viele kleine 
G^Lsse seitwärts in ihrem Verhinfe ab, die auf den Qoerschnitten 
bald dem Auge verschwinden, dann aber auch grössere, gerade ver- 
laufende Canäle, welche nach der Haut zu gehen, aber weiter als 
bis in die Hautmuskulatur hinein sich nicht verfolgen lassen. 

Die Wassergefässo zeigen verhältnissmässig dicke Wandungen, 
ohne zcllige Struktur. Die Wandung ist nach aussen scharf, aber 
in ganz feiner Linie abgegrenzt ; zahlreiche Fortsätze führen von ihr 
zu benachbarten Parenchymzellen. Nach Innen zeigt die Wandung 
zahlreiche Voi*sprönge und Zacken, und nahe der Innenfläche liegen 
in der Wandung auch Mengen von Kömchen, welche sich stark 
färben. Sie nehmen nach der Aussenfläche zu an Zahl ab. Zahl- 
reiche radspeichenartii^c Streifen durchziehen im Querschnitte die 
Wandung und ersciieiuen im Längsschnitte als Läugsstreifen, welche 
ungefähr parallel der Begrenzung der Wandung verlaufen. Selten 
stzid Kerne in den Gefässwandungen vorhanden, aber wo sie auf- 
treten, sind sie in nichts yerschieden von den Kernen der Parenchym- 
Zellen. 



m 

Nerven, 

Moseley (29), Loman Q25, 2(!) und Bergendal (3) haben 
bereits ausführliche Mittheilungen über das Nervensystem der Bipalien 
gegeben. Sie haben gezeigt, dass das schaufeiförmige Gehirn im 
Kopfe unter dem Darm liegt, dass zwei Längsnervenstftmme vom 
Genim nach hinten ziehen und sich am Leibesende vereinigen. Zahl- 
reiche Commissuren verbinden die Stämme, zahlreiche Zweige ver- 
breiten sich im Körper, ein Hautplexus ist ausgebildet. Punkt- 
substanz und Ganglienzellen sind überall vorhanden, in den lateralen 
Theilen des Gehirns beündet sich viel Punktsubstanz, in den Nerven- 
stSmmen sind dort, wo Zweige abgehen, Punktaubstanz und Ganglien- 
zeSlen rdcher. 

Ich gebe nur kurz an, was diese bekannten Thatsachen weiter 
ausführt. Das Gehirn enthält zahlreiche GangUenzellen , und ganz 
besonders eine bankartige Schicht derselben, welche mit einem Radius 
von Vs <ies Kopfradius concentrisch dem Gehirnumriss verläuft und 
über die dorsale Gehimfiäche emporragt. Unter der Kopfhaut liegt 
ein mächtiger, die Augen und Sinnesgruben versorgender Plexus. 
Die Längsnervenst&mme,» nahe dem Gehirn am st&rksten und da 
auch nahe an einander, rücken in der Pharynxgegend weiter von 
einander ab, nähern sich dann wieder und vereinigen sich, allmählich 



Digitized by Google 



Beobachtungen an Landplanarien. 



341 



211 Vs iltrar früheren Stärke reduzirt, im Körperendtheile. Die zahl- 
Teudien Gommisniren zwifldieii den St&mmen ersehemen fheOs als 

ToUständige Nervengeflechte, thefls als direkte im dorsalen oder 
ventralen Niveau der Stämme verlaufende Verzweigungen. Das 
Commissurengefiecht ist am stärksten im Halse und in der Rüssel- 
gegend. Die von den Längsstämmen ausgehenden Nerven haben 
ziemlich regelmässigen Verlauf, so dass man sie nach ihren Richtungen 
eintheflen kann. Die Qnernerven entspringen den lateralen Partieen 
der Stämme, sdehen unterhalb des Darmes dnrdi die Körpermus- 
kulatur und trennen sich in zwei Zweige, von denen einer dorsal an 
die Muskeln, der andere lateral an die Haut herantritt. Die dorsalen 
Schrägnerven gehen theils durch die Darmsepten, um sich dann 
dorsal des Darmes in die Körper- oder Hantmuskulatur zu verästeln, 
iheüs gehen sie nur Ins zur ventralen (Frenze des Darmes. Dro 
ventralen Schrägnerven ziehen in die Körpermuskulatur oder 
zur Hautmiiskulatur des Bauches und der Sohle. Die dorsalen 
Steilnerven ziehen ähnlich wie die Schräfnierven durch die Darm- 
septen oder nur bis zum Darme; sie entspringen auch sehr oft mit 
den Schrägnerven oder mit den Conmiissumerven zusanmien. Die 
▼entralen Steilnerven haben oft anch gemeinsamen Ursprung 
mit den Commissumerven ; sie namentlich versorgen die Sohle und 
das Muskelgeflecht ühor dieser. Die Verzweigungen der Nen'en sind 
vorwiegend dichotomisch. Ncrvengeflecht e finden sich unter der 
Mautmuskulatur, um und zwischen der Körpermuskulatur, um den 
Darm herum und endhch besonders stark unter der Sohle. Die 
Zahl der Nerven ist sehr gross; ein BipaUnm von 15 cm Leibes- 
länge hat mindestens 250 Paare von grossen Nerven der genannten 
Arten aufeuweisen. 

Das Nervengewebe muss elastisch sein, sonst wären so und 
soviel Bewegungen des Kopfes unerklärlich, oder es wäre nicht zu 
begreifen, wie die Nervenstämme nach der colossalen Erweiterung 
des Mundes in der Nahrungsaufnahme wieder in ihre alte Lage und 
Ausdehnung zorückkehien könnten. . 

Vffl. 
SUmteBorffone, 

In der Untersnchnng der Sinnesorgane bin ich im Wesentlichen 

nicht über die Befunde Bergendais (3) hinausgekommen. Am 
Vorderrande des Kopfes stellen, altemirend mit den SinnesnT-nben, 
die Tastpapillen, deren Gewebe zum grössten Theil aus Muskeln 
besteht, ohne grössere Nervenzüge. Die Sinnesgruben sind von 
rundhchem Querschnitte, ihre Basis steht nach hinten und rücken- 
wärts. Sie tragen starke Sinneshaare; . an jede Grmbe tritt ein 
Bündel von langen Nervenfasern heran, die zwischen den Zellen 
des Gruben-Epithels verschwinden. Um die Gruben herum lagert 
Schleimsecret, das in die Epithelzellen eintritt. Die Augen sind in 
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drei bis vier Reihen auf dem Kopfe und Halse vertheilt, ziehen siob 
von da ans am ganzen Körper seitlich hin, wenn audi zuletzt nur 

einreihig. Sie stimmen in ihrem Bau mit den sonst bekannten 
Tricladen -Augen iibcroin. Die grösstcn Augen sitzen am Halse, bis 
15 und mehr kernführen do Zellen in einem Auge, die kleinsten 
hinten am Körper (3 kernführende Zellen). Die Augen werden 
versorgt von dem Uautnervenplexus. Die Zahl der Aneen ist eine 
sehr grosse: ein conservirtes, also auch stark contnuiirtes Thier 
zeigte zwiscnen Kopf und Pharynx, einer augenreichen K($rpMpartie, 
mehr als 20 Angen jederseits auf die Strecke von 1 mm. 

IX. 

Oeschleehtaorgatie, 
Waren in keinem der untersuchten Thiere au&ufinden. 

B. 

nie Begenmtion der AbselmlkniiigflMitlkeke toh 
Bipalinm kewense Tar. viridis. 

Zur Untersuchung standen mir sieben Abschnüningsstücke zu 
Gtebote, welche sämmtüch vom Leibes -Ende freiwillig abgelöst worden 
waren. Ke wurden getödtet im Alter von 1, bzw. 5, 8, 11, 14, 21 
und 32 Tagen. 

I. 

Allgemeines, 

Die Regeneration der Abschnürungsstücke ist gekennzeichnet 
durch die Neubildung von Orgauen und die Aenderungen im körper- 
lichen Ausmasse, welchen das Absöhnürunnstück unterworfen inrd. 
Da die Abschnürungsstücke während . der negeneration nur Sauer- 
stoff und Wasser endosmotisch von aussen aufnehmen, müssen die 
Regenerationsvorgänge auf Kosten der den Körper aufbauenden 
Elemente erfolgen, diese Elemente also umgelagert und transportirt 
werden. Dies geschieht mit llilfe kleiner, rundlich eiförmiger Körper, 
der Stofftrftger. Sie entstehen durch Zerfall von Geweben, und 
sie zerfiUlen auch selbst wieder an den Stellen, wo neue Gewebe 
gebildet werden. Ob sie von ihren Entstehungsorten nach den Ver- 
brauchsstellon selbständig wandern oder transportirt werden, weiss 
ich nicht. Ihr Haupt-Ursprungsort ist das Darm-Epithel, nächst 
diesem Grund- und Muskelgewebe. Die Stoffträger sind stark 
liditbrechend und färben sich in Pikrokanninpräparaten hell gelb- 
grttn, in Pikrokarmin-Haematozylin-Fräparaten tin blausöhwank 

Ihrer Natur nach zerfallen die Begenerationsvorgänge in drei 
Gruppen: 1) Einfache Umlagerungen von Geweben, mit Ausnahme 
des ^Nervengewebes immer bewirkt durch Stofiträger, 2) Neu- 
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büdnn^ tob Organoi oder Organgruppen, bewirkt durch die Wucherung 
von reichlich mit Stofftrftgem Tersorgten, In niehte Ton Pazenchym- 
seUen unterschiedenen Zellen : Neubildung von Parenchym, Muskehi 

und Rüssel-K{)itliel, 3) einfache Wachsthumserscheiniingen : im Nerven- 
system. Die einfachen Umlagerungsvorgänf^e halten während der 
ganzen Kegenerationsperiode an. Die Regeneration des Kopfes nimmt 
die ersten cwei Wochenf die des Pharyngealapparates die zweite und 
dritte Woche in An^mch, Später unterliegen beide Theile nur nooh 
Vergröeserungen durch Wachsthum. 

n. 

Haut, 

Die Haut des Abschniirunf^sstückes muss, mit Ausnahme der 
Narbenstelle, einfache Unilajjoi ungen erleiden. Die Flautzellen müssen, 
in Rücksicht auf den Querschnitt des gesammten Körpers, geringer, 
im Hinblick auf den Längsschnitt des Körpers grösser an Zahl werden. 
Dm wird erreicht unter Zuhilfenahme oer Stofftrtiger. Eine Neu- 
bildung von Haut erfolgt an der Abschnürungsstelle. Dort ist nach 
der Abschnürung die Haut, wahrscheinlich durch die Thätigkeit der 
Hautring- und Schrägmuskoln , zusammengezogen über der Ab- 
schnürungsstelle. Alsbald lagern sich zwischen die Zellen der so die 
Narbe s^liessenden Haut Stofifträger ein und es beginnt eine rege 
Production von HautzeUen. Hierbei werden die Stofiträger auf- 
gebraucht, sie zerfisdlen oder werden au%elöst in kleine Kügelchen, 
Krümelchen u. s. w. und wahrsc heinlich ist das Endprodukt ihres 
Zerfalles der feine protoplasmn tische Grus, welcher hier — wie in 
anderen Neubildungen der Regeneration — zwischen den Zellen überall 
auftritt. Die Hautzellen des Abschnürungsstückes behalten währ^d 
der ganzen Be||eneration ihre Cuticnla und ihren Fhmraerbeaats; 
• das Flimmer-Epithel der Sohle geht anfangs bis zur Narbe, bleibt 
aber später, mit Ausbildung der Kopfplatte, zurück, sodass der 
Beginn der Sohle schliesalich in den hinteren Theil der Kopfunter- 
flääie zu liegen kouunt. 

m. 

CrTundgewebe, 

Das Grundgewebe des Abschnürungsstückes durchläuft, soweit 
es nicht in die Neubildung von Urbanen mit inbegriffen ist, einfache 
Umlagerungen, welche mit Hilfe der Stoffträger vor sich gehen. Zur 
Bildung des Kopfparenchyms führt eine Zellenwuchenmg, welche 
abbald nach der Abechnürung unter der Narbe auftritt, reichlich 
ndt Stofiir^em versehen wird und längere Zeit ohne deutliche Zell- 
grenzen als solide Masse erscheint. Erst nach Ablauf der 
zweiten Regenerationswoche, nachdem die Zellenwucherung und das 
in sie hineinwachsende Gehirn dem neugebildeten Kopfe seine end- 



Diyiiized by Google 



344 



Ofoig Heraaiii Lelmert 



giltige Gestah gegeben haben, gewinnt die ZeHonmmmo die fttr das 
Paiencfaym charakteristischcii Hohlräume. 

Das Pigment scheint im Leibe des Absclmüningsstückes nur 
der Streckung des Körpers entsprechende Umlagerungen zu erfahren, 
im Kopfe aber aus Parcnchymzellen, bczw. Zellen jener eben 
geschilderten Wucherung, seine Entstehung zu nehmen. 

Schleimdrüsen und Stäbchenmuttcrzellen, welche ja dem 
Abscbn^rnngsstücke ^n Anfiuig an eignen, bleiboi wfthrend der' 
ganzen Regenerationszeit in Thätigkeit und werden später wahr- 
scheinlich durch Nenbüdnngen ans dem Parenchjm ergänzt and 
vennehrt. 

Ebenso dürften die Speicheldrüsen entstehen, welche anfänglich 
nur in geringer Zahl im Absclmürungsstücke vorhanden, später um 
den Pharynx henmi in grosser Menge ausgebildet erscheinen. Erst 
am Schlüsse der Regenerationszeit bemerkt man das Speicheldrüsen- 
S^et in der Rüsselwandung, ohne aber zugleich wahrnehmen zu 
können, dass besondere Bahnen für dieses Sekret geschaffen worden 
wären. 

IV. 
Muskeln, 

Das Abschnüruugsstück besitzt vollständiprc Haut- und Körper- 
muskulatur, hat aber neu zu bilden die Muskulatur von Kopf und 
Rüssel, sowie emen Thefl von Insertionen für Kdrperlängsmvskeln. 
Die bereits vorhandenen Muskeln müssen, entsprechend der köiper- 
lichen Gestaltsänderung während der Regeneration, als Quer- und 
Schrägmuskeln eine Verkürzung, als T^ängsmuskeln eine Verlängerung 
erfahren. Zugleich werden sie selbst im Querschnitt dünner, und 
auch für den respektiven Schnitt durch den gesammten Thierkörper 
weniger zahlreich. Alle diese Prozesse spielen sich wi^irscheinBch 
mit flilfc der Stoffträger ab. 

Die Neubildung von Muskeln erfolgt im ganzen Abschnürungs- 
stück nach derselben Weise; es genügt daher die Schilderung der 
Muskelbildungen in der Kopfanlago. Unter der Abschnürungsnarbe 
^eift, wie schon beschrieben, eine Zelleuwucherung Platz. In deren 
Frotoplaamamassen zeigen sieh sehr bald feine Zfige nnd Striche, 
und wenig später lässt sich erkennen, dass diese Züge und Striidie 
Zellgrenzen bedeuten, dass um viele der in der Wucherungszone 
gelegenen Kerne herum das Protoplasma nur in dünner Schicht liegt, 
sonst aber nach einer, zwei oder drei Richtungen sich lang spindel- 
förmig auszieht. Derartige Gebilde sind Muskelzellen. Es verschmelzen 
die FtotoplasmafortsätEe anstossender ZeUen mit einander, dadnrdi 
kommen lange Fasern zur Ausbildung; es legen sidb viele benach- 
barte Muskelzellen an einander, dadurch entstehen Muskelbündel; 
es treten Muskeln, welche verschiedene Richtung haben, in Beziehung 
zu einander, dadurch werden Verzweigungen zu Stande gebracht. 
Die Kerne der Muskelzellen verschwinden schliesslich bis auf die, 
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welche in den Achseln der Verzweigungen liegen. So verlaufen 
überall im Abschnilrungsstückc die Neubildungen von Muskeln. 

Durob neogelnldete Muskehi erhalten auch die LSogsmuskeln 
ihre charakteristische Insertion an der Basalmembran des Halses, 
und ähnlich werden auch für die anderen Muskeln, welche das Ab- 
schnürimgsstück Ton Anfang an besessen bat, neue Insertionen 
geschaffen. 

V. 

Das Abschnürungsstück besitzt, da vom Ilinterende der Mutter 
stammend, yon An£uig a& einen zweusohenldigen Darm. Diesen 
mnss es umbilden, wi£iend es den ganzen Pharyngealapparat neu 

zu formen hat. 

1) Der Pharyngealapparat findet seine Anlage in der Mitte des 
Leibes durch eine Zellenwucherung des Mittolseptums, das die beiden 
Dariuschenkel von einander trennt. Die Zellenwucherung liegt im 
ventralen Tbeile des Septums, bildet demselben gewissermassen einen 
Fuss. Bald böhlt ndi die Anlage im Innern ans und gewinnt zwei 
Oeffiningen, eine nach hinten und bauchwärts, und eine nach vom 
und rückenwärts gerichtete. So gleicht jetzt die Pharyngealanlage 
einer schief angeschnittenen Röhre. Die Wandung dieser Röhre löst 
sich von dem sie umgeben dt n KorperparenchjTn ab bis auf den Rand 
der nach vom und rückenwärts gerichteten OefiEaung; mit anderen 
Worten, es bängt jetzt eine Röbre, deren Insertionsünie Ton Yom 
ventral nach hinten dorsal aufsteigt, firei mit Wandung und binterem 
Rande in einer Höhle des Mittdseptnms. Das ist Pharynx und 
Pharynxtasche. 

Die Flemente der im Mittelseptum auftretenden, die Pharynx- 
anlage bildenden Zellenwuchcrung gleichen völlig denen in der Kopf- 
plattenwucherung. Ebenso sind hier Unmengen von Stotiträgern 
vorbanden. Abgeflachte Zellen der Wucherung kleiden die erste 
sich bildende Höhle ans, und ebenso gehen die Epithelien des 
Pharynx und die Pharynztaache aus derartigen Zellen hervor. Die 
Epithelien des Rüssels zeigen frühzeitig schon den Unterschied der 
berührenden und freien Fläche. Dieses baut sich auf aus kleinen, 
flachen Zollen, jenes aus grossen, hohen, mit mächtigen Kernen aus- 
gerüsteten, in Zaoken und sp&ter in Flimmerhaare ausgezogenen 
Zellen. Im Innern der Pharynxwandung gehen ans den Wnchemngs- 
Zellen das Parenchym und die Muskeln hervor; es werden unter 
dem Epithel sehr bald die Längsmuskeln und dann auch die Ring- 
muskeln gebildet, während zugleich im Innern der Wandung Längs- 
nnd Schräg- und Quermuskdln entstehen, von denen die beiden 
erstgenannten Arten und die nnter dem Epithel liegenden Mnskdhi 
mit Körpermuskeln in Verbindung treten. Gegen Ende der Re- 
generation erhalten die Epithelien ihre charakteristische Ausbildung, 
und durch weiteres Wachsthum erlangt das Pharynxrohr grössere 
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Länge und in seiner freien Mündung gr(iBaereii Umfang. Diese 
beiden Grdssenznnabmen fuhren zu Faltung^ des Rtteselrohres, 
welcihe in dem früher geschilderten Sinne Platz greifen. Zwischen 
dem einundz\vanzigstcn und zweiunddreissigsten Begenerationstage 

brechen Mund- und Darmöffhung durch. 

2) Die Darmsclienkel des Abschnürungsstückes endigen vom 
blind, vereinigen sich aber dort bis zum fünften Regenerationstage 
bereits in den dorsslen Paitieea des dritten oder yierten Bndhten- 
paares. Während nun von jener St^e aus allmählich Fädierbnchten 
m den sidi bildenden Kopf hineinveuchem, wird das Mittelseptum 
von vom nach hinten Schritt für Schritt weggelöst, bis schliesslich 
die beiden vorderen Darmschenkcl zu einem einzigen Gebilde ver- 
schmolzen sind und in die liüsscltasche münden. Nach dieser Zeit 
(ick weiss es mdkt ans Beobachtungen) werden woM auch die bdldea 
seitlichen Dannöffianngen gebildet werden. In seinen Dnnenstoiieii 
hat der Darm dieselben Verifcnderungen zu eileiden wie der gesammte 
Leib: Verkleinemng des Quermessers, Vergrössemng des Längs- 
messers. Nirgends lässt sich besser als im Darm beobachten, wie 
durch den Zerfall von Gewebepartieen die Stoffträger schliesslich ge- 
bildet und wie sie allmählich aus dem zu yerldeinemden Organe 
entfernt werden. 

VI. 

W aftserffefässe. 

Das Abschnürungsstück besitzt die Wassergefässstämme in der- 
selben Anordnung, welche für die hintere Leibeshälite eines aus- 
gewachsenen Thieres characteristisch ist. Es hat sieh nur als wahr- 
scheinlich emiitteln lassen, dass die Lage der Wassergefössstfimme 
sich während der Begeneration nicht wesentlich ändert. 

vn. 

Nerven, 

Die Bildung des Gehirns erfolgt von den beiden Läi^nerven- 
stämmen aus, welche das Abschnürungsstück besitzt, — lediglich 
durch Wachsthumsvorgänge. Die beiden Längsstämme schweUen 
Tom in der Zellenwucherung der Eopfplatte dorsal knopfartig an; 
von den Knöpfen gehen Nervengeflechte rückenwärts, welche sehr 
bald dichter werden, mit einander sich vereinigen und schliesslich, 
bei weiterer Zunahme der Kopfplatte, auch nach vorn zu sich aus- 
breitend das Gehirn bilden. Bereits am Ende der ersten Re- 
geneiationswoche erscheinen Nenrenzüge, weldie vom Gehirn nach 
der Kopfhaut gehen. Später werden diese Züge zshlreicher und 
vereinigen sich unter der Kopfliaut zu dem Ner?enpleaniB, welcher die 
Sinnesorgane des Kopfes versorgt. 
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Die Nervenstämnie und die von ihnen ausgehenden Nerven 
eddden wSbrend der Kegenerstioii Venninderungen ihrer Ausmasse. 
Wie das zu Stande kommt, weiss ich nicht; jedenfalls ^ube ich 
niemals einen Stofiltrftger dabei betheiligt gesehen zu haben. Die 

Xervenstämme werden sehr dünn srhliessUrTi , und ebenso die von 
ihnen ausgehenden, natürlich auch beträchtlich sich verkürzenden 
Nervenzweige. 

vin. 

Die Sinnesgrnben am Kopfrande entsfcehen gegen Ende der 
ersten Regenerationswoche. Da senkt sidi das flimmernde Kopf-Epithel 
am Rande der Anlage in seichte Gruben ein, an die Basis der Gruben 
treten Nerven, und indem sich diese Grubenenden nach hinten und 
rückenwärts vertiefen, die Flimmerhaare sich vcrgrössem, sind mit 
Ende der zweiten Woche die Sinnesgruben im Wesentlichen aus- 
gebildet. 

Währenddem haben die zwischen ihnen gelegenen Partieen des 

Kopfrandes die Flimmerhaare verloren, aber ein System TOn Ring- 
und Längsmnskeln, sowie von feinen Schräg- und Qnennnskeui 
gewonnen, es sind Tastpapillen entstanden. 

Die Bildung der Augen zu verfolgen ist sehr schwer. Ich 
glaube am Eepfe zn folgendem Ergebniss gelangt zu sein: Es werden 
mehrere von den Wucherongszellen von körnigem Pigment nmscMossen 
mid diese Anlage tritt mit dem Hantnervengefledit in Verbindung. 

IX. 

Wie nicht anders zu erwarten, zeigen die Regenerationsstücke 
keine Andeutung von Gresohlechtsoiganen oder deren Anlagen. 



Die Ergebnisse, welche mir die Untersuchung der an den Ab- 
schnürungsstücken von Bip. vir. sidi abspidenden Regenerations^ 

Vorgänge gdiefert hat, stimmen im W^esentlichen überein mit den 
Befunden, welche Zn ch arias (30), v. Kenne! (22) und v. Wagner 
(38) in der Verfolgung der Rcgencrationsprozesse an Absclmürungs- 
stücken von fissipar sich fortpflanzenden rhabdocölen und dendrocölen 
TurbeUarien neuerdings gewonnen haben. 
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lieber einige Säugetiere 

Kaneru ud dessen linterlande. 

Von 

Paul MatscMe 

in Serlin. 



Die hier behandelten Oljekte stammen aus Sammlungen der 
Herren Dr. P renal nnd P^mierlieutenant Morgen im deutschen 
Schutzf^ebiete Kamerun. Es sind teils Felle von Säugetieren, leider 
ohne die dazu (gehörigen Schädel, welche Herr Dr. Preuss auf der 
Barumbi-Statioii unter dem 5® nördl. Breite westlicli vom Mungo- 
FhiBB zneammengebraebt hat, teils Tiere in Aloohol yon der Küsten- 
station Kribi, unter 2^56,8' nördl. Br. bei Batanga gelegen, welche 
Herr Premierlientenant Morgen eingesendet hat. Dazu kommen 
einige Fledermäuse in Aloohol von Biien am Ostabhange des Kamerun- 
Gebirges, des jet/iiien Stationspunktes des Herrn Dr. Preuss, und 
eine kleine Anzahl von Schädeln und Gehörnen, gesammelt in Wute 
und Tibati auf der Benne-Bdue des Herrn Morgen. 



Boea. 

Phyllorhina cyclops Tenini. 2 Stücke in Alcohol. 

Cynonycteris unicolor (Gray) 1 Stück in Alcohol. 

Es ist mii" nicht möglich, Dobson in der Vereinigung von 6W 
eotlarü TU, und unicolor Gray zu folgen. Das Yorliegende Exemplar 
ist in allen Maassen kleiner als die Originalexemplare von coltaris 
III., ist bedeutend dunkler, hat den Daumen länger als die erste 
Phalanx des 5. Finf^ers, was bei collaris III. nicht der Fall ist, und 
der erste Piaeniolar ist sehr wenig entwickelt. unicolor (Gray) 

ist vom Gabun beschrieben; das Ürigiualstück steht mir nicht zur 
Verfügung. Idi stelle deshalb mit einigem Zweifel das vorliegende 
Exen^lar zu umicolür (Gray). 
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BaromM-StatiQii. 

Cercopithecns mona (Erxl). Sehr gemem. 10 Felle. 

Genetta servalina Puch. 1 Fell. Uebereinstimmend mit 
Pucheran's Abbildung in Arch. du Mus. X. pl. X. p. 115 — 118; die 
hellen Ringe im Schwänze erscheinen rotgelbUeh, oie Schwanzspitase 

ist weisslich mit undeutlichem grauen Fleck. Noack^s G.parainat 
Zool. Jahrb. IV. p. 170 dürfte wohl poensis Waterh. sein, welche sich 
von servalina Puch, durch die abweichende Färbung des Schwanzes 
gut unterscheidet. 

YiTerra civetta Schreb. 2 Felle, deren einea fast vollständig 
schwarz ist und die helle Zeichnung nur in ganz schmalen Binden 
zeigt. Pucheran beschreibt seine Viverra poortmanni (Arch. du Mus. 
1855 X. pl.IX. p. 109 — 115: „Simillima Viverrae civettae, sed major, 
vittaque oculari nigra nasum non transeunte." Unsere Barombi- 
Stficke sind ebenso wie ein Exemplar Ton Tsebintschoscho grösser 
als ein Stück, welches Hildebrandt von Sansibar schickte, und 
ebenso grösser, als ein neuerdings durch Herrn Bezirkshauptmann 
Schmidt in Bagamqjo dem liiesifien zoolofrischen Garten geschenktes 
Tier. Alle drei sicher westalrikaiiischen Stücke der Berliner Sammlung 
haben einen durchgehenden Augenstreif und sind der Abbildung bei 
Pncheraa sehr ftlmlich bis anf das Vorhandensein der schwarzen 
Nasenlnnde. Die drei Exemplare haben die Unterwolle sdhwarz, an 
den weissen oder weissgelben Stellen sind die Haare weiss mit 
schwarzen Spitzen, an allen übrigen Teilen des Körpers schwarz, 
zuweilen mit kurzen weissen Spitzen. Die dunklen Flecke der 
Zeichnung sind stets stark von dem helleren Grunde abstechend, in 
der Mitte des Rückens und auf den Oberschenkeln zu dnnldeii 
parallelen Streifen zusammenfliessend. Zuweilen wiegt die dunkle 
Zeichnung, wie bei dem einen Barombi - Stücke so vor, dass die 
Zeichnung hell auf sclnvarzem Grunde erscheint. Ob die Viverra 
pooitmaniu Puch, eine besondere Lokalform bezeichnet oder viel- 
mehr eine individuelle Varietät der civetta Schreb. darstellt, kann 
erst nach dem Eintreffen reichlicheren Materials entschieden werden. 
Das scheint jedoch jetzt schon erwiesen zu sein, dass die ost* 
afrikanischen FiXcmplare der Zibcthkatze sich von den west- 
afrikanischen Exemplaren leicht unterscheiden lassen. Sie sind 
etwas schwächer und weit heller gefärbt; die Unterwolle ist nicht 
schwarz, sondern hell, die Körperhaare weissgelb mit langen schwarzen 
Spitzen. Die dunklen Hecke sind nicht säarf umgrenzt und mehr 
▼erwischt, auch niemals zu Binden zusammengeflossen. Ich möchte 
für die östliche Form der Zibcthkatze den Namen Vicerra civetta 
orientalia Mtsch. n. subsp. vorschlagen mit der Diagnose: 
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Viverra, dvettie «iinffliiro; differt colore minus obscuro, ooiporis 
capilUs inairiinain in partem albidis nigroteiminatis, femore maculis 
obscuris, nec vittis omato. Hab. SansilMkr (liilde brandig Bagamojo 

(Schmidt). 

Cr ossa rebus obscurus F. Cuv. 1 Fell, Der rötliche Hauch 
der Stirn und der Wangen ist selir stark ausgeprägt. 

Anomalurus beecrofti Fras. 2 Felle. 

Sciurus rufobrachiatus Waterh. 14 Felle. 

Sciurus calliurus Buchli. Alle 9 vorliegenden Felle stiuuuen 
mit Peters' Qrigioalexemplar (abgebildet in den Monatsb. d. Berl. 
Ak. 1876 p. 485) sehr gut übä«in; alle haben die idüichen 
Hinterextremitäten und die rot yerwaschene Kreusg^nd sowie die 

gelblich olivenfarbene, nicht weisse Unterseite, wie sie auch das Original- 
stück aufweist. Durch diese Kennzeichen scheint sich demnach 
calliurufi Buclih. stets von dangen Waterh. zu unterscheiden. 

Cephaloloplius melanorheus Gray. 5 Felle. 

Cephalolophus ogilbii (Waterh.). 3 Felle. 



Antbropopithecus niger Geoffir. ^juv. in AkoboL 
EpomopboruB comptus Allen ^ in AkobeL 
Anomalurus beeorofti Fras. ^InAloobol. 
Seiurns ruf obracbiatus Waterb. ^ juT. in AkoboL 
Sciurus auriculatuB Mtscb. nov. spec. 3 Felle ebne Schädel 

Sciurus, pyrrbopodi äff.; diffort auriculis nigris neo albis, macula 

nigra nec alba, juxta auricula posita, linea laterali alba crobro 

interrupta, linea nigi-a laterali absente, pedibus corpori concoloribus 
nec rubris, subtus rubroÜavus. Lg. corporis 20—22 cm, caud. C, 
penicillo 20 cm, sine penicillo 14 cm. 

Dieses prächtige kleine Eichhörnchen ist oben olivenschwarz, 
jedes Haar schwarz mit breitem olivengelben Hinge vor der Spitae. 
Die weisse Seitenbinde ist fUnüaaal unterbrochen, so dass sie in ueine 

punktförmige flecken aufgelöst erscheint, deren vorderster der grösste 
ist. Die Aussenseite der Extremitäten ist von der Farbe der Rückens, 

etwas in's Graue spielend. Die Oberseite des Kopfes sowie der 



Hinterrücken spielen in's rötlich Ockerfarbene. Die Aussenseite der 
Obren und ein Fleck hmter denselben ist sammetsobwarz, ganze 
Unterseite und Innenseite der Beine lebhaft ookeriarbig, der Schwans 
von der Farbe des Rückens, die Haara mit weissen oder gelblichen 

Spitzen. Hierher gehört auch ein ganz junges von Dr. Reich enow 
in Massa-town gesammeltes Exemplar, dessen Hinterrücken schön 

kastanienrotbraun erscheint. 

4rc)u f. Naturgesch. JahrK. 1881. Bd. I. H.a. 93 
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Leider liegen bisher nur FeUe obne Schädel vor, so dass über 
den ZahnlMui dieses mteressanten Tieres noch nichts gesagt werden 
kann. 



Wiite und Tihati. 

Golobus occidentalis Rochbr. Ein Terstümmeltes Fell, 
nöidlich Tom Sanaga Flosa zwischen Tibati und Baijo gesammciH^ 

Rochebrune hatte 1886 in seinen Vertebr. nov. vel min. cogn. 

orae Afr. Occid. inc. diagn. Series tertia einen Guereza -Affen erwfthnt 
und ihn in Faune de la Senegambie. Suppl, I. p. 140 — 142 genauer 
beschrieben, sowie auf tab. Xlll abgebildet, welcher sich von C. guereza 
Rüpp. unterscheidet durch die kürzeren Haare des weissen Mantels, 
weume selbst bei dem erwachsenen Tiere die Oberschenkel nicht 
bedecken, die schmale weisse Stimbinde, den sehr langen rein 
schwarzen Schwanz, dessen Enddrittel mit einer gelbweissen lang- 
haarigen Quaste geschmückt ist nnd welcher in der oberen Hälfte 
keine Spur von eingestreuten weissen Haaren zeigt. Das vorliegende 
Fell genört einem sehr alten Tiere an. Rochebrunes Original 
stammt Yon Noki am oberen Congo. 

Herr Premierlieutenant Morgen hatte die Güte, mir mitzuteilen, 
dass diese ÄfEenart alle gebirgigen Erhebungen in Tibati bis na^e 
zum Benno bewohnt 

C, oeeidemteAtB Bchbr. dürfte den abeesinischen Oneresa im 
centralen Sudan lielleidit Iris nadi Mamnga, in Baginni und 
Dar For ersetzen. 

Felis leo senegalensis Fisch. Ein Schftdel von BeU in 
Adamaua. 

Elephas africanus Blbch. Zwei Zähne. Nach Herrn Premier- 
lieutenant Morgen bildet der sechste Grad nördl. Breite die Nord- 
grenze der Verbreitung des Elefanten. 

B o s z e b u Brooke. Ein Stirnbein mit Hörnern der kleinhömigen 

Rasse; Tibati. 

Bos galla Salt. Ein Gehörn der langhörnigen Reitzebu-Rasse: 
Tibati. 

Cephalolophus melanorheus Gray. Ein Schädel von der 
Grenze des Waldgebietes In Wute. 

Kobns defassa Rüpp. Ein Qehöm. Tibati. 

Diese Art, yon RfippeQ Nene Wirbeltiere p. 9 pl. 3. beschrieben, 
scheint sich von West-Abessinien über Kordonn westlich bis Tibati 

und südlich über Uganda (durch Speke P. Z. S, 1864 p. 6 als 

Kobus sing-sing bekannt geworden) bis in die von Böhm unter- 
suchten Gegenden östlich vom Tanganjika auszubreiten. Alle von 
Böhm abgebildeten Wasser böcke stimmen mit Rüppels Beschreibung 
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durch den Mangel des weissen Hüftstreifens, die weissen Fesseln und 
die hellrotbraune Stirnfärbung gut ttberein. 01e von Bölim ge- 
simmelten Gehörne sind derselben Art siizareclinen, wie das in 
Tibati gesammelte sowie ein anderes, welches Scbweinfurtb wahr^ 

Bcheinlich von Djur mitgebracht liat. Das Gehörn von enip-fipri/mnus 
Ogilb. ist ebenfalls hellbraun wie das von defasm Rüpp., die Stan<T;cn 
sind jedoch viel mehr nach aussen in der ersten Hälfte ihrer Länge 
gekrümmt und mit dem Spitzenteil alsdann stark nach innen. Die 
Heuglin*Bcbe Abbildunjg Verb. d. Leop. Carol. Ak. XXX, tb.üNo.lO 
entspricbt unserem Gehörn von Tibati Was Heuglin defassa nennt, 
dürfte einer noch unbenannten Art zuzurechnen sein, dessen Gehörn 
sich dem von ellipsiprymnus nähert, aber im ganzen Spitzenteile 
dunkler ist und dessen Stangen, im Enddriltel glatt, an der Spitze 
sich stark einwärts und wiederum nach aussen krümmen. 

Kobus unctuosa Laur. Ein Gehörn von Tibati. 

Die Stangen sind schwarzbraun, wenig gekrümmt und an dem 
G^teenteil, der auf kaum ein Viertel der Gesammtilfinge glatt ist, 

Dicht so spitz ausgesogen wie bei elUpBiprymniif< Ogilb. nnd deftuta 
Rüpp. Die Entfernung zwischen den beiden Gehörnstangen ist an 
der Spitze am grössten. Die zoologische Sammlung des Königlichen 
Museums für Naturkunde zu Berlin besitzt ein von Böhm ge- 
sammeltes Gehörn dieser Art vom Luwule. Der zur Zeit im hiesigen 
soologischen Garten lebende Wasserbock gehört hierher. 

Bubalis lelwel HeugL Ein Gehörn mit dem Stirnbein, an 
welchem sich noch die Haarbekleidung befindet Tibati. 

Heuglin bildet Verh. d. Leop. Ak. XXX tb. I. No. 3a und 3b 
du Gehdm ab, mit dem das von Herrn Morgen gesammelte in 

jeder Beziehung gut übereinstimmt. Heuglin hat dasselbe vom 
I)jur erhalten und benennt es in Reise in Nordost.-Afrika IT. p. 124 
mit obigem Namen. Er erwähnt, dass die Art in den Ebenen der 
ßeq-Neger bis zum Djur und Kosange hinüber sehr gemein sei. 
Seine Beschreibung des Gehörns betont die knotige Gestalt und 
eine gewisse AehnHchkeit mit lichierutemi Ptrs., welche jedoch 
stärker gewunden sei. B. Idwd Heugl. gehört mit liclUemtetni Ptrs. 
und caama Gldf. zu einer Gruppe, während htihalis (Cuv.), tom Gray, 
lunata II. Sm. und rokii Gthr. die zweite bilden. B. lelwel Heugl. 
unterscheidet sich im Gehörn von caama Gldf. dadurch, dass an 
Stelle des rechtwinkligen Knickes bei caama das Gehörn in einem 
stumpfen Bogen zu einer langen Spitze ausläuft. Wie unser Gehörn 
seigt, hat die Art eine dunkelrotbraune Stirn. Das Verbreitungsgebiet 
dieser Kuhantilope erstreckt sich, wie das des Guereza -Affen und 
des Kobus defassa von West-Abessinien nach Westen bis zum Bcnue. 
Im deutschen Schutzgebiete, in den Gegenden, wo Bölmi gesammelt 
hat, ist nicht eaama Gldf, wie Noack Zool. Jahrb. II. p. 208 annimmt, 
sondern lu^iiemfteiiU Ptrs. zu finden. Böhm sammelte ein Gehörn 
dieser Art und bildete auch nur diese Spedes in seinen leider immer 
noch unTOröffentlichten Aquarellen ab. 

23* 
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Aug der Sendung des Herrn Premierlieutenant Morgen geht 
hervor, dass die nordöstliche Fauna sich bis weit in den Westen 
Afrika's hinein erstreckt, und dass in Tibati wahrscheinlich sich die 
Grenzen der nordwestlichen und nordöstlichen Säugetierfauna be- 
rühren. Wir finden von östlichen Formen Colobus occidentalü Exiiibr^ 
Kobua defcusa Rüpp. und Bvbalü Idwd Heugl, von nordwestUehen 
Arten Kchus unctuosa Laur. Die Objekte wer^bn zum grossen Teü 
in der aoologischen fiaimnlnng des Berliner Museums für Naturknnds 
bleiben. 
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